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Eins

 

In meiner Wohnung war ein Einbrecher, und ausnahmsweise war ich es nicht.

Was ich deshalb so genau wusste, weil der Eindringling im Wohnzimmer herumpolterte und gegen Möbelstücke stolperte, während ich mehr der katzenhaft-leise Typ bin. Außerdem hatte ich kein Schloss mehr geknackt, keinen Fuß mehr in ein fremdes Zuhause gesetzt und mir nirgendwo mehr ungebeten Zutritt verschafft, seit ich vor beinahe einem Jahr nach Venedig gekommen war. Aber was noch wichtiger ist – und das war für mich eigentlich das ausschlaggebende Argument –, ich lag zu diesem Zeitpunkt gemütlich im Bett und machte mir gerade, es war zu nachtschlafender Zeit gegen zwei Uhr morgens, ein paar Notizen.

Wobei, streichen Sie das lieber. Ich möchte ganz ehrlich sein, also muss ich geradeheraus gestehen, dass ich nicht bloß ein Blatt Papier mit belanglosen Ideen vollkritzelte. Nein, ich zermarterte mir das Hirn, wie ich meinem neuesten Michael-Faulks-Krimi einen ganz besonderen Dreh geben und ihn zu etwas Außergewöhnlichem machen könnte; etwas, das mein Leben grundlegend verändern und meinen Durchbruch als Schriftsteller bedeuten würde. Leider war meine Konzentration nun empfindlich gestört, und der Grund dafür hörte sich verdächtig nach einem Einbruch an.

Hmm.

Schnell sprang ich in Boxershorts aus dem Bett und schlich zur Zimmertür. Vorsichtig spähte ich in den dunklen Flur, und tatsächlich, man konnte den Schein einer Taschenlampe ausmachen.

Für gewöhnlich ziehe ich es vor – nennen Sie mich ruhig hoffnungslos altmodisch –, Wohnungen und Häuser auszurauben, wenn deren Bewohner nicht zuhause sind. Meiner Erfahrung nach gestaltet sich die ganze Sache dadurch für beide Seiten wesentlich angenehmer, und die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, sinkt erheblich. Leider schien mein unerwarteter Besucher ganz anderer Meinung zu sein. Entweder das, oder er war ein Amateur und Stümper, aber woran es auch liegen mochte, ich war nicht besonders scharf darauf, ihn mit der Nase auf seine offensichtlichen Fehler zu stoßen. Andererseits legte ich aber auch keinen gesteigerten Wert darauf, tatenlos zuzusehen, wie er mir das Fell über die Ohren zog.

Also gut. Eine Schusswaffe hatte ich nicht und auch nichts, was als Attrappe herhalten könnte. In der Küche, gleich neben dem Wohnzimmer, lagen zwar jede Menge Messer, aber die Vorstellung, bedrohlich mit einer scharfen Klinge herumzufuchteln, war mir nicht ganz geheuer. Natürlich wäre es großartig, könnte ich den Eindringling damit so beeindrucken, dass er ganz weiche Knie bekäme, die Hände hoch nähme und sich brav und still ins Eckchen setzen und sich ergeben würde, während wir gemeinsam darauf warteten, dass die Jungs in azzurro mir zu Hilfe eilten. Aber mal angenommen, der Einbrecher würde sich auf mich stürzen und mir das Messer entreißen und es mir in einen weichen, fleischigen Teil des Körpers rammen, wo ich es lieber nicht hätte?

Der Strahl der Taschenlampe wanderte gemächlich durch mein Wohnzimmer, als fühlte sich der Taschenlampenträger vollkommen sicher und zweifelte nicht im Geringsten daran, alle Zeit der Welt zu haben. Schließlich fiel das Licht so auf die verglaste Zwischentür, dass ich beinahe die Umrisse von Mr. Naseweis ausmachen konnte. Wie ein menschenfressendes Ungeheuer sah er nicht unbedingt aus, aber schmächtig wirkte er auch nicht. Er schien eher ein hundsgewöhnlicher Durchschnittstyp zu sein, abgesehen davon, dass der durchschnittliche Venezianer für gewöhnlich nicht spätnachts in fremde Wohnungen einstieg – vor allem dann nicht, wenn die Tür der betreffenden Behausung von einem erfahrenen Dieb mit Qualitätsschlössern gesichert worden war.

Ich konnte mir ein kleines Lächeln im Dunkeln nicht verkneifen. Der Gedanke an die Tür hatte mich auf eine Idee gebracht. Nein, ich wollte nicht nach draußen laufen und die bewaffnete Bürgerwehr auf den Plan rufen – mir war bloß die Garderobe im Flur wieder eingefallen. Und der Regenschirm, der dort am Haken hing.

Der Regenschirm war ungefähr so lang wie mein Bein, mit schwarzem Stoff bespannt und mit einem stabilen Holzgriff versehen. Wenn ich den in die Finger bekäme, könnte ich ihn schwingen wie eine Keule oder damit zustoßen wie mit einem Schwert. Und wenn es hart auf hart kam, könnte ich dem Kerl das Ding in den Mund rammen und es in seiner Speiseröhre aufspannen.

Auf leisen Sohlen tappte ich in den Flur und schlich auf Zehenspitzen durch die Dunkelheit, aber die Mühe hätte ich mir sparen können. Mein Besucher machte beim Herumstiefeln im Wohnzimmer so viel Lärm, da hätte ich auch über ein Schlagzeug stolpern können, ohne dass er mich gehört hätte. Komisch, ich trug immer am liebsten Turnschuhe, wenn ich auf Beutezug war, aber dieser Scherzkeks hatte allem Anschein nach Steppschuhe an den Füßen.

Ich nahm den Regenschirm vom Haken. Er schien mir schwer genug, um damit einigen Schaden anzurichten, immer vorausgesetzt, ich müsste ihn tatsächlich einsetzen. Wobei ich mir da noch nicht so sicher war. Als Dieb konnte ich mich nur zu gut in seine (nicht gerade geräuschlose) Lage versetzen, weshalb ich mich dagegen sträubte, einfach so reinzuplatzen und ihn, ohne ihm Gelegenheit zur Gegenwehr zu geben, mittels einer Reihe gezielter unbarmherziger Schläge außer Gefecht zu setzen.

Ich wackelte mit den Schultern und ließ den Kopf kreisen und versuchte, meine angespannten Muskeln etwas zu lockern. Aber es nützte alles nichts. Mit dem Unterarm wischte ich mir den Angstschweiß von der Stirn und schaute auf meine bloßen Füße. Von Boxershorts und Regenschirm abgesehen war ich splitternackt. Das machte die Sache nicht gerade besser.

Das Licht der Taschenlampe hing am anderen Ende des Raums wie ein Nachtfalter an der Wand; genau dort, wo mein Schreibtisch stand. Und da war auch mein Laptop. Mit dem Arbeitsexemplar meines Romans. Der einzigen existierenden Version des Manuskripts.

Ich holte aus und trat die Flügeltür mit einem gezielten Tritt auf. Krachend wie ein zersplitternder Baumstamm flog sie auf, und ich stürzte mit hocherhobenem Regenschirm hinterher. Der Lichtstrahl der Taschenlampe traf mich direkt ins Auge, und ich blinzelte und schwankte, taumelte gegen die Wand und tastete fast blind nach dem Lichtschalter. Augenblicklich war der Raum taghell erleuchtet. Ich stellte mich breitbeinig in Positur und machte mich bereit, hart mit dem Schirm zuzuschlagen.

Aber da war niemand.

Meine Augen brannten und tränten von dem grellen elektrischen Licht. Ich kniff sie zusammen und linste zu meinem Schreibtisch. Der Laptop war noch da. Ich schwenkte nach links, und da sah ich ihn.

Sie.

Sie war blond. Sehr blond. Ein platinblondes Fräuleinwunder mit aufgemaltem rotem Lächeln auf den üppigen, vollen Lippen, blendend weißen Zähnen und wachen, strahlenden Augen. Sie stand da wie eine Provokation, fast so, als wolle sie sich über mich lustig machen. Die Schultern zurück und das Kinn gereckt stand sie rittlings über der Fensterbank, einen Fuß draußen aufs Fensterbrett gesetzt und den anderen in meinem Wohnzimmer. Lange Lederstiefel mit hohen Absätzen. Hautenge blaue Röhrenjeans und eine Lederjacke mit Reißverschluss. Um die Taille trug sie ein Klettergeschirr.

Viel zu langsam ging mir auf, was hier gerade los war.

»Wer zum Geier sind Sie?«, verlangte ich aufgebracht zu wissen.

Das Lächeln wurde noch breiter. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Was machen Sie hier?«

Die prallen Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund, dann hob sie den behandschuhten Zeigefinger und drückte ihn geheimnisvoll auf die Lippen. Mit offenem Mund starrte ich sie an und wusste nicht, was tun, und noch ehe mir etwas einfiel, klimperte sie mit den langen Wimpern, das linke Auge schloss sich zu einem neckischen Zwinkern, dann lehnte sie sich in einem eleganten Bogen schwungvoll zurück und ließ sich einfach aus dem Fenster fallen.

»Halt!«

Ich preschte durchs Zimmer, stützte mich mit den Händen auf dem zerbröckelnden Sims und steckte den Kopf hinaus in die neblige Nachtluft. Gerade noch erhaschte ich einen Blick auf das Licht der Taschenlampe, knapp oberhalb des nebelverschleierten Kanalwassers tief unten. Mit einer Hand hielt sie sich oben am Seil fest, an dem sie sich herabließ, die andere hatte sie unterhalb ihrer Kehrseite. Mit einem kurzen Blick nach unten vergewisserte sie sich, dass sie nahe genug über dem Boden war, ehe sie das Seil losließ und mit einem dumpfen Fupp auf dem Pflaster landete. Die triefend nasse Luft dämpfte das Geräusch des Aufpralls.

»Hey!«, brüllte ich. »Was zum Teufel! Stehen geblieben!«

Ungerührt ignorierte sie mein indigniertes Geschrei, zog das Seil aus dem Klettergeschirr, stieß das Boot ächzend vom moosüberwachsenen Ufer ab und griff nach dem Seilzug, um den Motor zu starten. Mit einem kehligen Stottern und einer blauen Dieselwolke sprang er an.

Hilflos zupfte ich an dem Seil, das vor meinem Fenster herunterbaumelte. Sie hatte es am Dach festgebunden, was den Schluss nahelegte, dass sie von oben eingestiegen war. Kurz überlegte ich, mich ebenfalls abzuseilen, um sie zu verfolgen – ein Gedankengang, der zwangsläufig ins Leere laufen musste –, während sie einfach Gas gab und unter einer niedrigen, geschwungenen Brücke hindurch in Richtung Lagune verschwand und ihre blonden Haare in der dunstigen Dunkelheit flimmerten wie eine flackernde Kerzenflamme. In Sekunden war sie fort, und zurück blieben nur das aufgewühlte Wasser, der durchdringende Dieselgestank und der verebbende Motorenlärm, der sich an den Wänden der windschiefen Häuser ringsum brach.

Widerwillig zog ich den Kopf zurück und schüttelte ihn etwas benommen, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Victoria, meine Freundin und Literaturagentin, gerade aus dem Gästezimmer kam und genau dasselbe tat. In gepunktetem Pyjama und flauschigen Hausschuhen kam sie hereingetappt, mit Haaren, die aussahen wie ein verunglücktes 80er-Jahre-Revival, und einem glänzenden Sabberfaden am Kinn.

»Charlie?« Ohne sich den Mund zuzuhalten, gähnte sie herzhaft. »Was ist denn hier für ein Radau?«

»Einbruch«, murmelte ich und rieb mir nachdenklich den Nacken.

»Lieber Himmel. Fehlt irgendwas?«

Wieder schaute ich etwas besorgt zu meinem Laptop, doch der stand nach wie vor auf dem Schreibtisch. Notizblöcke und Unterlagen lagen unangetastet daneben.

»Nichts«, sagte ich. Doch dann wanderte mein Blick zu der leeren Wand über dem Schreibtisch, und mir krampfte sich schmerzhaft das Herz zusammen, als mir aufging, dass ich etwas übersehen hatte. Und wie da etwas fehlte. Und stattdessen lag etwas anderes da.


Zwei

 

Man kann wohl ohne Übertreibung behaupten, dass die meisten Schriftsteller abergläubisch sind. Ich habe schon von Autoren gehört, die unbedingt mit ihrem Lieblingsstift schreiben müssen oder nur eine ganz bestimmte Papiersorte verwenden, und andere können erst dann einen neuen Roman beginnen, wenn sie ein bestimmtes Initiationsritual hinter sich gebracht haben – wie einen Halbmarathon zum Beispiel oder Zehennägelschneiden oder eine Scheidung. Ich persönlich habe zwei Marotten, von denen ich weiß. Zum einen muss ich erst in eine neue Stadt ziehen, ehe ich ein neues Buch beginne, und zum anderen hängt beim Schreiben stets meine gerahmte Erstausgabe des Malteser Falken über meinem Schreibtisch.

Der Malteser Falke ist mein wertvollster Besitz. Er ist einen ordentlichen Batzen Geld wert – einen beinahe sechsstelligen Betrag, wenn man danach geht, was die letzte Erstausgabe bei einer Versteigerung gebracht hat –, was wohl auch erklärt, warum ich dieses Schätzchen in einem luftdichten Bilderrahmen verwahre. Viel wichtiger ist allerdings, dass ich noch nie etwas geschrieben habe, was zur Veröffentlichung geeignet gewesen wäre, ohne dass er über mich wachte. Ich habe es ein- oder zweimal versucht, um herauszufinden, ob ich den Bann brechen kann, musste aber jedes Mal einsehen, dass meine Einbrechergeschichten mir einfach nicht so locker flockig aus der Feder fließen wollen, wenn Sam Spade mir dabei nicht über die Schulter schaut. So verrückt es also klingen mag, Der Malteser Falke ist für mich so etwas wie ein Talisman geworden.

Und nun war er fort, und statt seiner lag da bloß ein kleines rotes Kärtchen.

»Was ist los?«, fragte Victoria. »Charlie?«

Ich konnte nicht antworten. Mehr als ein verzweifeltes Wimmern brachte ich nicht heraus, und dann taumelte ich hilflos auf die leere Stelle an der Wand zu, an der Hammetts Roman einst gehangen hatte.

»Verflixt noch mal, sag doch was.« Victoria schnippte mit den Fingern. »Was in drei Teufels Namen ist los?«

Worauf ich nur verzweifelt mit der Hand über die Blümchentapete fuhr, als hinge noch etwas vom Zauber des Buchs daran. Dann winselte ich noch ein bisschen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dabei meine Unterlippe zitterte.

»Ach herrje, Charlie«, seufzte Victoria. »Sag nicht, sie haben dein Exemplar des Malteser Falken mitgenommen.«

Ich schluckte etwas von der ungefähren Größe und Konsistenz eines Kricketballs herunter, dann fand ich meine Sprache wieder.

»Weg«, krächzte ich.

»Weg?«

Ich nickte.

»Du verdammter Idiot. Ich habe dir doch gleich gesagt, du sollst ihn lieber wegschließen.«

Nun muss ich zugeben, dass ich der felsenfesten Überzeugung bin, hätte jemand anders das gesagt, ich hätte den unwiderstehlichen Drang verspürt, den Betreffenden umstandslos aus dem Fenster und in das flache trübe Wasser darunter zu befördern. Da es aber Victoria war, die mir diese Vorhaltungen machte, ließ ich alles klaglos über mich ergehen und schicksalsergeben den Kopf hängen.

»Genau genommen«, fuhr sie fort, wie ein Zahnarzt, der einfach grundlos noch zwei weitere Löcher bohrt, »kann ich mich tatsächlich ganz genau daran erinnern, dich gewarnt zu haben, dass so etwas passieren könnte. Ich glaube, ich erwähnte sogar, gerade du müsstest dir doch der Risiken bewusst sein.«

An diesem Punkt, so muss ich zu meiner Schande gestehen, ließ meine Geduld dann doch ein klitzekleines bisschen zu wünschen übrig, und womöglich habe ich etwas nicht ganz so Nettes in meinen Bart gemurmelt.

»Wie bitte?«, fragte sie.

»Ich sagte: ›Würdest du bitte das Fenster zumachen?‹«

Victoria stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mich misstrauisch an. Dann klopfte sie mit der Zehenspitze ihrer Hausschühchen auf den Boden.

»Es wird kalt«, meinte ich und zitterte ein bisschen, um meiner Aussage etwas Nachdruck zu verleihen.

»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

Argwöhnisch musterte sie mich von Kopf bis Fuß, worauf mir siedend heiß einfiel, wie wenig ich anhatte. Die Boxershorts und der Regenschirm bedeckten kaum meine Blöße. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Meine Arme bedeckten meine Blöße allerdings auch kaum.

»Ich ziehe mir lieber schnell was über.«

»Tu das.« Womit Victoria das Fenster zuschlug und den trostlosen Nebel aussperrte. »Ich setze derweil Wasser auf. Scheint, als gäbe es einiges zu überlegen.«

 

Es gab eine ganze Menge zu überlegen, wie sich schnell herausstellte. Zuerst grübelten wir, wer von meinem Hammett-Roman gewusst haben könnte. Dann zerbrachen wir uns den Kopf, wie wir die katzenhafte Fassadenkletterin identifizieren und aufspüren könnten. Am allermeisten allerdings beschäftigte uns das kleine rote Kärtchen, dass sie dagelassen hatte.

Es war ungefähr halb so groß wie ein Taschenbuch, und auf der einen Seite war ein aufgeschlagenes Buch zu sehen. Auf die Buchseiten war in schwarzer Schrift ein langer italienischer Text gedruckt. Mein Italienisch ist grauenhaft, aber mit vereinten Kräften und mit Hilfe eines ramponierten Wörterbuchs gelang es uns, einiges davon zu entziffern.

Demnach machte das Kärtchen Reklame für ein auf Buchbinderei und Restaurierung spezialisiertes Geschäft im Stadtteil San Marco. Die hohe Kunst der Buchbinderei und die Läden, die diese verkaufen, sind eine venezianische Spezialität. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, irgendwen um Hilfe bei der Konservierung meines Hammett-Romans gebeten zu haben, und es wäre doch ziemlich grotesk anzunehmen, der Laden habe mir einen Einbrecher ins Haus geschickt, um mitten in der Nacht mein Buch zur Restaurierung abholen zu lassen.

»Wirklich seltsam«, erklärte Victoria mir, die Hände um eine dampfende Tasse englischen Tees gelegt.

»Wem sagst du das? Ich habe ja schon davon gehört, dass Einbrecher ihre Visitenkarte hinterlassen, aber doch nicht so was.«

»Vielleicht ist das eine Guerilla-Marketingkampagne.«

»Für einen venezianischen Buchbinder?«

»Hmm, wäre vermutlich ein klein wenig zu aggressiv.«

»Findest du?«

Und damit knallte ich das Wörterbuch auf den hölzernen Überseekoffer, der mir als Couchtisch diente, und legte die Karte obendrauf. Ich hockte auf dem wackeligen Stuhl, der sonst an meinem Schreibtisch stand. Victoria saß mir gegenüber auf dem lederbezogenen Chesterfield-Sofa, die Beine hochgezogen und unter dem rosaroten Morgenmantel versteckt, den sie sich übergezogen hatte.

Meine Wohnung war eher spärlich möbliert, und viele der Einrichtungsgegenstände stammten ursprünglich aus England. Das Haus, in dem ich wohnte, gehörte einem pensionierten Ehepaar, das die Maisonette-Wohnung unter mir bewohnte – ein ehemaliger praktischer Arzt aus Cambridge mit seiner italienischen Ehefrau –, und die beiden hatten sämtliche Etagen des Hauses mit Habseligkeiten ausgestattet, die sie im Gepäck hatten, als sie vor mehr als zehn Jahren nach Venedig umzogen. Die Wohnung über mir stand momentan leer, doch das würde sich in ein paar Wochen ändern, wenn nämlich mit dem Carnevale im Februar die Touristensaison begann.

Victoria war seit drei Tagen mein Gast. Zwei Wochen wollte sie bleiben und in dieser Zeit meinen neuen Roman lesen. Vermutlich sollte ich froh sein, dass dieser Plan dem kleinen Zwischenfall zum Trotz nicht ins Wasser fiel, da mein Laptop zum Glück nicht geklaut worden war. Aber augenblicklich musste ich mir alle Mühe geben, der Situation etwas Positives abzugewinnen.

»Du meinst also, der Einbrecher war eine Frau?«, wollte Victoria wissen.

»Keine Frage.«

Sie runzelte die Stirn. »Hübsch?«

»Es war dunkel, Vic. Und sie hatte es ziemlich eilig zu verschwinden. Und ehrlich gesagt hatte ich in dem Moment ganz andere Sorgen.«

Victoria verdrehte die Augen und schlürfte ihren Tee. Dann raffte sie den Morgenmantel über der Brust zusammen, griff nach dem Reklamezettel und beäugte ihn abermals von allen Seiten. »Irgendwelche Theorien die Karte betreffend?«

»Vielleicht ist das Ding ein Köder – ein Fingerzeig, wo ich Ersatz für mein gestohlenes Buch bekomme.«

»Hältst du das für wahrscheinlich?«

»Wenn sie ein echtes Miststück ist.«

»Nein, du Idiot, ich meine, dass du da Ersatz bekämst. Wie viele Erstausgaben des Malteser Falken gibt es noch?«

Ich dachte kurz über ihre Frage nach. »So wenige, dass sie eine ganze Menge wert sind. Nicht zu vergessen, diese Ausgabe war signiert.«

»Ist doch komisch.« Victoria trank noch einen Schluck Tee. »Du hast mir nie erzählt, wie du zu dem Buch gekommen bist. Woher hattest du denn das Geld?«

Ich schaute sie unverwandt an.

»Meine Güte«, meinte sie. »Du hast es geklaut.«

Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als verstünde sich das doch wohl von selbst.

»Von wem?«

»Tut das was zur Sache?«

»Womöglich ja. Wenn derjenige es zurückhaben will.«

»Oh. Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen.«

»Wäre das möglich?«

Ich trommelte mit den Fingern auf meinem Kinn herum. Alles in allem erschien es mir höchst unwahrscheinlich. Über acht Jahre war es inzwischen her, seit ich das Buch an mich gebracht hatte, und seitdem hatte ich keinen Fuß mehr nach England gesetzt. Soweit ich wusste, hatte der ehemalige Besitzer, den ich um das Schätzchen erleichtert hatte, keine Ahnung, wer ich war, und ich hatte nie das Bedürfnis verspürt, einen Händler anzurufen und mich nach dem Wert des Buchs zu erkundigen, da ich nicht die Absicht hatte, es zu verkaufen. Für mich war es ohnehin unbezahlbar.

Noch im Internat hatte ich den Malteser Falken zum ersten Mal gelesen. Auf dem Lehrplan stand er nicht. Bestimmt hätte kein Buch unseres Lehrplans mich dermaßen begeistern können. Ich war hin und weg und verlor auf der Stelle mein Herz an den frotzelnden Privatdetektiv, die völlig überzeichneten Gangster, die kitschige San-Francisco-Kulisse und die Handlung mit den vielen unerwarteten Wendungen (falsches Spiel, Doppelspiel, Trippelspiel – ich könnte endlos weitermachen). Alles, was ich übers Schreiben weiß, habe ich von Hammett gelernt. Weshalb man sich also vielleicht vorstellen kann, welche Purzelbäume mein Magen schlug, als sich mir viele Jahre später unerwartet die Gelegenheit bot, mir eine Erstausgabe unter den Nagel zu reißen, signiert von meinem ganz großen Helden höchstselbst.

»Ich halte das für höchst unwahrscheinlich«, erklärte ich Victoria, wie ich hoffte, in einem überzeugenden Ton. »Genauer gesagt halte ich es für vollkommen unmöglich.«

»Na ja, irgendjemand muss gewusst haben, dass er hier ist.« Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch. »Hast du öfter Besuch gehabt, seit du hier wohnst?«

Ich gab mir große Mühe, eine möglichst unverfängliche Antwort zu geben. »Ein-, zweimal vielleicht. Wobei ich mit dem nicht unbedingt über das Buch geredet habe.«

»Wenn du meinst.«

»Das meine ich.«

Victoria ließ das Kärtchen auf den Überseekoffer fallen und spähte angestrengt in die Untiefen ihrer Teetasse. Der Bodensatz musste wirklich fesselnd sein. »Und deine Vermieter?«

»Martin und Antea? Die sind durch und durch ehrliche, anständige Leute. Man braucht sich bloß anzuschauen, was ich denen an Miete zahle, das ist Beweis genug. Antea ist ganz entzückend. Sie betüddelt mich wie eine Glucke – immer bringt sie mir was Leckeres vom Markt mit oder drängt mir selbst gemachte Pastasaucen im Glas auf. Außerdem haben die einen Schlüssel. Wollten die hier was klauen, bräuchten sie nicht extra einen Fassadenkletterer anzuheuern.«

»Könnte sonst noch jemand in deiner Wohnung gewesen sein?«

Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf. »Dienstags kommt immer die Putzfrau.«

»Na bitte.«

»Die ist nicht der Typ dafür.«

»Was soll das denn heißen, Charlie? Du siehst auch nicht gerade aus wie ein dahergelaufener Dieb.«

»Liegt womöglich daran, dass ich seit etlichen Monaten keiner mehr bin.«

Was absolut der Wahrheit entsprach. Falls Sie es genau wissen wollen, es war exakt 279 Tage her (Tendenz steigend), seit ich das letzte Mal irgendwas gestohlen hatte. Ihnen mag das vielleicht nicht unbedingt erwähnenswert erscheinen, aber für mich war es eine beachtliche Leistung. Ich hatte mich als Einbrecher immer ganz ordentlich – wenn auch nicht immer vollkommen gesetzestreu – durchs Leben geschlagen, und diese alte Gewohnheit abzulegen hatte sich als echte Herausforderung erwiesen.

Und dass ich solchen Spaß an meiner Arbeit gehabt hatte, machte die Sache nicht unbedingt leichter. Verwerflich, ich weiß, aber ich bekomme immer so ein wohliges Kribbeln, wenn ich in den Habseligkeiten fremder Leute herumschnüffele. Man braucht Köpfchen und Mumm, um die Schwachstellen eines Hauses gnadenlos auszunutzen, um sich Zutritt zu verschaffen und anschließend abzuzwitschern, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen. Ach ja, und dann besteht natürlich immer die Chance, und sei sie noch so verschwindend gering, eines Tages auf etwas zu stoßen, das die ganze Welt aus den Angeln hebt.

Kurz und gut, es fiel mir nicht leicht, auf dem schmalen Pfad der Tugend zu wandeln, und um ganz ehrlich zu sein, hatte ich es bisher nur geschafft, der Versuchung zu widerstehen, weil ich meine ganze Energie in meinen neuen Roman gesteckt hatte. Wobei ich auch das ohne Zigaretten nie durchgehalten hätte. Und wo wir gerade von Zigaretten sprechen, jetzt schien mir genau der richtige Augenblick, die Schachtel von meinem Überseekoffer zu nehmen und mir eine anzustecken.

»Mal ehrlich«, sagte Victoria zu mir, »ich finde, deine Putzfrau könnte wirklich als Täterin in Betracht kommen.«

»Vergiss es.« Ich pustete Rauch ins Zimmer und versuchte mich dahinter zu verstecken, weil Victoria so ein verkniffenes Gesicht zog. »Die sieht nicht mal im Entferntesten so aus wie die Frau, die heute Nacht hier war.«

»Das meinte ich ja auch gar nicht.« Pointiert wedelte sie den Rauch beiseite. »Es gibt nicht viele Menschen, die sich Bücher an die Wand hängen, oder? Und ein Engländer in Venedig, der so was macht – womöglich fand sie das so eigenartig, dass sie es irgendwann mal in einem Gespräch erwähnt hat.«

»Möglich.«

»Dann redest du also mit ihr?«

»Möglich.«

Ich rieb mir die Augen mit den Handballen, während sich der Qualm meiner Zigarette um meine Stirn kräuselte. Der alten Standuhr in der Zimmerecke zufolge ging es auf drei Uhr morgens zu, und langsam spürte ich die Müdigkeit in den Knochen. Ich war länger wach geblieben als beabsichtigt, um mir Notizen zu machen, und jetzt, wo mein Adrenalinspiegel langsam wieder sank, hatte ich Mühe, nicht auf der Stelle einzuschlafen. Womöglich hatte ich großes Glück gehabt. Wäre ich zu meiner normalen Schlafenszeit ins Bett gegangen, hätte ich meinen nächtlichen Eindringling vielleicht nie durchs Wohnzimmer poltern gehört.

Stirnrunzelnd wendete ich diesen letzten Gedanken noch ein wenig hin und her. War das nicht eigenartig? Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, schien sie wirklich ein Profi zu sein, denn ihr Abgang war makellos gewesen. Waghalsig, würde so mancher vielleicht sogar sagen. Ich für meinen Teil hatte mich noch nie aus einem Gebäude abgeseilt oder mir mittels eines Kletterseils Zutritt zu einem Haus verschafft. Gut, das Fenster war nicht abgeschlossen gewesen – hauptsächlich, weil es überhaupt kein Schloss hatte –, und trotzdem konnte es nicht gerade ein Kinderspiel gewesen sein, den Riegel von außen zu öffnen. Was den Schluss nahelegte, dass sie sich recht gut auskennen musste. Warum also die schweren Schritte und das Gepolter gegen die Möbel? Hatte sie es darauf angelegt, mich zu wecken? Hatte sie gewollt, dass ich sie sehe?

Zunächst schien mir dieser Gedanke vollkommen abwegig, aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr fand ich, es könnte was dran sein. Ein hundsgewöhnlicher Dieb wäre nur allzu froh, wenn man nicht merkte, dass irgendwas fehlte, bis er längst über alle Berge war. Sie aber hatte mich mit der Nase darauf gestoßen, was sie hatte mitgehen lassen, indem sie mir das Reklameblättchen für den Buchladen dagelassen hatte.

»Was denkst du?«, fragte Victoria.

»Ich denke, wir sollten ins Bett gehen«, sagte ich zu ihr. »Irgendwie beschleicht mich nämlich der Verdacht, dass wir uns gleich morgen Früh diesen Buchladen ansehen werden.«


Drei

 

Meine Wohnung lag am Fondamenta Venier, ungefähr auf halber Strecke zwischen der Accademia di Belle Arti und der Peggy-Guggenheim-Sammlung im Stadtteil Dorsoduro. Traditionell ist dies das Viertel der Künstler und Schriftsteller, und in Anbetracht der Tatsache, wie teuer Venedig mitunter sein konnte, wusste ich mich glücklich zu schätzen, dass ich mir eine Wohnung in der Nähe dieses beliebten Stadtteils leisten konnte. Der große Nachteil, zumindest an diesem Morgen, war, dass ich auf der falschen Seite des Canal Grande wohnte. In der Nähe gab es nur eine einzige Möglichkeit, ihn zu überqueren – die hölzerne Ponte dell’Accademia.

In der kühlen Morgenluft hing noch der Frost der letzten Nacht, der sich als glitzernder Kristallüberzug aus Raureif über Geländer und Holzbohlenstufen gelegt hatte. Ich trug Wollmütze, Schal und Fäustlinge zu meinem dicken Wintermantel. Die Fausthandschuhe waren ein Muss – draußen war es eisig kalt, und normale Fingerhandschuhe konnte ich nicht tragen, weil Ring- und Mittelfinger meiner rechten Hand leicht verkrümmt und übereinandergebogen sind. Ich leide unter Arthritis in den Fingergelenken, und das feuchte venezianische Wetter hatte nicht unbedingt zur Verbesserung meines Zustands beigetragen. Genauso wenig wie das ständige Tippen, das fürs Romanschreiben leider unerlässlich war. Aber hey, irgendwie kam ich zurecht, und Victoria hatte mir sogar ein Kompliment gemacht, was für hübsche Fäustlinge ich doch hätte – wobei sie etwas enttäuscht zu sein schien, dass diese nicht an den Ärmeln meines Mantels festgenäht waren.

Apropos Victoria, die spazierte in Wildlederstiefeln, dunkler Jeans und roter Steppjacke neben mir über die Holzbrücke. Die untere Hälfte ihres Gesichts war hinter ihrem aufgestellten und mit Reißverschluss bis oben hin geschlossenen Mantelkragen verschwunden.

»Weißt du, wo wir lang müssen?«, fragte sie mich.

»Natürlich. Ich kenne mich inzwischen ganz gut aus.«

»Dann möchtest du also nicht einen kurzen Blick auf meinen Stadtplan werfen?«

»Bitte, Vic. Ich bin doch kein Tourist.«

Unter uns wühlte der mit einer Armee von Passagieren tief im Wasser liegende Wasserbus das graugrüne Nass auf und schlug schaumige Wellen, während ein makellos geputztes Taxiboot an einem Kahn vorbeibrauste, der mit Gemüsekisten beladen zum Markt tuckerte. Weiter den Kanal entlang, jenseits einer Hand voll aus dem Wasser ragender Holzpfosten, waren eine Reihe Gondeln miteinander vertäut und mit blauem Segeltuch abgedeckt, und ihre geschwungenen schwarzen Bugseiten nickten einander schwerfällig zu wie Bohrinseln im Meer.

»Ich brauche einen Kaffee«, sagte ich zu Victoria und musste ein Gähnen unterdrücken.

»Gute Idee. Wo ist denn der nächste Starbucks?«

»Banause. Pass auf, dass die Einheimischen das nicht hören.«

Die Einheimischen drängelten sich allesamt in einer leicht überhitzten und etwas dunstigen Bar knapp jenseits des Campo San Maurizio. Ich ließ Victoria an der Tür warten, bahnte mir den Weg zur Theke und bestellte zwei Espressi, dann zog ich verstohlen meinen Stadtplan aus der Tasche und warf heimlich, versteckt hinter den Menschenmassen um mich herum, einen Blick darauf.

Mein Stadtplan war dabei, sich vom ständigen Gebrauch in seine Bestandteile aufzulösen. Das Wachspapier war eingerissen und klaffte auseinander, dort, wo es einmal ordentlich gefaltet gewesen war. Die Karte hatte Eselsohren an den Ecken und war ausgefranst, und von der Giudecca fehlte ein ganzer Quadrant. Trotzdem hing ich irgendwie an dem Ding und sträubte mich, es einfach herzlos zu ersetzen. Während meiner ersten Zeit in Venedig hatte ich am eigenen Leib erfahren müssen, wie leicht man sich in den labyrinthischen Gassen und Wasserwegen der Stadt hoffnungslos verirren konnte, und mein treuer Gefährte war öfter, als ich zählen konnte, zu meiner Rettung geeilt.

Auch diesmal ließ er mich nicht im Stich, und ich legte mir eine Route durch etliche Seitensträßchen zurecht, von denen ich glaubte, sie mir merken zu können. Dann stürzte ich meinen Kaffee mit einem Schluck herunter und brachte Victoria ihre Tasse. Sobald sie den Espresso ausgetrunken und mit der Hand vor ihrem Mund herumgewedelt hatte, als hätte sie gerade ein Gläschen Feuerwasser auf ex geschluckt, führte ich sie, ohne auch nur ein einziges Mal falsch abzubiegen, bis in die düstere Schlucht der Calle Fiubera.

 

Der Buchbinderladen verfügte über zwei große Schaufenster links und rechts einer zurückgesetzten Glastür. Im linken Fenster waren ledergebundene Bände ausgestellt, mit bunten Lederflicken in Form von Sternen, Monden, Katzen und Hexenhüten verziert. Ein kleines Kartonschild neben den einzelnen Büchern, nur auf Englisch verfasst, gab an, welcher Band der Harry-Potter-Reihe als gebundene, signierte Ausgabe käuflich zu erwerben war, und dazu die Preise in Euro, bei denen sich einem schier die Haare sträubten. Das Schaufenster rechts zeigte hochwertige Füller und Kugelschreiber, Schreibwaren und Briefpapier. Wir gingen hinein und stellten fest, dass der Laden drinnen ganz ähnlich aufgeteilt war.

Es roch durchdringend nach Tabak. Ein etwas abgerissen wirkender Kerl mit wirrem grauem Haar und einer Brille mit Drahtgestell saß zwischen den Bücherregalen an einem Schreibtisch mit Lederauflage, eine verkratzte und verbeulte Pfeife im Mundwinkel. Gerade begutachtete er durch ein beleuchtetes, am Tisch befestigtes Vergrößerungsglas ein weiches Stück hellbraunen Leders. Auf der einen Ecke des Schreibtischs lag ein Stapel roter Kärtchen, das dem in meiner Wohnung verdammt ähnelte.

Er hob kurz den Blick, als wir eintraten, mit feuchten Augen, die von einem Netz feiner roter Linien durchzogen waren, dann widmete er sich wieder dem Nähen und Rauchen.

Ich schlenderte zu den Bücherregalen und ließ den Blick über die Titel schweifen, die von Hand auf die Buchrücken gestickt waren. Sie waren alphabetisch geordnet, und ich ging in die Hocke, bis ich das Regel gefunden hatte, das den Autoren mit dem Buchstaben H gewidmet war. Von links nach rechts las ich die Titel durch, dann hob ich einen Fäustling in die Luft und fing noch einmal von vorne an, um ganz sicherzugehen, dass ich nichts übersehen hatte. Aber es gab kein einziges Buch von Dashiell Hammett.

Mit knackenden Knien richtete ich mich auf und führte Victoria durch die Schreibwarenabteilung zur anderen Seite des Ladens. Ich tat, als interessierte ich mich für ein schwarzes ledergebundenes Notizbuch, das so erschwinglich war, dass es vermutlich in einem asiatischen Billiglohnland hergestellt worden war. Andächtig fuhr Victoria mit dem Finger über einen Bogen marmorierten Geschenkpapiers, das vermutlich aus derselben Fabrikationsanlage stammte.

»Und?«, flüsterte sie.

»Nichts«, entgegnete ich.

Mit dem Kopf wies sie auf den Ladeninhaber. »Willst du was sagen?«

Ich legte das Notizbüchlein beiseite und griff nach einem Geschenkset bestehend aus einer roten Siegellackstange und einem Briefsiegel. »Ich weiß nicht, ob uns das weiterbringt.«

»Und wenn schon.«

»Und wenn schon?«

Nickend nahm sie mir die Geschenkschachtel aus den Händen. »Was du heute kannst besorgen.«

Der Ladeninhaber schien da anderer Meinung zu sein. Ich schlurfte zu ihm rüber und drückte mich vor seinem Schreibtisch herum, aber erst als ich die Fäustlinge auszog, in die Hände klatschte, mich vernehmlich räusperte und ein zögerliches »Scusi?« hervorbrachte, brummte er ein misstrauisches »Si«.

»Ich suche ein Buch.«

»Si.« Seine niedergeschlagenen Augen schienen nicht im Geringsten daran interessiert, was ich zu sagen hatte. Aus der Warze auf seiner rechten Wange spross ein Sträußlein silbergrauer Haare, und dem kragenlosen braunen Hemd und der grünen Strickweste, die er trug, hätte eine Wäsche ganz sicher nicht geschadet.

»Ein ganz bestimmtes Buch«, fuhr ich fort. »Der Malteser Falke. Man sagte mir, Sie könnten womöglich eine Erstausgabe davon haben. Signiert.«

Der Ladenbesitzer musterte mich vollkommen ungeniert von Kopf bis Fuß, dann legte er das Stück Leder beiseite, an dem er genäht hatte, und legte die Hand um den Kopf seiner Pfeife. Auf dem Daumen hatte er einen Gummi-Fingerhut, der aussah wie mit Pockennarben übersät, und damit klopfte er gegen die Pfeife, während er mich weiterhin unverwandt anstarrte.

»Im Regal habe ich schon nachgesehen«, erklärte ich ihm. »Da habe ich nichts gefunden.«

Er knurrte, als liege das doch wohl auf der Hand, dann lehnte er sich mit seinem Stuhl nach hinten und zerrte an der mittleren Schublade des Schreibtischs, wobei er den Tabak aus seiner Pfeife auf den Ärmel der Strickjacke regnen ließ. Er nahm ein grünes Register heraus, das er aufgeschlagen vor sich auf den Tisch legte. Darin standen in engen Reihen handschriftliche Eintragungen in einer geneigten Schrift – unmöglich für mich, sie auf dem Kopf stehend zu entziffern.

»Nein«, sagte er und schlug das Register mit einem endgültigen – und ziemlich staubigen – Knall zu.

»Nein?«

Kopfschüttelnd nahm er die Pfeife in die Hand.

»Sind Sie sich ganz sicher?«, hakte ich nach.

Diesmal gab er keine Antwort mehr. Hätte ich mich nicht mit meinen eigenen Ohren reden gehört, ich hätte geschworen, dass ich gar nichts gesagt hatte.

»Also gut«, meinte ich. »Grazie mille.«

»Prego.«

An Victoria gewandt sagte ich: »Gehen wir.«

»Das war’s?«

»Er hat keins«, meinte ich achselzuckend. »Ich wüsste nicht, was wir sonst noch tun könnten.«

Wir verließen den Laden. Ich ging hinter Victoria her, fest entschlossen, mich nicht mehr umzudrehen, obwohl ich gewettet hätte, dass wir beobachtet wurden. Victoria wartete, bis wir eine katzenbucklige Brücke überquerten, ehe sie ihr Urteil verkündete.

»Na, das war ja vielleicht mal ein grummeliger Griesgram. Und nicht gerade hilfsbereit.«

»Willkommen in Venedig.«

Mit etwas versonnenem Blick schaute sie zu mir auf. »Meinst du, er hatte etwas zu verbergen?«

Ich dachte kurz darüber nach. »Nein«, meinte ich schließlich.

»Wirklich nicht?«

Ich legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie freundschaftlich an mich. »Ich weiß, wir waren zwar nicht lange in dem Laden, aber ich habe keine wirklich raren Ausgaben gesehen. Das war kein Antiquariat mit seltenen Schätzchen.«

»Ich weiß nicht, Charlie.«

»Immer so misstrauisch.« Ich stieß sie mit der Hüfte an. »Fragst du dich nie, ob es nicht vielleicht besser wäre, nicht immer hinter jedem Menschen, dem du begegnest, die unerwartete Handlungswende zu vermuten?«

Victoria machte ein Geräusch, das mich annehmen ließ, dass sie meine Bemerkung alles andere als amüsant fand, während ich den Kopf hob und sah, dass wir gerade die Piazza San Marco betraten, und zwar durch den Torbogen unterhalb des reich verzierten Glockenturms. Vor uns ragte der Campanile aus Backsteinen in den Himmel, und zu unserer Linken kletterte eine Horde Kinder auf zwei Löwenstatuen herum, die sich stoisch in ihr Schicksal fügten. Die glatt polierten Steinplatten waren mit Tauben und Touristen gesprenkelt. Ich reckte den Hals und bestaunte die Mosaike an der Fassade der vielkuppeligen Basilika. Im tristen grauen Licht schien es dem Gold und Gelb an Glanz zu fehlen. Ich konnte es ihnen nachfühlen.

»Und jetzt?«, fragte Victoria. »Gehen wir zur Polizei?«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso sollten wir?«

»Na ja, ich weiß, du bist nicht gerade ein großer Fan von deinem Freund und Helfer ...«

»Weil die Polizei mit schönster Regelmäßigkeit versucht, mich festzunehmen, Vic. Und oft genug wegen der falschen Vergehen.«

»Aber denk doch mal darüber nach, Charlie. Eine Einbrecherin. Von denen wird es sicher nicht allzu viele geben. Womöglich wissen die ja, wer sie ist.«

»Darauf würde ich nicht wetten. Und ich denke mit Grauen daran, wie lange wir warten müssten, bis wir endlich mit jemandem sprechen könnten. Den ganzen Tag vermutlich.«

Sie piekste mich mit dem Finger in die Brust. »Das Buch war ein Vermögen wert, verdammt.«

»Ist es immer noch«, entgegnete ich. »Bloß ist es jetzt nicht mehr mein Vermögen.«

Frustriert quiekte Victoria und stampfte mit dem Fuß auf. Nicht gerade klug. Ein Schwarm Tauben flog auf, wild mit den Flügeln schlagend, und nahm Kurs auf ihre Haare. Sie schrie auf, kurz und spitz, und wedelte hektisch mit den Armen, als hätte sie sich in eine Fledermaushöhle verirrt.

Als die letzten Flugratten schließlich den Flugraum um ihren Kopf verlassen hatten, verfluchte sie mich kaum hörbar und biss sich auf die Lippen. »Mach mir nichts vor, Charlie. Du hast mir selbst erzählt, was dieses Buch dir bedeutet. Was es für deine Arbeit als Schriftsteller bedeutet.«

Der Witz dabei war, dass Victoria nicht mal ansatzweise wusste, wie viel mir dieses Buch tatsächlich bedeutete. Den Falken zu stehlen war eins der größten Wagnisse, die ich je eingegangen war. Als professioneller Auftragsdieb ist es nicht gerade ein cleverer Schachzug, den eigenen Auftraggeber über den Tisch zu ziehen. Die Wahrscheinlichkeit, dabei erwischt zu werden, ist ziemlich hoch, weil der Verdacht automatisch auf den naheliegendsten Ganoven fällt. Und selbst wenn dir niemand etwas nachweisen kann, riskierst du es, deinen guten Ruf nachhaltig zu schädigen. Regel Nummer eins als Einbrecher lautet also, nie den Ast abzusägen, auf dem man sitzt. Eine gute Regel. Ausgezeichnet sogar. Weshalb ich bisher selten dagegen verstoßen habe.

Für Hammett habe ich eine Ausnahme gemacht.

Mein damaliger Klient war ein aufgeblasener alter Eton-Absolvent – ein großmäuliger Säufer, der ein riesiges, ausgedehntes Familienanwesen geerbt hatte, zu dem auch eine renommierte Bibliothek mit etlichen raren Exemplaren gehörte. Die Bibliothek interessierte den Banausen höchstens am Rande – ehrlich gesagt wusste ich aus zuverlässiger Quelle, dass er nur ein einziges Buch mit echtem Vergnügen las: den Wisden Cricketers’ Almanack. Seine ganze Leidenschaft galt einzig und allein dem Kricket, und so war ich als Mittelsmann angeheuert worden, ein besonderes Erinnerungsstück für seine Privatsammlung zu besorgen – einen Schläger, den ein ganz bestimmter Spieler in einem ganz bestimmten Testspiel benutzt hatte, worauf näher einzugehen ich allerdings nicht befugt bin. Wobei ich sicher nicht eigens erwähnen muss, dass ich den Schläger gestohlen habe und für meine Mühe fürstlich belohnt wurde. Doch als ich von der Bibliothek meines Klienten und deren Schätzen hörte, stand mein Entschluss fest, einzusteigen und mich etwas genauer umzuschauen.

Etliche Wochen später, der Besitzer war gerade zu einem Landesmeisterschaftsspiel in Yorkshire unterwegs, setzte ich mein Vorhaben in die Tat um, und man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass die Qualität der Sammlung alles, was ich mir vorher ausgemalt hätte, völlig in den Schatten stellte. Die größte Überraschung erwartete mich jedoch auf einem Regal ganz oben rechts, wo ich zufälligerweise einen vertrauten gelben Schutzumschlag erspähte, der mir von dort oben schelmisch zuzwinkerte. Etwas atemlos vor Aufregung schob ich die Leiter zu dem Regal und nahm das Buch herunter, drehte und wendete es in den Händen, schlug es vorsichtig auf und blätterte zu der ersten bedruckten Seite, wo ich zu meinem unendlichen Entzücken feststellte, dass mein Held dort höchstpersönlich und eigenhändig unterschrieben hatte.

Am liebsten hätte ich das Buch auf der Stelle an mich genommen, ermahnte mich aber, dass das zu riskant sein könnte, und stellte das Buch widerstrebend an seinen Platz zurück. Von nun an konnte ich in den folgenden Tagen und Wochen an kaum etwas anderes denken. Tag und Nacht kreisten meine Gedanken darum, wie ich das Buch an mich bringen könnte. Das Bild, wie ich das Buch endlich in den Händen hielt, quälte mich den ganzen Tag und verfolgte mich bis in meine Träume. Ich hatte im Laufe meiner Karriere schon so einiges entwendet – manches für mich selbst, vieles für Kunden –, und größtenteils wirklich wertvolle Gegenstände. Aber erst beim Malteser Falken verstand ich, was es hieß, etwas unbedingt haben zu wollen. Ich war wie besessen von dem Buch. Ich brach also ein und ließ den Falken mitgehen, verließ aber gleich am nächsten Tag England in Richtung Festland; der Beginn meines Zigeunerlebens, das mich durch ganz Europa und noch viel weiter führen sollte.

»Ach, ich schaffe das schon«, versicherte ich Victoria und gab mir Mühe, die Erinnerungen abzuschütteln, die ich gerade heraufbeschworen hatte.

»Meinst du wirklich?«

Ich griff nach ihrem Kinn und hob es mit dem Daumen an. »Tja, sag du ’s mir«, meinte ich in einem, wie ich hoffte, beiläufigen Tonfall. »Was hältst du davon, wenn wir nach Hause gehen, und du setzt dich an mein neues Manuskript?«

Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Na, toll. Dann hängt also jetzt alles an mir.« Ich nahm sie an der Hand, schwang spielerisch ihren Arm vor und zurück und führte sie über den Platz auf das stahlgraue Wasser der Lagune zu. Rechts von uns erstreckte sich die weite offene Piazza, und zu unserer Linken lag der rosaweiß verschnörkelte, verspielte Dogenpalast. Beides interessierte mich herzlich wenig. Meine ganze Aufmerksamkeit galt den beiden gewaltigen Granitstelen vor uns am Eingang der Piazetta. Die Pfeiler rahmten den Blick über die Lagune hinüber zur Kathedrale San Giorgio Maggiore, und in vergangenen Zeiten hatte man hier Diebe und Gauner aufgeknüpft, als Abschreckung für andere, damit sie nicht ihrem schlechten Beispiel folgten. Und da stand ich nun, willentlich die Lehre ignorierend, die ich eigentlich daraus ziehen sollte, und überlegte mir schon, wie ich es anstellen könnte, nach Einbruch der Dunkelheit in den Buchladen einzusteigen, und fragte mich, wie ich wohl am besten den alten Standtresor überlisten sollte, den ich hinter dem Schreibtisch des Ladenbesitzers entdeckt hatte.


Vier

 

Auf eins konzentriere ich mich beim Schreiben meiner Michael-Faulks-Romane ganz besonders, und das sind Hindernisse. Indem ich meinem Helden so viele Steine wie nur irgend möglich in den Weg lege und ihm das Leben nach allen Regeln der Kunst schwer mache, hoffe ich, meine Leser zu fesseln und ihre Neugier darauf zu wecken, wie die Geschichte weitergeht. Eine sehr wirkungsvolle Methode, die sich im Laufe der letzten Jahre mehr als bewährt hat. Wobei es mich allerdings gehörig wurmte, dass irgendwer jetzt genau denselben Kunstgriff bei meiner Wenigkeit anzuwenden schien.

Nehmen wir zum Beispiel meinen Entschluss, in den Buchladen einzubrechen. Das hörte sich leichter an, als es war. Ich hatte mir geschworen, mich hier in Venedig ganz allein aufs Schreiben zu konzentrieren – weil ich wissen wollte, ob ich einen anständigen Krimi zustande bringen konnte, wenn ich mich mehr auf den Krimi und weniger auf meine kriminelle Karriere konzentrierte –, und ich hatte ein schlechtes Gewissen bei der Vorstellung, mein Versprechen nicht einzuhalten.

Noch unerquicklicher wurde die ganze Angelegenheit, weil ich mir das nicht nur selbst geschworen, sondern auch Victoria hoch und heilig versprochen hatte, und ich erinnerte mich noch ganz genau, wie sehr sie sich über diese gute Nachricht gefreut hatte. Zugegeben, sie fand die verrückten Geschichten, in die ich immer wieder hineinschlitterte, zwar durchaus unterhaltsam, und ich hegte schon seit Längerem den Verdacht, dass sie die dunkle Seite meiner Persönlichkeit durchaus gewinnend fand, aber kennengelernt hatten wir uns damals durch meine Arbeit als Autor. Als Allererste hatte sie an mich und mein schriftstellerisches Talent geglaubt und nicht im Geringsten daran gezweifelt, dass meine Geschichten eines Tages ein breiteres Publikum finden würden. Nur ihretwegen hatte ich mich an einen ambitionierten Thriller herangewagt, wie ich ihn mir sonst wohl nie zugetraut hätte – und sie hatte genauso viel Anteil daran wie ich selbst, dass ich mich dazu entschlossen hatte, mich ganz meiner Schriftstellerkarriere zu widmen und einen Schlussstrich unter meine Gaunerkarriere zu ziehen.

Deshalb also fand ich mich kurz nach Mitternacht in der ziemlich seltsamen Lage, mich aus meiner eigenen Wohnung schleichen zu müssen (wie ein Dieb in der Nacht sozusagen), um ungesehen nach draußen zu gelangen.

Zum Glück schnarchte Victoria friedlich, was ich als aufmerksamer Beobachter der menschlichen Spezies als sicheres Zeichen dafür deutete, dass sie schlief. Vorsichtig schob ich ihre Tür ein wenig auf und spähte hinein. Tatsächlich schlummerte sie tief und fest, die Augen geschlossen, den Mund halb offen und die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen. Eigentlich hätte ich wohl erleichtert sein sollen, weil es so viel einfacher war, unbemerkt die Wohnung zu verlassen, aber um ehrlich zu sein, war ich etwas angefressen.

Warum? Na ja, schließlich hatte ich ihr vorhin erst mein neues Manuskript gegeben. Und zugegeben, ich war ziemlich nervös gewesen, weil ich viel Zeit und Energie in diesen Roman gesteckt hatte, und eigentlich stand und fiel die ganze Geschichte mit ihrem Urteil. Bei einer Sache war ich mir allerdings ganz sicher gewesen, und das war das erste Drittel des Buchs. Ich fand es mitreißend. Nicht aus der Hand legbar sogar. Und doch hatte Victoria das Manuskript einfach mitten in der Lektüre auf ihr Nachttischchen gelegt und war friedlich eingeschlummert.

Ich trat den geordneten Rückzug an und ging wieder in mein Schlafzimmer, bemüht, mir diesen Affront nicht zu Herzen zu nehmen. Zu spät. Schon passiert. Was konnte ich bloß übersehen haben?, fragte ich mich. Oder vielmehr, was konnte sie übersehen haben? Und wie weit war sie wohl gekommen, ehe sie meine Arbeit acht- und lieblos beiseitegelegt hatte?

Wäre ich ein ganz normaler Mensch, dann wäre ich nach reiflicher Überlegung sicher zu dem Schluss gekommen, dass ich ein bisschen überempfindlich reagierte. Schließlich war Victoria erst letzte Nacht durch einen Einbruch aus dem wohlverdienten Schlaf gerissen worden. Außerdem blieb sie noch mindestens eine Woche. Vielleicht wollte sie meinen Roman ganz in Ruhe lesen und nicht bloß schnell, schnell überfliegen.

Aber ich bin nun mal nicht normal – ich bin ein paranoider Schriftsteller –, und als ich schließlich dunkle Sachen angezogen, mein altgedientes Einbrecherwerkzeug aus dem Innenfutter meines Koffers befreit und meinen heiß geliebten kleinen Stadtplan in die Tasche gestopft hatte, da hatte ich mir bereits erfolgreich eingeredet, dass nur eins zu tun blieb.

Leise schlich ich mich über den Flur und kroch auf Händen und Füßen über den Teppich zu ihrem Bett. Das Schnarchen wurde leiser, und zwischen zwei Atemzügen schien plötzlich eine sehr lange Pause zu entstehen. Neugierig hob ich den Kopf, zog das oberste Blatt vom Papierstapel des Manuskripts und legte es auf den Boden. Ich vergewisserte mich, dass Victoria sich nicht gerührt hatte, und dann leuchtete ich mit meiner kleinen Stiftlampe auf das Papier.

Lassen Sie es sich gesagt sein, als Dieb darf man in bestimmten Situationen einfach nicht die Contenance verlieren, ganz gleich, wie eingerostet man auch sein mag. Und es spricht für meine antrainierte Selbstbeherrschung, dass ich nicht laut nach Luft schnappte oder schimpfte wie ein Rohrspatz und mich so verriet. Denn ich hatte eine traurige Entdeckung machen müssen, die mich aufwühlte und so beunruhigte, dass sie mich auch noch verfolgte, als ich schon längst durch die düsteren Gassen und verlassenen campi zur Calle Fiubera lief: Victoria hatte mein Manuskript mitten im vierten Kapitel beiseitegelegt.

 

Selbst in Bestform ist diese Sache mit dem Einbrechen eine riskante Angelegenheit, und ich war inzwischen ziemlich aus der Übung. Wo wir gerade von Hindernissen sprechen. Ich hätte geschworen, dass es ohnehin nicht leicht werden würde, und da hatte ich die Metallgitter vor den dunklen Schaufenstern des Buchladens noch nicht gesehen.

Ich blieb stehen und tat, als würde ich mir den Schnürsenkel zubinden. In der Dunkelheit war sonst niemand zu sehen. Etwas weiter die Straße entlang lag eine Osteria, die längst geschlossen hatte, sowie eine ganze Reihe weiterer Läden, deren Fassaden ebenfalls Metallgitter und mehrere Schichten Graffiti zierten. Das einzige Licht in der Nähe stammte von einer Warnleuchte, die vor einem mit Brettern vernagelten Gebäude, das gerade renoviert wurde, an einem Gerüstbalken hing. Kurz und gut, es sah aus, als sei die Luft rein, also rüttelte ich einmal kurz und kräftig an dem Gitter. Es quietschte und schepperte, war aber mit Hilfe dreier schwerer Vorhängeschlösser am Boden gesichert.

Ich widmete mich den übrigen Hindernissen. Eine Alarmanlage schien es Gott sei Dank nicht zu geben, denn obwohl ich, bis auf die kompliziertesten, beinahe sämtliche Sicherheitssysteme ausschalten oder umgehen konnte, hätte ich nur äußerst ungern in dem zweifelhaften italienischen Elektroleitungsgewirr herumgestochert, das sich außen am Laden entlangschlängelte. Von den Vorhängeschlössern abgesehen entdeckte ich eine kleine bescheidene Sammlung von Schlössern und Riegeln an der Eingangstür. Und das war’s, zumindest soweit ich das beurteilen konnte.

Zufrieden mit meiner Einschätzung flanierte ich bis zum Ende der kleinen Gasse und steckte den Kopf hinaus auf die Calle dei Fabbri, um mich zu vergewissern, dass niemand da war, der mich auf frischer Tat ertappen könnte. Und das war gut so. Denn obwohl das tunnelartige Sträßchen zunächst menschenleer gewirkt hatte, sah ich im Umdrehen eine bucklige Gestalt, die am Türrahmen des unbeleuchteten Hotels lehnte.

Ich erinnerte mich nicht daran, den Mann auf dem Weg zum Laden gesehen zu haben, und doch bezweifelte ich sehr, ich hätte ihn übersehen oder vergessen können, hätte er eben schon dort gestanden. Er war hünenhaft groß und schwerfällig wie ein Bär und trug einen schäbigen, zotteligen Kamelhaarmantel, der sicher eine halbe Trampeltierherde den Pelz gekostet hatte und ihm so gut passte wie ein Speisezelt einer ganzen Armeeeinheit. Unter dem Mantelsaum schaute eine schwarze Hose heraus, die eher unschön auf Hochwasserlänge über seinen schwarzen Halbschuhen hing, sodass ein kleiner Streifen der weißen Socken hervorblitzte. Auf dem melonengroßen Kopf trug er einen abgewetzten schwarzen Fedora, unter dem seine Augen nicht zu sehen waren und der auf einer Masse verfilzter schwarzer Locken saß. Der Großteil seines Gesichts verschwand hinter einem wild wuchernden Bart – ein dichtes, wirres Gestrüpp, das sein Kinn verschluckte und seinen Mund umrahmte. Eine räudige Katze ringelte sich um seine Füße.

Im ersten Augenblick war ich so verdutzt, dass es mir glatt die Sprache verschlug, und dann fiel mir ein, dass mein Italienisch ohnehin nicht für irgendwelche geistreichen Bemerkungen gereicht hätte. Ich wusste nicht so recht, was tun, weshalb es sehr nett von ihm war, dass er mir zuvorkam. Mit einem nasalen Grunzen holte er unvermittelt mit dem Fuß aus und beförderte die jaulende Katze mit einem gezielten Tritt quer durch die Gasse, dann zog er seine Hutkrempe herunter, drehte sich auf dem Absatz um und hinkte linkisch in Richtung Rialto davon.

Jeden anderen Dieb hätte diese Begegnung womöglich verunsichert, aber mal ehrlich, es brauchte schon etwas mehr als einen seltsamen, übergewichtigen Kauz mit einer ausgeprägten Abneigung gegen Felidae, um mich aus dem Konzept zu bringen. Der Katze schien es nicht anders zu gehen, denn sie lief ihrem lichtscheuen Kumpan hinterher und ließ mich einfach stehen, einsam wie zuvor.

Als jemand, der stets eine sich bietende Gelegenheit mit beiden Händen beim Schopfe packt, ging ich zurück zu dem Laden, griff in meine Jackentasche, holte das Brillenetui mit der Minitaschenlampe und den Haken heraus, zog die Fäustlinge aus und setzte meine Hände tapfer der beißenden Kälte aus. Sie waren mit medizinischem Klebeband verbunden, damit ich keine Fingerabdrücke hinterließ, aber meine Fingergelenke hatten die unschöne Neigung, sich recht unverhofft zu verkrampfen, und derartige Verzögerungen konnte ich mir eigentlich nicht leisten. Geschwindigkeit war das A und O, also hockte ich mich hin und nahm das erste Vorhängeschloss in Angriff.

Und obwohl Eigenlob ja bekanntlich stinkt, muss ich doch sagen, ich war wirklich angetan, wie die ganze Sache sich anließ. Ja, zu meinen besten Zeiten wäre ich womöglich etwas flinker und meine Vorgehensweise eventuell einen Hauch eleganter gewesen, aber es gab keinen Zweifel, ich hatte es immer noch drauf. Und ich muss zugeben, als ich dann eine Sprühdose Schmiermittel herausholte und in den Mechanismus des Rollladens sprühte, danach das schwere Gitter mit aller Kraft hochschob und darunter durchschlüpfte, da überkam mich ein wohliges Zufriedenheitsgefühl.

Vorsichtig ließ ich das Gitter wieder herunter, schirmte die Augen mit den Händen ab und drückte das Gesicht gegen die dunkle Scheibe, bis ich mich vergewissert hatte, dass keinerlei Infrarotsensoren zu sehen waren. Dann ging ich auf die Knie und machte dem Stiftzylinderschloss, das mittig in der Tür saß, ein herzensgutes Angebot, das es einfach nicht ausschlagen konnte. Zuerst tat es ein bisschen spröde, aber nach einigem Stochern und Kitzeln ging es schließlich auf meine Annäherungsversuche ein. Der Riegel zu meinen Füßen dagegen schaltete auf stur, und ich war schon drauf und dran, einfach eine Scheibe einzuschlagen. Für diese Vorgehensweise hatte ich mich eigentlich noch nie erwärmen können – es besteht immer die Gefahr von Schnittverletzungen, und es macht einen Heidenlärm –, sie schien mir für einen anständigen Dieb immer der letzte Ausweg zu sein. Schlussendlich brauchte es auch hier nicht mehr als ein bisschen Gefummel und ein wenig angestrengtes Keuchen, und kaum hatte ich das Ding zurückgezogen, schwang die Tür auch schon in den Angeln nach innen.

Zu meinem eigenen Erstaunen zögerte ich einzutreten. Ja, ich hatte gerade bereits etliche Schlösser geknackt, aber sobald ich den Laden betrat, wäre das endgültig ein Rückfall in alte Zeiten. Ich mochte mich zwar mit dem Gedanken trösten, dass ich bloß mein gestohlenes Eigentum zurückholen wollte, nicht irgendjemand anderen bestehlen, aber sollte man mich dabei erwischen, bezweifelte ich doch arg, dass der Ladenbesitzer oder, wichtiger noch, die italienische Polizei meiner Auslegung der Ereignisse folgen würden.

Meinen gegenteiligen Beteuerungen Victoria gegenüber zum Trotz, traute ich dem Ladeninhaber nicht über den Weg. Jeder, der sich auch nur ein klein wenig mit Büchern auskannte, hätte auf Anhieb gewusst, was eine Erstausgabe des Malteser Falken wert wäre. Hätte er ein solches Buch in seinem Bestand gehabt, dann hätte er das gewusst, ohne erst in seinen Unterlagen nachschauen zu müssen. Was mich vermuten ließ, die Nummer mit dem Register könnte ein Ablenkungsmanöver gewesen sein, um ein bisschen Zeit zu schinden und herauszufinden, wie ich gerade auf ihn gekommen war und was ich von ihm wollte. Was für mich wiederum den Verdacht nahelegte, dass er wusste, wo mein Buch war.

Ich marschierte schnurstracks zum Safe. Ich gebe zu, es bestand eigentlich kein Grund zu der Annahme, dass mein Buch ausgerechnet dort drin sein sollte. Er könnte es überall versteckt haben. Womöglich wohnte er ganz in der Nähe, in einer mit wertvollen Bänden vollgestopften Wohnung, oder er hatte das gute Stück bei einer Bank in einem Schließfach hinterlegt, damit es vor Leuten wie mir gut verwahrt war, bis er es an irgendeinen verrückten Sammler wer weiß wo auf der Welt verscherbeln konnte. Aber der Laden war mein einziger Hinweis, und der einzige sichere Ort, den ich bisher ausgemacht hatte, war eben dieser Safe.

Nun, ich sage zwar sicher, aber in Wirklichkeit war er natürlich alles andere. Im Schein meiner Taschenlampe war unschwer zu erkennen, dass es sich um einen gedrungenen, massiv wirkenden Klotz aus den 1940er- oder 50er-Jahren handelte. Er hatte einen dunkelblauen Emailleüberzug, und es hätte mich nicht gewundert, wenn die Farbe am Ende dicker gewesen wäre als das Metall. Mit einem ordentlichen Bohrer im Gepäck hätte ich das Ding sicher recht effektiv von der Seite in Angriff nehmen können. So aber richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den schlichten Schließmechanismus.

Es gab keine Ziffernscheibe und erst recht kein elektronisches Tastenfeld. Nur ein Messingschlüsselloch und ein Sicherheitsschloss standen noch zwischen mir und dem Innenleben des Kastens, und nachdem ich mein Werkzeug nach dem richtigen Haken und einem stabilen Spanner durchsucht hatte, klemmte ich mir die Taschenlampe zwischen die Zähne und machte mich frisch ans Werk. Wenige Augenblicke später drehte sich die schwergewichtige Zuhaltung mit einem furchtbar hallenden Ächzen, der Messinggriff drehte sich, und ein Schwall abgestandener Luft wehte mir entgegen.

Ich hielt mir die Hand vor den Mund und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. In der Mitte war ein Regalbrett, und darunter lagen vier Stoffbeutel. Die Beutel waren schwer. Ich nahm sie heraus, und als ich nachschaute, stellte ich fest, dass darin Euromünzen von unterschiedlichem Nennwert waren. Desinteressiert legte ich das Kleingeld wieder zurück. Mich interessierte nur mein Buch, nicht der schnöde Mammon.

Auf dem Regal lagen zwei Bücher mit blauem Umschlag, der am Rand ganz zerfleddert war. Die Seiten waren vergilbt, und der Text war in einer mir unbekannten Sprache verfasst – Russisch womöglich. Enttäuscht griff ich nach dem Schlüsselbund, der unter den Büchern versteckt war. Daran baumelte ein Fiat-Schlüsselanhänger. Das Auto, zu dem er gehörte, stand wahrscheinlich auf der Piazzale Roma – vermutlich wurde es nur selten benutzt, stand aber praktischerweise allzeit bereit für eventuelle Ausflüge auf das italienische Festland. Ich legte ihn zurück in den Safe und nahm den letzten Gegenstand heraus.

Ein Handy.

Das Ding wirkte billig, mit großen gummiüberzogenen Tasten und einem schwach beleuchteten einfarbigen Display, auf der eine Telefonnummer stand. Sollte ich mir je ein Handy zulegen, dann genau so eins – ein absolut schnörkelloses Basismodell ohne jeglichen Schnickschnack, mit dem man nichts weiter tun konnte als telefonieren und an einem schönen Tag, wenn der Wind gerade richtig stand, vielleicht sogar die eine oder andere SMS verschicken. Eigentlich hätte man fast behaupten können, dass dieser schmucklose Klotz so gar nichts Bemerkenswertes hatte. Doch dafür hätte man den gelben Post-it-Zettel ignorieren müssen, der mitten auf der Tastatur klebte, und den Pfeil darauf, der nach oben auf die Taste mit dem kleinen grünen Hörer zeigte. Und ich hätte mich wirklich anstrengen müssen, um die Worte zu übersehen, die jemand darauf geschrieben hatte: Ruf mich an, Engländer.


Fünf

 

Komisch, aber irgendwie widerstrebte es mir, dieser Aufforderung Folge zu leisten. Und zwar nicht nur, weil ich manchmal ein sturer Hund sein kann, wenn mir jemand vorschreiben will, was ich zu tun und zu lassen habe, sondern auch, weil ich Gefahr erkenne, wenn ich sie sehe. Wie jeder anständige Einbrecher, der es vorzieht, sich nicht erwischen zu lassen, habe ich einen ziemlich ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb. Und wenn es je einen Moment gegeben hat, sich einfach sang- und klanglos umzudrehen und zu gehen, dann sagte mir mein Instinkt, war es dieser.

Zwei Dinge schienen mir nämlich höchst wahrscheinlich.

Erstens: Das Telefon war eigens meinetwegen im Safe deponiert worden. Schließlich hatte das Werbekärtchen, das ich in meiner Wohnung gefunden hatte, mich hierhergelockt, und die Notiz am Telefon war auf Englisch verfasst.

Zweitens: Sollte ich tatsächlich anrufen, würde mir das, was ich zu hören bekäme, sicher nicht gefallen.

Das Problem war bloß, sollte ich nicht anrufen, würde ich meinen Malteser Falken mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nie wiedersehen. Und auch wenn der Gedanke nicht gerade tröstlich war, dass derjenige, der dieses Handy hier hinterlegt hatte, davon ausging, mein Wunsch, das Buch wiederzubekommen, würde sämtliche Bedenken meinerseits beiseitewischen, konnte ich mich dem Gefühl doch nicht entziehen, dass ich, sollte dieses tatsächlich eine Falle sein, wohl nicht umhinkäme, zumindest einen Zeh hineinzustecken.

Also drückte ich mit dem behandschuhten Daumen auf den kleinen grünen Knopf, hielt mir das Handy ans Ohr und lauschte auf das blecherne Scheppern des italienischen Wähltons. Ich hörte ihn nur einmal läuten, ehe jemand ranging.

»Sie sind spät dran.«

Es war eine Frauenstimme.

»Wer ist da?«, fragte ich.

Blöde Frage. Vor meinem inneren Auge sah ich die wohlgeformte Blondine, die in meine Wohnung eingebrochen war. Noch während ich redete, setzte mein Hirn ihr Bild zusammen und verglich es mit der Stimme, die mir aus dem Hörer entgegenklang. Beides schien zusammenzupassen. Ihr Englisch war gut, wenn auch etwas bemüht, mit einem starken italienischen Akzent durchsetzt und dem typischen melodiösen Singsang in der Stimme.

»Sie wissen ganz genau, wer ich bin«, erklärte sie mir etwas gehetzt. »Wir haben uns bereits kennengelernt. Hübsche Unterwäsche haben Sie, finde ich.«

Ich schlug die freie Hand vors Gesicht und konnte nur mit Mühe ein gequältes Stöhnen unterdrücken. »Aber ich weiß nicht, wie Sie heißen«, sagte ich zu ihr. »Und ich habe keinen Schimmer, was Sie von mir wollen.«

»Mein Name tut nichts zur Sache.«

Seltsam, mir schien er einiges zur Sache zu tun.

»Sie möchten Ihr Buch zurück, ja?«, fragte sie.

»Das wäre sehr nett«, stimmte ich ihr zu.

»Perfetto«, schnurrte sie. »Dann tun Sie, was ich sage.«

Sagte ich nicht, dieser Anruf sei keine gute Idee? Die Richtung, die dieses Gespräch zu nehmen drohte, gefiel mir schon jetzt nicht mehr, und ich war mir ziemlich sicher, es hatte das Potential, noch viel schlimmer zu werden.

»Und was, wenn nicht?«, meinte ich. »Was, wenn ich einfach auflege und gehe?«

»Dann tut es mir leid, aber dann werden Sie Ihr Buch nie wiedersehen.«

»Und?«

Sie stutzte kurz, und ich spürte, wie sie am anderen Ende der Leitung ins Grübeln geriet. »Und ich denke, das genügt.« Und doch hörte man an ihrem Tonfall, dass sie sich nicht ganz so sicher war, wie sie vorgab. »Ich kenne dieses Buch. Ich weiß, wie viel es wert ist. Und ganz besonders für Sie, nicht?«

Ich gab keine Antwort. Wie schön wäre es gewesen, sich einzureden, ich könnte einfach stumm in dem dunklen Laden stehen bleiben und bräuchte nie wieder irgendwas zu sagen. Noch schöner wäre nur der Gedanke, einfach nach Hause zu gehen, ins Bett zu krabbeln und zu vergessen, dass das alles passiert war. Ja, eigentlich wäre es gar nicht schwer gewesen, ein völlig neues, anderes Leben für mich zu erfinden – in dem ich nicht auf meine ungeduldige neue Bekanntschaft am anderen Ende der Leitung hörte.

»Befolgen Sie nun meine Anweisungen?«, fragte sie.

»Das kommt ganz auf Ihre Anweisungen an.«

Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und schnaubte verärgert, und dann umriss sie kurz, was sie von mir erwartete. »Allora ... Sie gehen zur Calle Cavalli. Das ist in San Polo, in der Nähe des Campo di San Polo. Dort steht ein Haus – Nummer 1952. Gehen Sie hinein. Die Schlösser dürften kein Problem sein – nicht mal für eine lahme Ente wie Sie.«

»Hey!«

»Im ersten Stock ist eine Wohnung. Die Tür steht offen. Dort treffen wir uns. Capito?«

»Und dann?«

Sie zögerte. »Dann reden wir darüber, was Sie für mich tun sollen.«

Mannomann, wenn das mal nicht nach einem einmaligen Angebot klang. Wenn ich mich darauf einließ und tat, was sie von mir verlangte, dann hatte ich keinen Einfluss mehr darauf, was mit mir geschah, und keinen Schimmer, was mich in der Wohnung erwartete, in die ich für sie einbrechen sollte. Womöglich würde mich gleich hinter der Tür ein Schlägertrupp in Empfang nehmen, der detaillierte Anweisungen hatte, welche Schmerzen und Unannehmlichkeiten mir zu bereiten seien. Oder womöglich war die Bude eben ausgeraubt worden, und meine Peinigerin wollte mich in eine Falle locken und mir die Sache anhängen. Oder ... Ach verdammt, warum quälte ich mich mit diesen Katastrophenszenarien?

»Das ist doch irre«, sagte ich zu ihr. »Ich müsste doch ein Vollidiot sein, mich darauf einzulassen. Ich wüsste nicht einen guten Grund, warum ich tun sollte, was Sie von mir verlangen.«

»Na ja, da wäre zum einen Ihr Buch ...«

»Höchstens ein halber Grund.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Glauben Sie, was Sie wollen. Ich finde, wir haben für heute Abend allmählich genug geplaudert.« Vorsichtig stand ich auf, verließ mein Versteck und ging zur Tür. Dort stand ich dann und verrenkte mir fast den Hals, während ich an dem heruntergekommenen Haus hochschaute und herauszufinden versuchte, von wo aus sie mich wohl beobachtete. Womöglich könnte sie auch irgendwo im Laden eine Überwachungskamera angebracht haben, aber das hielt ich für eher unwahrscheinlich. »Ich sage Ihnen was«, meinte ich, während mein Blick über das Haus gegenüber schweifte und ich die unbeleuchteten Fenster, von denen die meisten sich hinter klapprigen Fensterläden versteckten, eins nach dem anderen absuchte. »Ich nehme das Handy mit. Sie haben meine Nummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie mir das Buch auf anderem Wege wieder zurückgeben wollen.«

»Nein«, platzte sie heraus. »Sie müssen warten.« Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund, den nur der dämlichste Teil meiner Psyche kennt, tat ich, wie mir geheißen. »Ich sage Ihnen jetzt etwas. Etwas Wichtiges. Bitte. Und dann werden Sie mir vertrauen.«

»Tja, dann sollten Sie sich lieber ranhalten. Ich habe einen dringenden Termin mit meiner Bettdecke.«

»Der Laden hat eine Hintertür. Sehen Sie die? Die ist nicht abgeschlossen. Durch die müssen Sie rausgehen.«

Ich drehte mich um und warf einen Blick über die Schulter zu der schlichten Zwischentür in der Schreibwarenabteilung des Ladens. Man konnte bloß raten, wohin sie wohl führen mochte.

»Besten Dank für den Tipp, aber ich glaube, ich gehe lieber vorne raus.«

»Aber das muss ich Ihnen ja unbedingt mitteilen. Die polizia ist auf dem Weg. Ich kann sie nicht aufhalten. Es wird keine Minute mehr dauern, bis sie da ist.«

»Ach bitte.«

»Das ist die Wahrheit. Ich sage Ihnen das, und Sie vertrauen mir, ja? Bitte, ja.«

»Tja, tue ich aber nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Und außerdem, woher um alles in der Welt wollen Sie wissen, dass die Polizei auf dem Weg hierher ist?«

Sie holte tief Luft, und als sie wieder ansetzte zu reden, hörte ich einen Anflug von Verzweiflung in ihrer Stimme durchklingen. »Weil ich sie gerufen habe. Ja, da sehe ich sie auch schon. Sie ist gleich bei Ihnen.«

Worauf ich das Handy wie einen Rettungsring umklammerte und mir fest ans Ohr drückte. »Ist das Ihr Ernst?«

Und wie das ihr Ernst war. Ganz plötzlich waren Schritte vom anderen Ende der calle zu hören. Die Wange gegen die Tür gepresst spähte ich angestrengt in Richtung der beunruhigenden Geräusche, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ich in einer schmalen Schaufensterscheibe das verschwommene Spiegelbild zweier Gestalten entdeckte. Gleich darauf rauschten die beiden Figuren selbst ins Blickfeld – zwei Männer in blauer Polizeiuniform, die schliddernd vor der Tür zum Stehen kamen. Beide sehr jung. Sehr blass. Und sehr angespannt.

Sie zuckten zusammen, als sie mich sahen, und ich tat es ihnen nach. Zum Glück war ich geistesgegenwärtig genug, blitzschnell den Türriegel mit den Zehen vorzuschieben, ehe einer von den beiden auf die Idee kam, das Metallgitter hochzuschieben. Die Idee ließ allerdings nicht lange auf sich warten, aber da hörte ich das Rasseln und Klappern des Gitters nur noch weit hinter mir, während ich wie von der Tarantel gestochen zur Hintertür hinausschoss.

Dahinter war es stockduster, und es roch nach Moder. Suchend streckte ich die Hand aus und ertastete eine Wand, die sich nass und kalt anfühlte, sogar durch meine Gummihandschuhe hindurch. Hektisch fingerte ich meine Taschenlampe heraus und schwenkte den schmalen Lichtstrahl herum, doch der konnte die Dunkelheit kaum durchdringen.

»Wo lang?«, brüllte ich ins Telefon.

»Nach rechts. Sie sollten keine Zeit verlieren. Sie sind Ihnen dicht auf den Fersen.«

Was sie nicht sagte. Aus dem Laden war ein dumpfer Schlag zu hören – die Polizisten verschafften sich wohl in Ermangelung eines Schlüssels mit der Schulter Zutritt. Aufgebracht riefen sie sich auf Italienisch etwas zu.

Ich richtete den Taschenlampenstrahl auf den Boden. Der schien mit einem triefend nassen Schwamm statt Teppichboden ausgelegt zu sein – Wasser quoll hervor und blubberte um meine Schuhe. Rechts von mir stapelten sich durchweichte Kartons, die mit Plastikfolie abgedeckt waren. Sie war gesprenkelt von den herabtropfenden Wasserspritzern.

Einem lauten Knall hinter mir folgte das Knacken zerberstenden, splitternden Holzes und aufgeregtes Stimmengewirr. Der dunkle, glitschige Flur erschien verlockend, also patschte ich hastig los, und meine Schuhe saugten schmatzend an der Nässe, während meine Taschenlampe schwindelerregend hin und her schwankte.

Dann stieß ich auf eine weitere Wand. Der Korridor schwenkte nach links, und ich schwenkte mit und stampfte über den durchnässten Teppich, aus dem die mysteriöse schwarze Flüssigkeit quoll, die erst meine Stoffturnschuhe und dann die Socken tränkte. Fast war es, als litte das Haus unter einer örtlich begrenzten Form des acqua alta – jenes alljährlich wiederkehrenden Hochwassers, das in regelmäßigen Abständen die ganze Stadt überflutet.

»Wo sind Sie?«, keuchte die Stimme am Telefon. Rührend. Fast schien es, als sorgte sie sich um mein Wohlergehen.

»Vor mir ist eine Tür«, zischte ich. »Ist die sicher?«

»Si. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich lieber noch mal nachfrage.«

»Aber Sie haben doch gar keine andere Wahl, Charlie. Die polizia ist längst drin.«

Ich hielt es für ratsam, einfach zu ignorieren, dass sie mich gerade beim Namen genannt hatte. »Wenn Sie mich reinlegen wollen«, flüsterte ich, »dann werde ich Sie finden. Damit kommen Sie mir nicht davon.«

»Tun Sie, was ich Ihnen sage, dann finden Sie mich garantiert. Gehen Sie durch die Tür. Laufen Sie schnell nach San Polo. Seien Sie vor zwei Uhr da, sonst vernichte ich Ihr Buch. Ich vernichte es. Verstanden?«

Ich hatte gar nichts verstanden, nicht mal ansatzweise, aber die Telefonverbindung wurde unterbrochen, ehe ich ihr das sagen konnte. Leise fluchend streckte ich vorsichtig die Hand aus und gab der Tür einen Schubs. Sie rührte sich nicht. Ich stemmte mich mit der Schulter dagegen. Sie klemmte, gab dann aber schließlich etwas nach. Abermals warf ich mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, und sie flog mit einem Knall gegen die Außenwand des Hauses. Wo, wie ich fürchtete, womöglich schon ein weiterer Polizist auf mich wartete, aber es war niemand da – die schmuddelige, trostlose Gasse war menschenleer –, also schüttelte ich mir das Wasser aus den Schuhen und sprintete unter schmatzenden Sauggeräuschen auf Socken los.


Sechs

 

Als ich schließlich zu der angegebenen Adresse kam, kribbelten mir die Füße vor Kälte und Nässe, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als Schuhe und Socken auszuziehen und mir die Zehen ein paar Tage lang warm zu rubbeln. Wobei ich mich auch schon mit trockenem Schuhwerk zum Wechseln zufriedengegeben hätte. Leider war aber für keins von beidem Zeit oder Gelegenheit, weshalb meine armen Füße sich in ihr Schicksal fügen mussten, ähnlich klamm und eisig zu bleiben wie meine Laune.

Frierend stopfte ich den Stadtplan in die Manteltasche und vergrub die behandschuhten Fäuste in den Achselhöhlen, um dann zitternd von einem Bein aufs andere zu hüpfen. Ich drückte mich in einer gebogenen und mit Graffiti vollgeschmierten Gasse hinter einem gedrungenen Hydranten herum. Die ganze Nachbarschaft ringsum war dunkel und totenstill. Sämtliche Fenster waren verrammelt und unbeleuchtet. Die Stille war so tief und undurchdringlich, dass man hätte denken können, plötzlich taub geworden zu sein, und hätte mir in diesem Moment jemand erzählt, die ganze Stadt sei evakuiert worden, ich hätte es wohl geglaubt.

Das heruntergekommene Haus, das für mich von besonderem Interesse war, wirkte nicht mal ansatzweise verdächtig, und doch schien es sich drohend über mir aufzubauen und geradezu »Gefahr« zu schreien. Die Fassade wölbte sich in der Mitte nach außen und war dort mit Hilfe einer Metallklammer notdürftig zusammengeflickt worden, und verschnörkelte Metallschmiedearbeiten zierten den geschwungenen Bogen oberhalb der Tür, fast wie bei einem Gefängnis, das sich für was Besseres hielt. Die Tür selbst war abgeschliffen worden und wartete noch auf einen frischen Anstrich. Das bloße Holz war vernarbt und knorrig, und ein verwitterter Löwenkopf-Türklopfer stierte jeden höhnisch an, der es wagte, sich ihm zu nähern.

Kein Anzeichen drohender Gefahr, und doch war mir unbehaglich zumute. Also kramte ich in meinem Mantel, zog das Handy heraus und drückte auf Wahlwiederholung, um meine neue italienische Freundin anzurufen, in der Hoffnung, ihr Telefon drinnen im Haus läuten zu hören. Vergebens. Womöglich hatte sie ihr Handy auf stumm geschaltet, oder ich war vor ihr angekommen, aber ich konnte die Angst, sehenden Auges in mein Verderben zu laufen, nicht so einfach abschütteln. Wie gern hätte ich meine Bedenken von ihr zerstreuen lassen, doch da mein Anruf unbeantwortet blieb, blieben auch meine Zweifel.

Also steckte ich das Telefon unverrichteter Dinge wieder in die Tasche und redete mir ein bisschen Mut zu. Half aber auch nicht viel. Es war lange her, seit ich meine kleine Einbrechernummer das letzte Mal abgezogen hatte, und nun wurde ich auch noch zu einer überstürzten Zugabe genötigt. Was womöglich halb so schlimm gewesen wäre, wenn die erste Vorstellung von Erfolg gekrönt gewesen wäre, aber meine entwürdigende Flucht vor der Polizei hatte nicht mal eine leichte Verbeugung verdient, und ganz ehrlich wäre mir eine Kostümprobe lieber gewesen, ehe ich in ein fremdes Gebäude einstieg, über das ich rein gar nichts wusste.

Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es schon auf zwei Uhr zuging. Einerseits war ich versucht, einfach da zu bleiben, wo ich war, und abzuwarten, ob sie noch mal anrief. Aber andererseits fürchtete ich die Konsequenzen – ganz besonders die, sie könnte tatsächlich Ernst machen mit ihrer Drohung, meinen geliebten Hammett zu vernichten. Das Leben ist voller Risiken, dachte ich bei mir. Manche war ich bereit einzugehen, andere mochte ich mir nicht mal in meinen schlimmsten Albträumen ausmalen. Und wider besseren Wissens mein Einbrecherbesteck herauszuholen und mich an die Arbeit zu machen schien die Entscheidung zu sein, mit der ich am besten leben konnte. Zugegeben, ich wurde manipuliert wie eine Marionette, aber zumindest hatte ich so noch ein wenig (und wenn auch nur ein winziges bisschen) Kontrolle darüber, was als Nächstes geschah. Hätte ich dem gruseligen Haus den Rücken zugekehrt und wäre einfach gegangen, ich hätte mich immer fragen müssen, ob ich mein Buch womöglich hätte retten können.

Wenn ich ganz ehrlich bin, war mir der Gedanke auch schon gekommen, meine Entscheidung wäre vielleicht ganz anders ausgefallen, wäre der fiese Strippenzieher dieser Schmierenkomödie nicht eine derart atemberaubende Blondine gewesen. Bisher hatte ich noch nie eine Einbrecherin kennengelernt, geschweige denn eine mit Modelmaßen, und ich gebe zu, ich war hin und weg. Ob meine Neugier mir diesmal irgendwas anderes einbringen würde als Schwierigkeiten, war noch nicht abzusehen, aber ich konnte das freudig-erregte Kribbeln in den Adern nicht einfach so abtun. Eins habe ich bei meinen zahlreichen Versuchen, mit dem Rauchen aufzuhören, gelernt: Abstinenz kann bisweilen die Hölle sein, und ich vermisste mein Leben als Dieb schmerzlich. In den vergangenen Monaten hatte es Momente gegeben, da hatte ich blind auf die Wand über meinem Schreibtisch gestarrt und mich mit jeder Faser meines Körpers nach der Gefahr des Unbekannten gesehnt und dem aufregenden Herzflattern, das mich jedes Mal befiel, wenn ich in einem fremden Haus herumschlich. Klar, das Schreiben hatte auch seinen Reiz, aber wenn ich einen Einbruch plante, war ich ein ganz anderer Mensch. Einer, der gegen die Regeln verstieß. Ein Außenseiter. Ein Macher.

Und wo wir gerade von Machern sprechen, meine Füße schienen sich unversehens auf den Weg zu der ungestrichenen Tür vor meiner Nase gemacht zu haben, und meine steif gefrorenen Finger angelten unaufgefordert nach meinem Brillenetui. Die Augen auf das Schloss gerichtet suchte ich aus meiner Sammlung einen mittelgroßen Haken und einen Standardspanner heraus.

Vorsichtig führte ich den Haken in das Schloss ein, übte mit dem Spanner seitlich ein wenig Druck auf den Schließzylinder aus, lehnte mich mit der Schulter gegen die Tür und machte mich an den Stiften im Inneren des Schlosses zu schaffen. Klickend rutschten sie an ihren Platz, das Schloss drehte sich, der Riegel glitt zurück, und die Tür schwang auf, alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Man hätte fast meinen können, ich machte das nicht zum ersten Mal.

Leise schloss ich die Tür hinter mir, dann tauschte ich mein Brillenetui gegen die Taschenlampe. Ich stand im Treppenhaus, eine nach oben führende Steintreppe zu meiner Rechten und eine Reihe Briefkästen links an der Wand. Gleich vor mir war eine bloße Tür mit einer Kokosmatte davor. Neben der Tür der Lichtschalter.

Wobei ich den wohl kaum benutzt hätte. Auf halbem Weg die Treppe hinauf reckte ich den Hals über das Geländer und leuchtete mit der Lampe nach oben. Niemand erwiderte meinen Blick. Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Ich würde fast so weit gehen zu behaupten, dass ich mich gerade ein wenig entspannte, als ich schwungvoll mit der Taschenlampe herumleuchtete und urplötzlich ein nachtschwarzes Etwas aus der Dunkelheit schoss und mir an die Kehle sprang. Es kratzte mich am Kinn und krallte sich in meine Brust, dann fiel es als wirbelnde Masse auf den Boden, um schließlich die Treppe hinunter im Dunkeln zu verschwinden.

Zu Tode erschrocken verfolgte ich das Ding mit der Taschenlampe. Zwei gelbe Augen funkelten mir aus einer entlegenen Ecke entgegen. Blödes Katzenviech. Es musste auf der Fensterbank über mir geschlafen haben. Katzen hatte ich noch nie ausstehen können – nicht zuletzt wegen meiner Allergie –, aber wenn ich ohnehin schon ein zitterndes Nervenbündel bin, kann ich auf eine derartige Attacke aus dem Hinterhalt sehr gut verzichten.

Die fragliche Katze machte einen gleichnamigen Buckel und fauchte mich an, was mich darauf brachte, ihr mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht zu leuchten wäre womöglich nicht die allerbeste Methode, sich bei ihr beliebt zu machen. Also wischte ich mir mit dem Ärmel über die Nase, um einen Niesanfall abzuwehren, richtete die Taschenlampe wieder auf die Treppe und ging weiter, immer in der Hoffnung, mein Herzschlag möge sich beruhigen und den roten Bereich eines drohend bevorstehenden Herzinfarkts wieder verlassen.

Im ersten Stock angekommen sah ich auf Anhieb, dass die Tür zu Apartment 2 nur leicht angelehnt war. Ich nahm die Taschenlampe in die linke Hand, griff in meinen Mantel und bewaffnete mich mit einem meiner Schraubenzieher, den ich auf Schulterhöhe im Anschlag hielt.

Die Tür schien jedoch vollkommen harmlos, und als ich mit dem Gesicht so nahe herangekommen war, wie ich es nur wagen konnte, war auf der anderen Seite rein gar nichts zu hören. Ich packte den Schraubenzieher noch etwas fester, biss die Zähne zusammen, bis es knirschte, und schubste die Tür mit der Schuhspitze auf.

Kein Widerstand. Kein Laut.

Und nun zum heiklen Teil. Sollte ich Hand, Fuß oder Kopf zuerst hineinstecken? Schwer zu sagen. Ich tauschte Taschenlampe gegen Schraubenzieher, und dann wieder zurück. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand, holte tief Luft und zählte langsam bis zehn. Bei sieben hörte ich auf zu zählen und versetzte der Tür einen herzhaften Stoß. Noch ehe die Klinke gegen die Wand schlug, war ich schon drin und marschierte zügig in die Wohnung.

Drinnen war es dunkel und kalt, und es roch durchdringend nach Moder und Zerfall. Einem Bauchgefühl folgend ging ich nach rechts, wo im Schein der Taschenlampe zwei bescheidene Zimmer zu sehen waren, beide leer. Ich drehte mich um und ging zurück bis ins Badezimmer, das mit einem weißen Porzellanwaschbecken, einer Hocktoilette und einer schmuddeligen Duschkabine aufwartete. Gleich neben dem Badezimmer lag eine beengte Küche mit freistehendem Herd, einem nicht eingesteckten Kühlschrank und leeren Schränken. Nirgendwo auch nur das geringste Anzeichen für menschliche Bewohner. Ich probierte den Lichtschalter – nichts.

Blieb nur noch ein Zimmer der Wohnung. Das ging nach vorne hinaus und war so groß wie der gesamte Rest der Wohnung zusammengenommen. Der Boden war mit Linoleum ausgelegt, als geometrisches Muster verlegt und mit einer feinen Staub- und Schmutzschicht bedeckt. Ein niedriges leeres Bücherregal stand an einer Wand und gleich daneben ein abgewetztes Sofa. Auf dem Sofa war niemand, und auch sonst nirgendwo. Gegenüber, am anderen Ende des Raums, standen die bodentiefen Fenster sperrangelweit offen. Vergilbte Netzgardinen bauschten sich in der schwachen nächtlichen Brise ins Zimmer hinein.

Die offenen Türen erklärten auch die winterlich-frostigen Temperaturen in der Wohnung. Sonst erklärten sie allerdings nicht allzu viel. Ich knipste die Taschenlampe aus, blieb einen Moment in der Dunkelheit stehen, wartete und sah zu, wie die Gardinen im Wind wehten und wallten und spürte die eisige Brise im Gesicht. Womöglich war das bloß ein weiteres Zeichen dafür, dass die Wohnung unbewohnt war, aber das glaubte ich nicht. Den Schraubenzieher gezückt auf Ohrhöhe haltend schlich ich vorsichtig näher heran, dann teilte ich die Gardinen und trat auf den schmalen steinernen Balkon mit dem Eisengeländer.

Vom Balkon schaute man hinunter auf einen stehenden Kanal und eine kleine bucklige Brücke zur Rechten jenseits eines Fadenspiels aus Plastikwäscheleinen. Auf der anderen Seite des Kanals, eine Etage über mir im Haus gegenüber, war noch ein Balkon. Und darauf stand, den Blick auf die Armbanduhr gerichtet und dann erleichtert aufseufzend, die gelenkige Blondine, die mich erst kürzlich ausgeraubt hatte.


Sieben

 

Bloß war sie nicht mehr blond. Die wallende platinblonde Mähne war verschwunden, stattdessen trug sie einen strengen schwarzen Bob. Mit der Frisur wirkte sie kühler, kantiger. Immer noch umwerfend schön, ganz zweifellos, und ohne Frage dieselbe Frau, aber doch ganz anders. Ihre Gesichtszüge wirkten härter, vor allem die Wangenknochen traten stärker hervor, was aber wohl auch an der Kälte liegen konnte.

Ihr Balkon war wesentlich prächtiger als der, auf dem ich stand; geschmückt mit aus Stein gemeißelten Köpfen, die griechischen Gottheiten ähnelten. Sie lehnte mit den Ellbogen auf einem ausgeblichenen Steinsockel, das Kinn auf die geballten Fäuste gestützt, und die schwarzen Haare streiften ihre Fingerknöchel.

»Ciao, Charlie. Sie sind schon wieder spät dran«, meinte sie mit einem verschmitzten Augenzwinkern.

Ich gab keine Antwort. Ich war damit beschäftigt, die Balkontüren hinter mir zu schließen, damit sich keiner von hinten anschleichen konnte. Gut möglich, dass sie mich in dem Glauben wiegen wollte, sie arbeite allein, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Vorsichtig beugte ich mich über die Balkonbrüstung und schaute nach, wie tief es nach unten ging. Es waren ungefähr fünf Meter bis zu dem tintenschwarzen Wasser, und es gab weder Gehweg noch Steg, auf dem ein muskelbepackter Komplize lauern könnte – das zähflüssige Gebräu plätscherte bis an die Häuserwände.

Noch einmal schaute ich mir das Gebäude an, in das meine nächtliche Besucherin für unser kleines Stelldichein eingestiegen war. Bei näherer Betrachtung sah ich, dass es kaum mehr als eine Bauruine war. Die scheibenlosen Fenster der oberen Stockwerke waren mit langen Bahnen Plastikfolie verhängt, und eine kleine Seitengasse gleich jenseits der Brücke war mit einem Baugerüst zugestellt. Das Gerüst hatte es ihr sicher leicht gemacht, hochzuklettern und durch eins der ungesicherten Fenster einzusteigen, und irgendwie war ich ein bisschen enttäuscht, als ich das sah. Ein bisschen enttäuscht war ich auch, dass ihre blonden Locken verschwunden waren.

»Was ist denn mit Ihren Haaren passiert?«, fragte ich.

Sie hob die Hand an den Kopf, als habe ich ihr ein unerwartetes Kompliment gemacht. »Gestern Abend hatte ich eine Perücke an.«

»Und heute Abend?«

Sie senkte den Kopf und linste unter langen, gebogenen Wimpern hervor. »Gefällt’s Ihnen?«

»Steht Ihnen nicht schlecht.«

Sie lachte kurz auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Dann schüttelte sie den Kopf und stieß stockend einen Atemzug aus. »Spaßig, was?« Spielerisch kaute sie auf der Unterlippe herum und schaukelte vor und zurück, wie ein Kind, das nicht wusste, wohin mit all seiner Energie. Sie hatte ein seltsames Funkeln in den Augen und ein nervöses Zucken um die Mundwinkel – als könnte sie kaum fassen, dass sie tatsächlich ihre kleine private Wette zu gewinnen schien.

Ich gab mir Mühe, ihr in die Augen zu schauen, aber mein Blick drohte immer wieder nach unten zu wandern. Wesentlich rücksichtsvoller hätte ich es gefunden, sie hätte sackartige Kleidung getragen, vorzugsweise mit einem dicken Mantel drüber, aber nein, sie musste unbedingt einen hautengen schwarzen Rollkragenpulli über einer schwarzen Leggins und kniehohen Lederstiefeln tragen. Auf Hüfthöhe baumelte eine graue Stofftasche an einem Tragegurt, der quer über ihre Brust lief und ihren üppigen Busen teilte.

»Sie haben eine etwas seltsame Vorstellung von Spaß«, gab ich zurück. »Es ist eiskalt. Wieso kommen Sie nicht rüber zu mir, und wir unterhalten uns gemütlich drinnen weiter? Oder noch besser, wir suchen uns ein nettes beheiztes Plätzchen zum Plaudern.«

Worauf sie die Stirn runzelte. »Aber hier ist es sicherer. So können Sie mir nicht zu nahekommen, stimmt’s? Die Lücke, die ist zu groß.«

Womit sie natürlich Recht hatte. Wir waren einander nahe genug, um uns zu unterhalten, aber selbst in meinen besten Zeiten, mit einem gewaltigen Anlauf und mit Industriefedern unter den Füßen, hätte ich den Kanal, der uns voneinander trennte, nicht überspringen können. Ich warf einen Blick auf das Spinnennetz aus Wäscheleinen, Telefonleitungen und Stromkabeln, das sich zwischen den beiden Häusern spannte, aber keins davon hätte mein Gewicht getragen.

»Haben Sie keine Angst, dass uns jemand hört?«, fragte ich. »Ich nehme mal an, das ist nicht Ihre Wohnung. Was, wenn die Nachbarn misstrauisch werden?«

»Oohh, da haben Sie Recht.« Ihre Augen wurden groß und rund, als fände sie Gefallen an der Vorstellung. »Vielleicht sollten wir flüstern? Wie Spione.«

»Oder wir BRÜLLEN GANZ LAUT«, schrie ich und überraschte uns wohl beide mit meinem unerwarteten Ausbruch.

Meine Stimme stürzte in die Häuserschlucht zwischen den hohen Gebäuden entlang des Kanals und hallte vom Wasser wider wie ein panisches Tier, das durch einen Tunnel hetzte.

»Still!« Ihre Finger umklammerten den harten Steinsockel. Als niemand den Kopf aus einem der Fenster streckte, um uns anzuschreien, schüttelte sie betrübt den Kopf und funkelte mich finster an. »Es wird nicht gebrüllt«, sagte sie mit leiser, beherrschter Stimme.

»Ach.« Ich zog die Schultern hoch. »Und warum nicht?«

»Weil Sie sicher nicht verhaftet werden möchten, oder?«

»Vielleicht bin ich ja leichtsinnig. Muss ich wohl, wo ich doch hergekommen bin.«

»Kann sein«, sagte sie, streckte den Rücken durch und die Brust raus, »aber da wäre auch noch Ihr Buch.« Und damit öffnete sie den Reißverschluss ihrer Schultertasche, und gleich darauf fiel mein Blick auf den vertrauten gelben Schutzumschlag in ihrer Hand. Alle Erleichterung, meinen Malteser Falken wiederzusehen, verflog auf der Stelle, als ich sah, dass sie ihn aus seinem sicheren luftdichten Rahmen genommen hatte. Geradezu schmerzlich war ich mir der drei winzig kleinen Risse im Buchrücken bewusst, die womöglich noch weiter einreißen könnten, wenn sie das Buch nicht sorgsam behandelte. Außerdem trug sie keine Handschuhe, weshalb ich fürchtete, sie könne mit ihren fettigen Fingerspitzen Abdrücke auf der pechschwarzen Falkenillustration hinterlassen. Zwar war ich kein Experte, aber ich wusste, dass schon ein minimaler Knick den Wert um etliche Tausend Pfund mindern konnte.

Doch ehe ich auf die erhebliche Gefahr hinweisen konnte, der sie das Buch gerade aussetzte, hatte sie den Arm auch schon schwungvoll über die Balkonbrüstung gestreckt und hielt mein Buch über das trübe Wasser in der Tiefe. »Und, wollen Sie nun immer noch schreien?«, meinte sie spöttisch.

»Das würden Sie nicht wagen.«

»Hoppla.« Und damit löste sie die Finger, nur um gleich wieder beherzt zuzupacken, ehe das Buch hinunterfallen konnte. Dann leckte sie sich die Lippen und legte die Stirn in hoch konzentrierte Dackelfalten. »Ooh, ist das schwer. Fast schon zu schwer. Wie leicht könnte es runterfallen.«

»Also gut«, blaffte ich sie an. »Ich hab’s kapiert. Es reicht.«

Sie wedelte mit dem Buch in der Luft herum. »Dann hören Sie mir also jetzt zu?«

»Ich höre.«

»Und Sie schreien nicht mehr rum?«

»Wie Sie möchten.«

»Buono.« Und damit reckte sie das Näslein in die Luft und drückte das Buch liebevoll an die Brust und wiegte es sanft wie ein kleines Baby, das sie mit einem Schlummerlied in den Schlaf singen wollte. Ich versuchte krampfhaft nicht daran zu denken, wie schlimm sie wohl gerade den Schutzumschlag verknitterte. »So, Sie sind also ein Dieb, ja?«

Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. »War ich vielleicht mal. Heute bin ich nur noch Autor.«

Sie zog einen Schmollmund. »Aber ich habe Sie beobachtet im Buchladen. Sie hatten keinen Schlüssel, nehme ich an. Und Sie sind vor der Polizei weggelaufen.«

»Weil Sie mich in die Falle gelockt haben«, entgegnete ich. »Sie haben mir vorgegaukelt, das Buch sei dort.«

»Aber ich glaube nicht, dass die Polizei Ihnen das abkaufen würde. Ich weiß, wie Sie heißen, Charlie Howard, und wo Sie wohnen. Meinen Sie, die polizia würde Sie wiedererkennen? Haben die Ihr Gesicht gesehen?«

Darauf zu antworten schien mir müßig. Sie hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht.

»Ach ja«, fügte sie hinzu und klopfte dem Hammett auf den Rücken, »und dann habe ich ja das noch.«

»Eindrucksvolles Arsenal«, brachte ich mühsam hervor.

»Sie dagegen wissen nicht mal, wer ich bin.« Geistesabwesend zupfte sie sich an der Unterlippe. »Armer Charlie.«

»Ja, Sie sind wirklich ein kriminelles Superhirn.«

Worauf sie mit den Lidern klimperte und tat, als errötete sie bescheiden. »Aber keine Sorge. Ich bin kein Freund der Polizei. Und der Ladenbesitzer ... Pff.« Herablassend wedelte sie mit der Hand. »Ein ungehobelter Kerl. Es besteht also keinerlei Gefahr für Sie. Und ich verrate Ihnen meinen Namen, wenn Sie möchten.«

»Ihren richtigen Namen?«

»So misstrauisch.« Wobei sie mit dem Zeigefinger wackelte und dann mit dem Fingernagel auf mein Buch einstach. Genauso gut hätte sie auch herzhaft darauf herumkauen können. »Ich heiße Graziella. Und Sie bekommen Ihr Buch zurück.« Sie unterbrach sich und strich den Schutzumschlag mit den Fingern glatt. »Wenn Sie genau das tun, was ich von Ihnen verlange.«

Komisch – vor Jahren, als ich gerade anfing zu schreiben und verzweifelt einen Verlag suchte, hatte ich hin und wieder erotische Geschichten für diverse Zeitschriften geschrieben, die häufig ganz ähnlich begannen. Aber ihren üppigen Kurven und dem koketten verspielten Benehmen meiner kriminellen Julia auf dem Balkon gegenüber zum Trotz, glaubte ich kaum, dass sie gleich verlangen würde, ich solle mich auf der Stelle ausziehen und an ihrem Oberschenkel knabbern. Zum einen hatte sie bereits das zweifelhafte Vergnügen gehabt, mich halb nackt zu sehen, und zum anderen war mir ein derartiges Glück einfach nicht vergönnt.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte ich.

Sie beobachtete mich einen Moment, ihre Augen wurden schmal, und ihre Pupillen flackerten, als ringe sie mit sich. »Auf dem Boden gleich zu Ihren Füßen steht ein Aktenkoffer.« Ich schaute nach. Und tatsächlich, in einem dunklen Winkel des Balkons verborgen sah ich einen Aktenkoffer aus Metall. Es war einer, wie er gerne in Blockbuster-Filmen Verwendung findet, mit einer Handschelle am Handgelenk eines stinkreichen Gauners im Doppelreiher, zwei Bodyguards in Übergröße links und rechts als Begleitung. »Das bringen Sie zum Palazzo Borelli am Canal Grande. Die Sicherheitsvorkehrungen sind kaum der Rede wert.«

Sie hob den Zeigefinger. »Aber Sie müssen vorsichtig sein. Sehr vorsichtig. Es darf Sie niemand sehen – das ist das Allerwichtigste. Es gibt einen Tresorraum im piano nobile – der Hauptetage des Palazzo.«

»Halt, halt«, rief ich heftig mit den Händen wedelnd. »Das geht mir etwas zu schnell. Ich habe Ihnen doch gesagt – ich war mal Einbrecher. Ich weiß ja nicht, woher Sie Ihre Informationen haben, aber ich bin nicht mehr im Geschäft, ich stehle nichts mehr.«

»Aber das ist doch perfekt«, erwiderte sie mit strahlenden, schelmisch funkelnden Augen.

»Wieso das?«

»Weil Sie gar nichts stehlen sollen. Ich möchte nur, dass Sie diesen Koffer zurückbringen.«

Na toll, immer diese Wortklaubereien. Zuerst war ich in den Buchladen eingebrochen, um mein Buch zurückzuholen. Nun sollte ich in ein venezianisches Luxusanwesen einbrechen, um einen Aktenkoffer zurückzubringen.

»Wollen Sie mir verklickern, dass der dem Besitzer des Palazzo gehört?«

»Graf Frederico Borelli.« Sie erschauderte. »Der Palazzo gehört ihm. Und der Koffer auch.«

»Okay«, brummte ich und überlegte, dass das wohl einer der verrücktesten Aufträge sein musste, die ich je das Missvergnügen hatte, mir anhören zu müssen. »Und warum bringen Sie ihn nicht selbst zurück?«

Bei diesem Vorschlag wand sie sich unbehaglich. »Weil er nicht weiß, dass er weg ist. Dass ich ihn mitgenommen habe.«

»Sie haben ihn mitgenommen?«

Worauf sie mich wütend anfunkelte und mit der Faust auf den Steinsockel haute. »Sie stellen zu viele Fragen. Bitte. Es ist ganz einfach. Sie bringen den Koffer für mich zurück, und ich gebe Ihnen Ihr blödes Buch wieder.«

»Hey! Dieser Roman ist sehr wichtig. Er ist bedeutsam. Und das nicht nur für mich.«

Sie zuckte die Achseln und schien nicht im Geringsten beeindruckt.

»Lassen Sie mich mal kurz nachdenken.« Ich stützte das Kinn auf die Fingerknöchel, als zerbräche ich mir den Kopf über ein schrecklich kompliziertes Dilemma. »Also, die Sache ist die. Sie sind Einbrecherin, und wie ich weiß, haben Sie durchaus Talent – wie Sie in meine Wohnung eingestiegen sind und sich nachher abgeseilt haben, das hätte ich nie im Leben hinbekommen. Außerdem kennen Sie sich hier aus. Warum also soll ich den Koffer zurückbringen? Sie verheimlichen mir doch irgendwas. Irgendwas Gefährliches. Ein Risiko, das Sie nicht bereit sind einzugehen.«

»Das ist nicht wahr.« Resolut schüttelte sie den Kopf. Schaute mich flehend an. »Es ist ganz einfach. Der Graf kennt mich. Wir sind Freunde, ja? Er weiß über alles Bescheid.«

»Sie meinen die Fassadenkletternummer?«

»Ganz genau.«

»Und?«

»Und ich möchte nicht, dass er mich verdächtigt, ich hätte den Koffer geklaut. Deshalb werde ich bei ihm sein, wenn Sie ihn zurückbringen.«

»Bei ihm?«

»Im Casinò di Venezia. Ich schaue ihm beim Spielen zu.«

Ach du lieber Himmel. Warum musste sie jetzt auch noch das verfluchte »C«-Wort sagen? Ihr Ansinnen hatte vorher schon nicht besonders verlockend geklungen, aber nun hatte sie es geschafft, mir endgültig den Appetit zu verderben. Meine letzte kleine Eskapade in Las Vegas hatte maßgeblich dazu beigetragen, dass ich der Einbrecherei abgeschworen hatte, weshalb ich nicht gerade angetan war von dem Gedanken, irgendwas mit Glücksspiel zu tun zu haben.

Sie biss sich auf die Lippen und kaute darauf herum, während sie mich ganz genau beobachtete. Ganz offensichtlich war sie angespannt. Sie verheimlichte mir etwas. Weshalb ich annahm, dass für sie eine Menge auf dem Spiel stand und sie dringend meine Hilfe brauchte. Aber gleichzeitig sträubte sie sich mit Händen und Füßen dagegen, sich mir anzuvertrauen – womöglich fürchtete sie die Konsequenzen, sollte ich es vermasseln. »Also, machen Sie es?«

»Vielleicht. Ich weiß es noch nicht.«

Und ich wusste es tatsächlich noch nicht. Die ganze Sache kam mir spanisch vor. Die Arbeit, die sie in die Sache investiert hatte, die Planung und Vorbereitung, und das alles nur, damit ich den Aktenkoffer für sie zurückbrachte. Fürchtete sie wirklich so sehr, bei dem Grafen in Ungnade zu fallen, oder hatte ich Recht mit meiner Annahme, dass noch mehr dahintersteckte? Mehr Risiko, mehr Gefahr? Und damit eine ziemlich geringe Wahrscheinlichkeit, ungeschoren davonzukommen und den Malteser Falken wieder hübsch ordentlich an der Wand über meinem Schreibtisch hängen zu sehen. Und für all meine Mühen um nichts als eine amüsante Anekdote fürs Nähkästchen reicher.

Die Situation erforderte reifliche Überlegung, und wenn ich nachdenken musste, dann musste ich auch rauchen. Also angelte ich die Zigarettenschachtel aus der Gesäßtasche meiner Jeans, steckte mir eine Zigarette in den Mund und schnippte mein Feuerzeug an. Als ich nach dem ersten köstlich schwindelerregenden Zug an der Zigarette wieder aufschaute, sah ich mit Erstaunen, wie Graziella mich mit gekrümmtem Zeigefinger und gespielter Unschuldsmiene zu locken schien.

»Möchten Sie auch eine?«, fragte ich.

»Das wäre nett.«

Ha. Und ob das nett wäre. Meine geizige Ader drängte mich, schlicht Nein zu sagen, aber das hieße, einer rauchenden Mitschwester in Zeiten der Not schnöde den Rücken zu kehren. Wir sind schon jetzt eine aussterbende Spezies, und so herzlos wollte ich einfach nicht sein. Also steckte ich das Feuerzeug in die Schachtel, warf ihr das Päckchen zu und beobachtete, wie sie die Zigarette zwischen die vollen Lippen steckte und dem kleinen Ding die wundersamsten Rauchschwaden entlockte.

»Gut?«, fragte ich.

»Mmm«, erwiderte sie und atmete genüsslich aus. Dann schien sie kurz wohlig zu erschaudern.

Ich nahm einen Zug und kniff in Gedanken versunken ein Auge zu. »Wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?«

Sie lächelte, als schämte sie sich ein bisschen. Zog noch mal an der Zigarette. »Ihre Romane, ja? Über den fabelhaften Michael Faulks?« Ganz kurz schien sie verwirrt. Pustete Rauch aus dem Mundwinkel. »Die sind eigentlich ganz gut.« Na toll, noch eine selbstberufene Literaturkritikerin. »Aber Sie sind viel zu detailverliebt. Es liegt doch auf der Hand, dass Sie das alles aus eigener Erfahrung wissen.«

»Alles reine Erfindung«, versicherte ich ihr.

»Manches vielleicht. Aber darum wollte ich Sie auf die Probe stellen. Um zu sehen, ob ich Recht habe.« Sie zuckte die Achseln. »Habe ich.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, woher Sie davon wussten.« Wobei ich mit meiner Zigarette auf den Hammett zeigte, der sich in ihre linke Armbeuge schmiegte.

Worauf sie die Nase krauszog und die Asche von der Zigarettenspitze in das träge Wasser weit unten schnippte und ihr nachschaute, während die schwarzen Strähnen ihrer Perücke ihre Wangen kitzelten.

»Ich weiß nicht«, brummte ich, mehr zu mir selbst. »Irgendwie habe ich den Eindruck, Sie sind nicht ganz ehrlich zu mir. Und ich bin aus der Übung. Wenn der Palazzo gut gesichert ist, dann weiß ich nicht, ob ich das hinbekomme.«

Mit flehendem Blick schaute sie auf und sah mich an. »Die Sicherheitsvorkehrungen sind kaum der Rede wert. Und ich habe den Code für den Tresorraum.« Sie lächelte zaghaft. Wollte ich mich wirklich darauf einlassen?, fragte ich mich. Und um welchen Preis?


Acht

 

Sagen Sie mir lieber, was in dem Koffer ist«, sagte ich zu Graziella und trat mit dem Fuß dagegen.

Sie wurde stocksteif und drückte dann ihre Zigarette auf dem steinernen Sims aus. »Das geht Sie nichts an.«

»Falsche Antwort. Da könnten Drogen drin sein. Oder Falschgeld.« Oder gar eine abgehackte Hand, dachte ich und musste an die etwas verwickelte Geschichte eines Michael-Faulks-Krimis denken, mit der ich mich vor ein paar Jahren in Amsterdam herumgeschlagen hatte.

»Nein, nichts dergleichen. Sie können mir vertrauen.«

»Ha! Augenblicklich sind Sie so ziemlich der letzte Mensch, dem ich vertrauen würde.«

Ihre üppigen Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich, und sie bedachte mich mit einem herablassenden, unnachgiebigen Blick. Mir drängte sich der Verdacht auf, sie könne es womöglich nicht gewohnt sein, auch mal ein Nein zu hören. Und ich glaube, es gefiel ihr ganz und gar nicht, es ausgerechnet von mir zu hören. Graziella hatte etwas von einer Prinzessin. Aus einem etwas aus dem Ruder gelaufenen Märchen.

Ich hob den Koffer hoch. Er war erstaunlich schwer, und ein stechender Schmerz durchzuckte meine kaputten Finger, als ich ihn vom Boden hochhievte, sodass ich ihn mit lautem Scheppern gegen das eiserne Gitter fallen ließ. Oben am Koffer waren zwei Zahlenschlösser aus Messing angebracht – die sich nur schwer öffnen ließen, es sei denn, man kannte sich damit aus oder, noch besser, kannte den Zahlencode.

»Wie wäre es damit?«, meine ich. »Ich klappe einfach den Koffer auf, werfe einen Blick rein, und wenn ich keine Bedenken bezüglich des Inhalts habe, dann wäre ich eventuell bereit, ihn für Sie zurückzubringen.«

»Nein.« Aufgebracht stampfte sie mit dem Fuß auf. »Der Koffer muss zubleiben.«

»Ihnen ist wirklich immens wichtig, dass ich nicht weiß, was drinnen ist, hm?«

»Niemand darf hineinschauen.«

»Aha.« Ich legte den Kopf schief. »Eine echte Zwickmühle. Und er muss unbedingt zurückgebracht werden?«

»Merda! Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Wunderbar.« Und damit packte ich den anatomisch geformten Kunststoffgriff, streckte den Arm aus und hielt den Koffer über die Balkonbrüstung. Das verdammte Ding war so schwer, dass ich einen Ausfallschritt nach vorne machen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Und nun geben Sie mir mein Buch zurück«, ächzte ich.

In ihren Augen flackerte schiere Wut auf, aber in ihrem Gesicht sah man Panik aufsteigen. Ihr klappte die Kinnlade herunter, und an ihrem Hals sah man eine Ader pulsieren. Ganz kurz bewegte sie tonlos die Lippen, als schwankte sie, ob sie noch ein paar Schimpfwörter ausstoßen oder einen Befehl herüberschreien sollte, nur um dann ein verzweifeltes Maunzen auszustoßen.

»Vorsicht«, rief sie mit gequälter Stimme.

»Geben Sie mir mein Buch zurück, dann passiert nichts.«

Worauf sie einen Blick auf das Buch in ihrer Hand warf, und ich konnte fast zusehen, welchen Gedankengang ihr Hirn verfolgte. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Antwort gefunden hatte, und zu meinem großen Missfallen tat sie es mir nach und hielt das Buch, so wie ich den Koffer, über das dunkle, trübe Kanalwasser. Sie schien hochzufrieden mit ihrem kleinen taktischen Manöver. Was man daran sehen konnte, wie sie die Schultern straffte und sich zufrieden zunickte, als wollte sie sich selbst beweisen, genau das Richtige getan zu haben.

»Wenn Sie den Koffer fallen lassen, dann lasse ich Ihr Buch fallen. Ich möchte das nicht. Aber wenn Sie mich dazu zwingen, tue ich es.«

Irgendwie dumm von mir, dass ich daran nicht gedacht hatte.

»Tja, interessant«, sagte ich zu ihr und gab mir große Mühe, möglichst gelassen zu wirken.

»Lassen Sie den Koffer nicht fallen.«

»Dann lassen Sie mein Buch nicht fallen.«

Ihr Blick wanderte von dem Buch in ihrer Hand zu dem Aktenkoffer am Ende meines zitternden ausgestreckten Arms hin zu der Grimasse auf meinem Gesicht. Meine Finger wurden langsam taub vor Kälte, trotz der Gummihandschuhe und des chirurgischen Klebebands, weshalb ich mir nicht sicher war, wie lange ich das Ding noch halten konnte.

»Ich verspreche Ihnen was«, sagte sie. »Wenn Sie den Koffer zurückbringen, bekommen Sie Ihr Buch wieder. Das schwöre ich Ihnen. Aber wenn Sie ihn jetzt fallen lassen, sehen Sie Ihr Buch nie wieder.«

»Dann sagen Sie mir wenigstens, was da drin ist. Er ist verdammt schwer. Mein Arm wird langsam lahm.«

»Aber das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Weiß nicht ... wie lange ... ich ihn noch halten kann.«

Einige kritische Sekunden lang beäugte sie mich, um dann, zu meiner nicht unerheblichen Erleichterung, mein Buch wieder in Sicherheit zu bringen. Trügerische Sicherheit. Denn nur Sekunden, nachdem sie es wieder in beiden Händen hielt, klappte sie es auf und packte eine einzelne Seite oben zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann zerrte sie an dem Blatt, als wolle sie prüfen, wie fest es saß. Sie schaute mich durchdringend an und schien kurz zu zögern, doch dann hörte ich zu meinem Entsetzen ein Geräusch, das ich mein Lebtag nicht vergessen werde: ein leises Reißen.

»Also gut«, schrie ich, hievte den Koffer wieder auf den Balkon und hob die Hand. Diese kleine Pattsituation war wirklich sehr zu meinem Nachteil ausgegangen. Wir wussten nun beide, wie sehr ich an dem Buch hing, aber ich hatte keine Ahnung, wie wichtig ihr der Inhalt des Koffers wirklich war. »Ich gebe auf.«

Ihre Schultern sackten herunter. »Dann tun Sie jetzt, was ich Ihnen sage?«

»Ich bringe den Koffer zurück.«

»Und Sie schauen auch nicht rein?« Ihre Stimme klang ganz kleinlaut. Flehend fast.

»Wenn Sie darauf bestehen. Aber nur, damit es keine Missverständnisse gibt, woher wollen Sie wissen, ob ich reinschaue oder nicht? Zugegeben, ich mag zwar die Zahlenkombination nicht kennen, aber mit etwas Zeit und Geduld bekomme ich den kleinen Stinker sicher auf. Das muss Ihnen doch klar sein.«

»Ich erfahre es, wenn Sie es versuchen«, entgegnete sie unnachgiebig.

Hmm. Konnte das wirklich sein? Womöglich hatte sie eine ganz einfache Sicherung eingebaut, wie beispielsweise ein Haar von außen an die Kante geklebt, oder auch etwas Komplizierteres, mit einem Sensor zum Beispiel. Entweder das, oder sie bluffte. Aber darüber konnte ich auch noch in aller Gemütsruhe nachdenken, wenn ich ein bisschen mehr Zeit (und wesentlich weniger Gewicht in der Hand) hatte.

»Und wann soll die Sache über die Bühne gehen?«, fragte ich, ohne mir die Mühe zu machen, meinen Unmut zu verbergen.

»Morgen Abend. Ich rufe Sie an, wenn es losgeht. Das Telefon haben Sie noch?«

Ich klopfte meine Manteltasche nach dem Handy ab und nickte dann. »Sie sollten mir besser noch ein bisschen mehr erzählen. Damit ich weiß, was mich erwartet.«

Sie beäugte mich misstrauisch, als sei meine unerwartete Fügsamkeit beunruhigender als der bisher geleistete Widerstand. Während sie mich musterte, ließ ich den Koffer zu meinen Füßen auf den Boden plumpsen und schaute auf die Uhr. Ich sollte längst im Bett sein.

»Infos?«, drängte ich.

Worauf sie mir den Rücken zukehrte, in ihre Tasche griff, den Hammett hineinsteckte und einen kleinen weißen Umschlag herausnahm. Das Papier war verknittert, und der Umschlag wölbte sich in der Mitte, als sei er hoffnungslos zu vollgestopft. Sie öffnete die Lasche, leckte den gummierten Streifen mit der Zunge an und klebte den Umschlag dann zu. Dann ging sie zur anderen Seite des Balkons und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Umschlag an eine der Wäscheleinen zu hängen, die zwischen uns gespannt waren. Ich gab mir Mühe, ihr dabei nicht auf den Po zu starren, und scheiterte kläglich bei dem Versuch.

Die Wäscheleine lief zu beiden Seiten über eine Rolle, und nachdem sie mir einen letzten zweifelnden Blick zugeworfen hatte, als fürchtete sie, ich plane einen ausgeklügelten Trick, um sie zu übertölpeln, ruckte sie an der Leine und schickte den Umschlag mit einigen entschlossenen Zügen mit dem quietschenden Seilzug auf die Reise zu mir.

Brav wartete ich, bis der Umschlag zitternd neben meinem Kopf hing, dann pflückte ich ihn aus der eisigen Nachtluft und drehte und wendete ihn in den Händen. Schließlich riss ich die aufgeweichte Lasche auf und holte ein gefaltetes Papierbündel heraus. Es waren aus einem Spiralblock herausgerissene Seiten, die über und über mit detaillierten Notizen und wirren Skizzen vollgekritzelt waren. Ich würde eine ganze Weile brauchen, das Bündel in Ruhe zu studieren, aber auf den ersten Blick sah es aus, als hielte ich ein umfassendes Dossier in Händen mit sämtlichen Informationen bezüglich aller Eventualitäten, mit denen ich konfrontiert werden könnte.

Entschlossen stopfte ich die Unterlagen zurück in den Umschlag, bückte mich nach dem Koffer, und dann stand ich da, im Wintermantel, den Aktenkoffer in der einen Hand, den Umschlag in der anderen, und sah, so dachte ich, wohl aus wie ein Geschäftsmann auf dem Weg ins Büro. »Passen Sie gut auf mein Buch auf«, sagte ich zu ihr, drehte mich um und öffnete die Fenstertüren zu der leeren Wohnung.

»Und Sie schauen nicht in den Koffer.«

»Würde mir nicht mal im Traum einfallen«, rief ich über die Schulter zurück.

Aber wie sich noch herausstellen sollte, war dies nicht das einzige Mal an diesem Abend, dass ich mich irrte.


Neun

 

Ich fiel in einen komatösen Schlaf – vorausgesetzt, es ist möglich, im Koma zu liegen und nicht bloß tief und fest zu schlummern, sondern darüber hinaus die lebhaftesten und verstörendsten Träume zu haben, die man sich nur vorstellen kann. Die Horrorvorstellungen, die mich heimsuchten, hatten allesamt mit dem Aktenkoffer zu tun. In manchen meiner Albträume verlegte ich ihn, oder er wurde mir gestohlen. In anderen brachte ich ihn zurück, genau wie von mir verlangt wurde, nur um gleich darauf festgenommen und in ein versifftes italienisches Gefängnis gesteckt zu werden. Aber in den meisten meiner Träume klappte ich den Koffer auf, und jedes Mal, wenn ich den Deckel öffnete, war der Inhalt noch widerlicher als beim letzten Mal: Schlangen und Spinnen; Augäpfel und andere Körperteile; Fotos von Victoria, die der grauenhaftesten Folter ausgesetzt war. Was immer Sie sich ausmalen können, ich habe es gesehen, und als ich schließlich mit einem mitleiderregenden Stöhnen in kaltem Schweiß gebadet aufwachte, taumelte ich ins Badezimmer und wünschte mir nichts sehnlicher, als mein Hirn von diesen abscheulichen Bildern reinwaschen zu können, so wie ich mir mit Mundwasser den klebrigen Belag von den Zähnen spülte.

Und wie ich so aus meinem Pyjama und unter die Dusche stieg, da fühlte ich mich zu allem Überfluss nicht bloß geschlaucht und mitgenommen – nein, ich hätte vor Scham im Boden versinken können, so genierte ich mich. Denn um ganz ehrlich zu sein, hatte ich, zwischen den Albträumen versteckt, ein, zwei Träume gänzlich anderer Natur gehabt – glühende, erotische Fantasien, wenn Sie es genau wissen wollen. Und da ich ja bekanntermaßen sehr berechenbar bin, wird es Sie wohl nicht weiter verwundern, dass die weibliche Hauptrolle dieser Streifen von keiner anderen als der kurvenreichen Venezianerin mit der eigenartigen Vorliebe für traute Stelldicheins auf fremden Balkonen gespielt wurde. Wollte man sich zu einer populärwissenschaftlichen psychologischen Deutung hinreißen lassen, könnte man womöglich behaupten, ich fühlte mich nur deshalb zu ihr hingezogen, weil Graziella mich derart herumkommandierte. Ich habe mal gehört, Männer fänden es häufig sehr anziehend, eine Frau als Vorgesetzte zu haben, und allem Anschein nach bildete ich da keine Ausnahme. Wobei es sicher auch nicht schadete, dass sie eine Figur hatte, bei der führende Bildretuscheure den Airbrush für alle Zeiten beiseitegelegt hätten, und einen Augenaufschlag, bei dem sie einen mit leicht geöffneten Lippen von unten anschaute, der einem das Gefühl gab, ganz hoch oben an einem Abgrund zu stehen, und den unwiderstehlichen Wunsch in einem weckte, einfach zu springen.

Das Tröpfeln aus dem Brausekopf reichte gerade zum Waschen, aber ansonsten konnte es nicht viel ausrichten. Weshalb ich mich immer noch sehr unwohl fühlte in meiner Haut, von meinem Hirn ganz zu schweigen, als ich mir ein Handtuch um die Hüfte geschlungen hatte und in die Küche trottete, wo ich einen an den Teekessel gepappten Zettel entdeckte.

Morgen, Schlafmütze. Bin auf Erkundungsspaziergang. Unterhalten uns nachher.

Als professioneller Krimiautor brauchte ich nicht lange, um zu der Schlussfolgerung zu gelangen, dass nicht etwa zwei mysteriöse Unbekannte Spuren in meiner Wohnung verteilt hatten, sondern Victoria den fraglichen Zettel geschrieben haben musste. An jedem anderen Morgen hätte ich mich mit wohligem Vergnügen in der Sonne meiner geistigen Fähigkeiten und der Wärme des dampfenden Teekessels geaalt, aber statt den lieben Gott einen guten Mann sein zu lassen, flitzte ich den Flur entlang zu Victorias Zimmer und machte mich daran, rücksichtslos ihre Privatsphäre zu verletzen.

Mein Manuskript war schnell gefunden. Um ehrlich zu sein, brauchte ich gar nicht danach zu suchen. Denn zu meiner nicht unerheblichen Enttäuschung hatte sich der bedruckte Papierstapel keinen Zentimeter vom Fleck bewegt – er lag immer noch in der Mitte des vierten Kapitels aufgeschlagen auf dem Nachttischchen.

Allem Anschein nach hatte sie es nicht für nötig befunden, morgens weiterzulesen oder das Manuskript mit in ein nettes Café zu nehmen. Nein, sie wollte stattdessen lieber in der schneidenden Kälte ziellos draußen herumstromern und mein Buch so weit wie möglich hinter sich lassen.

Zugegeben, meine Interpretation der Sachlage war fraglos ungerecht, aber ich war missmutig und reizbar, und es war besser, die Schuld für meine miese Laune jemand anderem in die Schuhe zu schieben statt mir selbst. So viel besser sogar, dass ich mich den ganzen Nachmittag lang in meine fixe Idee hineinsteigerte, die beleidigte Leberwurst zu spielen und Victoria den Schwarzen Peter zuzuschieben, und meine eingebildete Verstimmung hegte und pflegte, während ich mich den Aufzeichnungen widmete, die Graziella mir über die Sicherheitsvorkehrungen im Palazzo Borelli mitgegeben hatte. Seitenweise detaillierte Informationen, von ausführlichen Beschreibungen der Schlösser auf dem Anwesen über hingekritzelte elektrische Schaltpläne und eilig aufgemalte Lagepläne der verschiedenen Etagen bis hin zu einer Liste potentieller Ein- und Ausstiegsmöglichkeiten (einschließlich der Vorteile und Risiken der einzelnen Optionen) sowie einer Aufzählung der Haushaltsangestellten und ihrer Arbeitszeiten. Sie hatte knarzende Bodendielen und quietschende Türangeln vermerkt, angegeben, wie lange man ungefähr brauchte, um von A nach B zu gelangen, und sogar einen kurzen Essay angefügt, was ich mit den Überwachungskameras anstellen sollte. Kurz und gut, Graziella hatte weit mehr getan, als die Hütte ein bisschen auszuspionieren – sie hatte das Haus quasi seziert –, und eigentlich hätte ich wohl froh und dankbar sein sollen für ihre ausführlichen Warnungen und Hinweise. War ich aber nicht. Ganz im Gegenteil.

Um ehrlich zu sein, empfand ich ihre Anmerkungen als Beleidigung. Es wäre nett gewesen, hätte sie mich als Kollegen und Profi auf meinem Gebiet ernst genommen und mir ein bisschen mehr zugetraut. Ja, in ihren Augen hatte ich mich bisher vielleicht mehr schlecht als recht durchgemogelt, oder ihre eingehende Planung zeugte bloß vom Ernst ihrer Lage, aber in meinen Augen war ein wenig Spontaneität doch immer noch der Schlüssel zu einem wirklich großartigen Bruch. Für einen guten Einbruch braucht es Können und Geschick. Aber ein richtig großer Bruch braucht auch Flair. Die besten Diebe nennt man nicht umsonst Einbruchskünstler. Und Graziellas wissenschaftliche Herangehensweise wirkte auf mich steril und kalt.

Irgendwann packte ich die Aufzeichnungen wieder weg und fütterte meine miserable Laune mit unerfreulichen Gedanken, während ich auf zwei Beinen meines Schreibtischstuhls kippelnd darauf wartete, dass mein neues Handy klingelte. Lange Minuten schaukelte ich so vor und zurück und balancierte eine unangezündete Zigarette auf der Unterlippe, während ich mit sentimentalem Blick auf die leere Stelle an der Wand starrte, wo der Hammett-Roman sonst immer hing. Und jedes Mal, wenn ich mich in mein Schlafzimmer schlich, den schweren Alukoffer unter dem Bett hervorholte und mich fragte, ob ich die Schlösser auffummeln sollte, versetzte das meiner miserablen Laune einen ordentlichen Abwärtsschub. Ich war wirklich ziemlich gut im Eingeschnapptsein, und als ich schließlich hörte, wie Victoria die Treppe zu meiner Wohnung heraufstieg, den Schlüssel ins Schloss steckte und beim Hereinkommen ein fröhliches »Hallo!« flötete, da hatte ich mich bereits in eine veritable Stinktierlaune hineingesteigert.

Ich kniete gerade im Schlafzimmer auf dem Boden und unterzog den Aktenkoffer einer haargenauen Untersuchung. Bisher hatte ich nichts entdeckt, woran Graziella erkennen könnte, ob ich die Zahlenschlösser ausgetrickst hatte oder nicht, und so langsam ging es mir an die Nieren, nicht einfach alle Warnungen in den Wind zu schlagen und meiner unbezähmbaren Neugier nachzugeben. Als geborener Einbrecher bekommt man ein gewisses Maß an Neugier in die Wiege gelegt, und ich behaupte mit Stolz, über ein ausgeprägtes Schnüffel-Gen zu verfügen. Wäre ich rein zufällig über diesen Koffer gestolpert, wäre ich längst meinem ersten Impuls gefolgt, hätte das Ding aufgeklappt und nachgesehen, ob irgendwas Schönes drin war, und weil mir genau das strengstens verboten worden war, juckte es mich umso mehr in den Fingern. Einzig und allein der enorme Wert, den mein Malteser Falke für mich hatte, und mein Widerstreben, irgendein unnötiges Risiko einzugehen – ganz gleich, wie klein es auch sein mochte –, das meine Chancen minderte, ihn unversehrt zurückzubekommen, hinderte mich daran. Ach ja, das und Victorias unpassend frühe Rückkehr.

Missmutig schob ich den Koffer unters Bett und streifte mir die Gummihandschuhe von den Fingern, und als ich in den Flur kam, putzte sie gerade die Schuhe an der Fußmatte ab. Und nachdem sie mich mit einem strahlenden Lächeln bedacht hatte und es nur so aus ihr heraussprudelte, was für einen fabelhaft wunderbaren Tag sie gehabt hatte, während sie den Mantel auszog und darauf bestand, ich müsse ihre Wangen fühlen, damit ich ihr glaubte, wie eisig kalt es draußen sei, da war meine gesunde Portion rechtschaffener Empörung bereits dabei, sich unversehens in Wohlgefallen aufzulösen. Und nachdem sie dann auch noch verkündet hatte, mich zum Abendessen in ein entzückendes kleines Restaurant ausführen zu wollen, das sie unten am Rialtomarkt entdeckt hatte, da hatte ich schon fast vollkommen vergessen, dass ich überhaupt böse auf sie gewesen war.

Fast.

 

Wir hatten gerade die Hauptspeise verputzt und warteten auf das Dessert, als mir schließlich der Kragen platzte. Das Restaurant war in einer offenen Halbetage über einer beliebten Bar untergebracht und wartete mit rustikalen Möbeln, gewölbten Backsteindecken, einem wahren Kerzenmeer und drei bogenförmigen Fenstern mit Blick auf den Canal Grande auf. Ein kleiner Laden, in dem sich die Venezianer drängten wie Sardinen in der Büchse und der, wer hätte das gedacht, auch tatsächlich Sardinen servierte – war ja schließlich ein Fischrestaurant. Nicht weit von unserem Tisch entfernt stand eine mit zerkleinertem Eis bedeckte Auslage, auf der sich eine bunte Palette toten Meeresgetiers tummelte: Weichtiere und Krustentiere, Aale und Kraken, Rotbarben mit toten Augen, Rochen mit weit aufgerissenen Mäulern, Haie, nicht größer als ein Kabeljau, und ein hässlicher kleiner Kerl, den ich nicht auf Anhieb identifizieren konnte. Gegenüber, am anderen Ende des Raums, gleich neben der Tür zur geschäftig brummenden Küche, stakste eine Bande bräunlicher Hummer durch das trübe Wasser eines Beckens, die Scheren mit gelben Gummibändern zusammengebunden.

»Ist das nicht großartig?«, jauchzte Victoria, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und faltete zufrieden die Hände auf dem Bauch.

»Auf jeden Fall außergewöhnlich.«

»In London könntest du hundert Restaurants abklappern und bekämst doch nie so frischen Fisch wie hier.«

»Mhm.«

»Und ich liebe den Prosecco.« Womit sie einen großen Schluck aus dem hohen Weinglas trank, wie zur Bekräftigung ihrer sensationellen Enthüllung.

»War nicht anders zu erwarten.«

Victoria stutzte kurz, und dann veranstaltete sie etwas ganz Ausgefuchstes mit ihrem Gesicht; sie zog nämlich eine Augenbraue viel weiter nach unten als die andere, sodass beide beinahe eine diagonale Linie bildeten. »Charlie, möchtest du mir vielleicht irgendwas sagen?«

»Sagen? Ich wüsste nicht, was.«

»Sicher?«

»Glaub mir, hätte ich irgendwas zu sagen, dann würde ich es sagen.«

»Okay.« Und damit beugte sie sich über den Tisch und packte die leere Prosecco-Flasche energisch am Hals, um sie dann einladend zu schütteln. »Sollen wir noch ein bisschen Blubberwasser bestellen?«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Wenn du willst.«

»Prima.« Sie hob den Finger und rief so den Kellner an unseren Tisch.

»Denn«, sagte ich zu ihr, »wenn du nichts Besseres vorhast, warum sollten wir dann nicht noch eine Flasche bestellen?«

»O-kay.« Der Kellner kam, sie zeigte auf das Flaschenetikett und reckte dann optimistisch den Daumen.

»Ich meine, wichtig ist, was du so vorhast. Wenn du dir einen ansaufen und dann nach Hause gehen und ins Bett plumpsen und schlafen willst wie ein Stein, warum sollte ich dann wohl was dagegen haben?«

Victoria tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und rückte mit erhobenen Händen von mir ab, als sei ich ein Kartenhaus, das sie mühsam aufgebaut hatte und auf keinen Fall zum Einsturz bringen wollte.

Wohingegen ich finster den Tisch anstierte und missvergnügt nach meinem Glas griff. Auf die Blubberbläschen hätte ich gut verzichten können. Schaumwein ist nicht gerade der ideale Begleiter für miese Laune. Und er ist auch kein guter Auftakt für einen Abend, der vielleicht mit einem Einbruch enden könnte. Ganz deutlich spürte ich das Gewicht des Handys in meiner Hosentasche, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wann es losgehen könnte.

Vielleicht wäre ich nicht ganz so grantig gewesen, hätte ich nicht einen Platz mit Blick aufs Fenster gehabt. Irgendwo da draußen, jenseits der funkelnden Kerzen und der übrigen Gäste, die sich in der Scheibe spiegelten, lag der Palazzo Borelli. Diese kleine Gedächtnisstütze hätte es eigentlich nicht gebraucht. Nur ungern ließ ich mich daran erinnern. Konnte ich doch ohnehin kaum an etwas anderes denken.

»Ist es wegen des Manuskripts?«, fragte Victoria.

Ich senkte den Blick und rückte den Dessertlöffel auf der Tischdecke zurecht. »Und wenn?«

»Dann sollten wir lieber darüber reden, meinst du nicht auch? Schließlich bin ich deine Agentin.«

»Ach, dann hast du das also noch nicht vergessen.«

»Charlie.«

»Entschuldige.« Ich schaute nicht auf. Mir schien, auch die kleine Gabel lag nicht an der richtigen Stelle. »Ich meine ja bloß, nach dem ausgiebigen Stadtbummel und allem, da könnte man doch durchaus auf den Gedanken kommen, du hättest meinen Roman möglicherweise vollkommen vergessen.«

Victoria atmete hörbar durch. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass sie im Kopf leise bis zehn zählte. Und ich fragte mich, wie weit sie wohl kommen würde, ehe sie mich zusammenfaltete und vor dem ganzen Restaurant zur Schnecke machte.

»Charlie, ich will ganz ehrlich sein.«

Ach herrje. Ein Satz, der so anfängt, kann einfach nicht gut enden. Langsam wünschte ich mir, ich hätte das Thema gar nicht erst angesprochen – vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte Victoria einfach ohne ein weiteres Wort nach Hause fahren lassen und wir hätten beide getan, als hätte sie mein neuestes Manuskript nie gesehen.

»Schau mal«, meinte sie, »ich habe mir doch gerade mal die ersten Kapitel angeschaut. Ich hab mich noch gar nicht richtig eingelesen. Aber es ist irgendwie so ...«, sie schaute an die Decke auf der Suche nach dem richtigen Wort, »anders.«

Himmel, warum rammte sie mir nicht einfach gleich ein Messer in den Bauch? Anders. Das war ja ganz toll. Als Nächstes kam sie mir jetzt sicher mit der abgedroschenen »Über Geschmack lässt sich nicht streiten«-Floskel.

»Sieh mal, ist doch alles Geschmackssache, das weißt du selbst.« Hab ich’s doch gesagt. »Was dem einen seine Eule, ist dem anderen seine Nachtigall. Stimmt’s?«

»Ach verstehe«, meinte ich. »Und was du damit sagen willst, ist – es gefällt dir nicht.«

Victoria zuckte zurück, als hätte ich ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein getreten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie nicht unter dem Tisch getreten hatte. Obwohl, eigentlich gar keine so schlechte Idee.

»Es ist ja nicht so, als würde es mir per se nicht gefallen. Es ist bloß so ...«

»Anders?«

»Genau.«

Wie auf ein geheimes Kommando griffen wir nach unseren Weingläsern, wobei wir uns misstrauisch beäugten, als wüssten wir beide nicht so genau, welcher der beiden Glaskelche das tödliche Gift enthielt. Wir schluckten hörbar und stellten die Gläser dann beiseite. Victoria fuhr mit der Fingerspitze am Rand des Glases entlang, und ich spielte mit Salz- und Pfefferstreuer herum.

»Mir kommt es sehr kommerziell vor«, erklärte Victoria mit fast entschuldigendem Tonfall. »Beinahe schon zu sehr.«

»Genau das war meine Absicht«, brummte ich und schob den Pfefferstreuer hinter das Salzfässchen, wie ein Zauberer, der einen Hütchentrick vorbereitet. »Du willst es doch verkaufen, oder?«

»Ja, aber als Faulks-Krimi weiß ich nicht, wie gut es in die Reihe der anderen Titel der Serie passt.«

»Vielleicht passt es gar nicht. Vielleicht landet es endlich in dem Regal mit den Büchern, die sich tatsächlich verkaufen.«

Victoria griff nach meiner Hand, damit ich Salz und Pfeffer stehen ließ. Gerade wollte sie noch etwas sagen, als der Kellner zurückkam. Er zog den Korken aus unserer neuen Prosecco-Flasche und goss den munter sprudelnden Alkohol in die Gläser.

Ich schaute Victoria in die Augen. Sie grinste spöttisch und hielt sich die Hand vor den Mund. Und ich konnte mir das Lächeln auch nicht mehr verkneifen.

»Hör mal, wenn du es so furchtbar findest, dann sag es mir einfach«, meinte sie. »Davon geht doch die Welt nicht unter, oder?«

»So furchtbar finde ich es nicht ... noch nicht. Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich habe bisher nur die ersten Kapitel gelesen, also kann ich eigentlich noch gar nichts dazu sagen.« Ein bisschen hilflos zuckte sie die Achseln. »Vermutlich habe ich bloß Muffensausen.«

»Muffensausen? Ich bin derjenige, der monatelang vorbereitet und recherchiert und das blöde Ding geschrieben hat.«

»Aber genau das meine ich doch. Ich weiß, wie wichtig dir dieses Buch ist, Charlie. Ich weiß, welche Hoffnungen du darauf setzt.« Sie senkte die Stimme und beugte sich über den Tisch zu mir, um ihre Hand auf meine zu legen. »Ich weiß, welches Opfer du gebracht hast, um dieses Buch zu schreiben, okay?«

Ach verdammt. »Und?«

»Und ich fürchte, es wird mir nicht gefallen. Und ich fürchte, dass ich am Ende diejenige sein werde, die dir das sagen muss.«

Hmm. Ob es ihr wohl leichter fiele, würde ich ihr gestehen, dass ich meinen Lebenswandel als diebische Elster doch noch nicht ganz aufgegeben hatte? Ja, dass ich gerade wie auf glühenden Kohlen saß, weil ich auf Abruf bereitstand, um auf fremdes Geheiß in ein Luxusanwesen einzubrechen?

»Genau da liegt mein Problem«, entgegnete ich und zog meine Hand weg. »Mir ist es am allerwichtigsten, dass du ehrlich zu mir bist – und mir geradeheraus sagst, wenn es Bockmist ist.«

»Okay.« Sie schluckte schwer und wendete den Blick nicht von ihrem Weinglas.

»Bitte, bitte«, meinte ich. »Trink ruhig.«

»Gleich. Moment noch. Zuerst musst du mir was versprechen.«

Verständnislos schaute ich sie an. Erst zögerte sie, doch dann schien sie sich zum Weiterreden zu zwingen.

»Selbst wenn das Buch mir nicht gefallen sollte – diese eine Geschichte, die du mir gegeben hast –, möchte ich, dass du nicht wieder auf die schiefe Bahn gerätst. Du bist gut, Charlie – wirklich gut –, und eines Tages wird die ganze Welt das merken. Aber manchmal dauert es eben ein bisschen länger, bis man da ist, wo man hinwill, also versprichst du mir, dass du nicht wieder in schlechte alte Gewohnheiten verfällst?«

»Hä?«

»Stehlen und Einbrechen«, flüsterte sie. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass du wieder in Schwierigkeiten gerätst.«

»Ach das«, meinte ich abfällig und trank einen ordentlichen Schluck Prosecco. »Herrje, nichts läge mir ferner.«


Zehn

 

In meinem neuen Roman habe ich mich an einigen Neuerungen versucht, darunter auch der Erfindung eines wirklich bezwingenden Schurken als Gegenspieler für den allseits beliebten Michael Faulks. Weshalb ich in der Vorbereitungsphase Stunde um Stunde damit zubrachte, Faulks sämtliche Stärken gnadenlos zu sezieren und dann einen Gegner zu ersinnen, der ihm in jeder Hinsicht haushoch überlegen ist. Am Ende kam dabei ein gewisser Don Giovanni heraus, ein zwei Meter großer, zwei Zentner schwerer Mafiapate, dessen Netzwerk aus Vollstreckern und Kriminellen bis weit über die Landesgrenzen Italiens hinausreicht. Don Giovanni wohnt in einer schwer bewachten Villa am Ufer des Lido, von wo aus er sein Verbrechersyndikat lenkt. Als Schachgroßmeister, Shaolin-Kung-Fu-Ass und preisgekrönter Züchter von Dogo-Argentino-Kampfhunde war er der unbezwingbarste Gegner, dem zu begegnen Faulks je das Pech hatte.

Kurz und gut, ich wusste alles, was ich über den Paten von Veneto jemals wissen wollte, und noch viel mehr, und kannte die Gefahr, die von ihm ausging. Weshalb ich nicht einfach darüber hinwegsehen konnte, dass ich im Grunde genommen überhaupt nichts über meine eigene Kontrahentin wusste. Und viel wichtiger noch, ich hatte keinen Schimmer, was in dem Aktenkoffer war, den Graziella mir gegeben hatte, und ob irgendwas von der Geschichte, die sie mir seine Rückgabe betreffend aufgetischt hatte, überhaupt stimmte. Ich wusste nur, dass sie eine talentierte Einbrecherin war, und mir drängte sich der Eindruck auf, dass sie irgendwie in der Klemme steckte. Und würde mich jemand danach fragen, könnte ich eine recht gute Einschätzung ihrer Körbchengröße abgeben, aber darüber hinaus tappte ich völlig im Dunkeln.

Und doch trottete ich, ehe ich michs versah, um Viertel nach elf abends durch nieseligen Schneegriesel und die muffigen, gewundenen Gässchen von San Marco in Richtung des Stadtteils Cannaregio.

Knapp eine Stunde zuvor hatte Graziella mich angerufen, kurz nachdem ich Victoria nach Hause gebracht und zugesehen hatte, wie sie mit meinem Manuskript als Begleiter ins Bett geschlüpft war. Ich war gerade in der Küche gewesen und dabei, eine Tasse Tee für Victoria zu kochen, und der Teekessel mit seinem Lärm hatte praktischerweise meinen Anteil unserer kurzen Unterhaltung übertönt.

»Es geht los«, hatte Graziella etwas atemlos verkündet. »In einer halben Stunde sind wir im Casino. Haben Sie den Aktenkoffer?«

»Ja, den habe ich«, entgegnete ich. »Und ich nehme an, Sie haben mein Buch auch noch?«

»Dann haben Sie meine Hinweise gelesen? Sind sie so weit?«

Was meine Frage zwar nicht beantwortete, aber ich beschloss, es gut sein zu lassen. »Ich bin so weit. So weit ich sein kann. Sind ganz sicher Bedienstete auf dem Gelände?«

»Si. Aber nur zwei, soweit ich weiß.«

»Sonst noch was, das Sie mir mit auf den Weg geben möchten?«

»Seien Sie äußerst vorsichtig. Machen Sie keinen Fehler. Und wenn Sie den Koffer in den Tresorraum bringen, dann stellen Sie ihn irgendwohin, wo er ihn sofort sieht.«

»Soll ich ihn vielleicht gleich öffnen?«

»Machen Sie darüber keine Witze. Der Koffer bleibt zu, unbedingt.«

Huch, ganz schön empfindlich, die Dame. »Sonst?«

»Sonst sterben Sie.«

Just in dem Moment, als der Teekessel anfing zu pfeifen, legte sie auf. Na, das nenne ich mal die Daumenschrauben anziehen. Innerhalb eines kurzen Telefonats war aus einem konfiszierten Roman eine Todesdrohung geworden. Was wohl jemandem mit etwas mehr gesundem Menschenverstand als mir sehr zu denken gegeben hätte. Streng genommen war es eine Entwicklung, wie ich sie sonst mit Victoria für einen meiner Krimis besprach.

Hmm. Ob das wohl der richtige Zeitpunkt wäre, sie einzuweihen?, fragte ich mich. Aber irgendwie glaubte ich, es wäre besser, sie da rauszuhalten. Würde ich ihr erzählen, in was für einen Schlamassel ich wieder hineingeraten war, sie würde die Geschichte ganz sicher nicht mit meinen Augen sehen. Nein, sie würde davon anfangen, die Polizei zu benachrichtigen, und selbst wenn ich sie davon abhalten könnte, wäre ihr schrecklich unbehaglich bei dem Gedanken, dass ich in den Palazzo einbrach. Viel zu riskant, würde sie sagen. Zu viele Unbekannte. Und wissen Sie was? Sie hätte vollkommen Recht.

Nachdenklich brachte ich ihr den Tee ins Schlafzimmer, dekoriert mit zwei Keksen. Die beiden Schoko-Vollkornkekse hatte sie einzig und allein meinem schlechten Gewissen zu verdanken.

»Dieser Teil funktioniert ganz prima«, erklärte sie mir mit einem gezwungenen Lächeln, das mich an den Blick erinnerte, mit dem mich mein alter Kunstlehrer immer bedacht hatte, wenn ich mit Plakatfarbe und Kartoffelstempeln mal wieder ein kleines Meisterwerk geschaffen hatte.

»Ach? Welcher denn?«

Worauf sie mir das Manuskript zuschob. In der angesprochenen Passage ging es um Faulks dritten Einbruch – der schrecklich in die Hose ging, weshalb er sehr unangenehm in die Bredouille geriet. Aber eigentlich glaube ich nicht an böse Vorzeichen.

»Hör zu, es tut mir leid wegen heute Abend – meine schlechte Laune und so«, sagte ich zu ihr.

»Schon okay, Charlie. Ich weiß doch, wie ihr Schriftstellertypen seid. Ich hätte ja auch etwas sensibler sein können.«

»Willst du noch lange lesen?«

»Ein, zwei Stündchen vielleicht.« Zwischen ihren Augen erschien eine Reihe steiler Falten. »Soll ich dich wecken, wenn ich aufhöre? Dir eine Rückmeldung geben?«

Ich schüttelte den Kopf und wedelte abwehrend mit den Händen. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Hör zu, ich weiß, das klingt jetzt sicher verrückt, aber ich gehe noch ein bisschen spazieren.«

»Spazieren?« Mit einem Ruck setzte sie sich im Bett auf. »Aber es regnet. Und es ist schon spät.«

»Mir hilft es beim Entspannen«, sagte ich. »Um den Kopf freizubekommen.«

Victoria legte die Hände auf das Manuskript und beäugte mich skeptisch. »Wird das ein gesetzestreuer Spaziergang?«

Herrje, die Frau kannte mich etwas zu gut für meinen Geschmack.

»Und wie.«

Trotzdem beäugte sie mich noch einen Moment, als erwartete sie, ich könne mich verplappern und damit herausplatzen, was ich eigentlich im Schilde führte. »Also gut«, meinte sie schließlich. »Klopf kurz an, wenn du wieder da bist. Leise. Wenn ich noch wach bin, sage ich dir, wie weit ich gekommen bin.«

»Perfekt.«

»Ja, das bin ich. Und jetzt raus mit dir.«

Und wie schnell ich draußen war. Und wo ich schon dabei war, sammelte ich noch rasch mein Brillenetui ein, meine Gummihandschuhe und mein restliches Einbrecherwerkzeug, dann stopfte ich mir den Umschlag mit den Informationen über den Palazzo Borelli in die Manteltasche, zog vorsichtig den Koffer unter meinem Bett hervor und schlich an Victorias Zimmer vorbei, um mich auf meine tollkühne Mission zu begeben.

Der Palazzo war ein Ausbund bröckelnder veneto-byzantinischer Pracht und stand stolz an einer ausladenden Biegung des Canal Grande, flankiert vom Palazzo Mangilli-Valmerama auf der einen und einem engen Durchgang mit dem Namen Ramo Dragan auf der anderen Seite. Vier Etagen war er hoch, und die zartgelbe Fassade, die Marmorlöwen und diverse Abbildungen des Familienwappens der Borelli zierten, wurde von einem imposanten Steinbalkon beherrscht, der sich über die gesamte Breite des Gebäudes zog, unterbrochen nur von einer Reihe gedrechselter Steinsäulen und byzantinischer Bögen.

Auf den Balkon gelangte man durch die gläsernen Fenstertüren des piano nobile, und er erstreckte sich über drei Metallschleusen, über die man vom Kanal her zum Palazzo kam. Dieser Zugang schien allerdings nicht sehr häufig in Gebrauch zu sein. Es gab keinen schwimmenden, von rotweiß gestreiften Zuckerstangen-Pfählen umringten Holzsteg zum Ankern, wobei allerdings ein nahegelegener Ponton aus dem finsteren Verbindungsgang zwischen den Häusern ein wenig in den regenpockigen Kanal hineinragte. Da die Vorderseite viel zu ungeschützt und leicht einsehbar war, von nass ganz zu schweigen, beabsichtigte ich, mir durch den trockenen Fußes zu erreichenden Hintereingang Zugang zu verschaffen.

Die Rückseite des Palazzo war von einem mit hohen Mauern geschützten Garten umgeben, halb überwachsen von struppigen, tropfnassen Sträuchern. Selbst wenn ich ein Seil dabeigehabt hätte – was nicht der Fall war –, hätte ich mit dem sperrigen schweren Koffer im Gepäck die feuchten Backsteinmauern niemals erklimmen können. Ein Glück also, dass ganz hinten, in der allerletzten Ecke, ein hohes Metalltor in die Mauer eingelassen war, und nur ein ziemlich großes Zylinderschloss, ein Alarmsensor, eine Sicherheitsleuchte und eine Überwachungskamera standen mir noch im Weg.

Ich ging hin, aber nicht zu nahe heran, stellte den Koffer auf dem glitschigen Boden zu meinen Füßen ab, dehnte die Finger meiner guten Hand, drehte mich um und spähte den düsterschmuddeligen Durchgang hinunter. Es war niemand zu sehen, was mich nicht weiter verwunderte. Der beengte Pfad endete abrupt an einem Holzponton und dem eisigen Wasser dahinter, und das einzige Grundstück, zu dem er führte, war das, an dem ich gegenwärtig ein gesteigertes Interesse hatte.

Es war ein komisches Gefühl, mutterseelenallein in der tintenschwarzen Gasse zu stehen, während der Nieselregen sich wie kleine Perlen auf meine Haare legte, nur einen Katzensprung von der trubeligen Strada Nova, ihren kitschigen Restaurants, den Bars mit der englischsprachigen Bedienung und den Souvenirläden entfernt. Das hier war das private Venedig hinter den Kulissen, das niemand kannte außer seinen wohlhabendsten Bewohnern, der einen oder anderen verirrten Seele und dem gelegentlichen Dieb wider Willen.

Ich griff mir an den Kopf, packte einen Zipfel meiner Wollmütze und rollte den Strickstoff über mein Gesicht, bis die Augenschlitze an der richtigen Stelle saßen. Eigentlich trage ich nur ungern Skimasken. Terroristen und Berufskriminellen sei Dank hat dieses Kleidungsstück einen denkbar schlechten Ruf, und mir hat immer schon bei der Vorstellung gegraust, mit einer Skimaske vor dem Gesicht gesehen und mit einem bewaffneten Räuber verwechselt zu werden. Heute Abend jedoch hatte ich mich überzeugen lassen, meine übliche Herangehensweise zu überdenken. Zum einen waren da die Überwachungskameras, und zum anderen hatte ich mir diesen Auftrag weder selbst ausgesucht noch die nötigen Vorbereitungen übernommen, weshalb es sinnvoll erschien, so vorsichtig wie möglich vorzugehen. Und außerdem hielt die Skimaske mein Gesicht schön warm und trocken.

Entschlossen hob ich den gewichtigen Aktenkoffer an und marschierte auf das Tor zu, wobei ich die Sicherheitsleuchte auslöste. Ich war entschlossen, mich streng an mein patentiertes Drei-Schritte-Programm für gesetzestreue Bürger auf dem Weg der moralischen Besserung zu halten.

Erster Schritt: Ich stellte den Koffer ab, stieg drauf und kraxelte am schlüpfrigen Gitterwerk des Tors empor, bis ich auf einer Höhe mit der Überwachungskamera war. Die Linse war direkt auf mich gerichtet, doch sie sollte mich nicht lange sehen. Kurzentschlossen zog ich die Fäustlinge aus und streifte einen davon als provisorischen Objektivdeckel darüber. Meinen Anleitungen zufolge gab es hier keinen Wachmann, der rund um die Uhr mit wachsamem Adlerauge vor einer Wand voller

Überwachungsmonitore saß. Nein, die Bilder der Kameras wurden schlicht und ergreifend aufgezeichnet. Was mir nur recht sein konnte, und meiner kleinen italienischen Freundin genauso. Ihr Plan sah vor, dass ich den Koffer zurückbrachte, ohne mich schnappen zu lassen, und gleichzeitig genügend Beweise hinterließ, um den genauen Zeitpunkt bestimmen zu können, an dem die schändliche Tat begangen wurde – sodass sie selbst aus dem Schneider war, falls je die Frage aufkommen sollte, ob sie etwas damit zu tun hatte, da sie selbst zum fraglichen Zeitpunkt die Gesellschaft des Grafen Borelli im ältesten und, wie manche behaupten würden, vornehmsten Casino Europas genoss.

Zweiter Schritt: Ich ließ mich vom Tor auf den Boden plumpsen und nahm den magnetischen Alarmsensor unter die Lupe. Himmel. Langsam beschlich mich der Verdacht, ich sollte hier in der Stadt eine Firma gründen, die moderne Alarmanlagen und Überwachungssysteme vertrieb, denn wenn das überall so aussah wie hier, würde ich mir damit eine goldene Nase verdienen. Die Alarmanlage war so ungefähr das Simpelste, was man sich überhaupt vorstellen konnte – mal abgesehen von einer Schnur mit Dosen an der Tür –, und nachdem ich die entsprechenden Utensilien aus dem Brillenetui gekramt hatte, hatte ich das Ding schneller ausgeschaltet, als es dauert, das zu erzählen.

Dritter Schritt: Ich bewaffnete mich mit dem stabilsten Haken, den ich in meinem Arsenal hatte, und begann, an dem Schloss herumzuspielen. Was sich als schwieriger denn erwartet erwies. Wobei die Temperaturen auch nicht gerade halfen. Ja, langsam kroch die Kälte durch die Gummihandschuhe, aber wie mir schien, war auch der Schließmechanismus ein wenig eingefroren. Also suchte ich in meiner Tasche nach der Zigarettenschachtel und angelte das Feuerzeug heraus. Das zündete ich an und hielt dann die Flamme an das Schlüsselloch, während ich langsam bis zehn zählte. Bei acht unterbrach ich mich abrupt, als ich merkte, dass mein Handschuh zu schmelzen begann, und stocherte dann abermals in dem Schloss herum. Zum Glück gab das Ding schließlich nach und öffnete sich mit einem satten Klack, und ich konnte mir endlich den Aktenkoffer schnappen und aus dem gleißenden Licht der Lampe flüchten wie eine Kellerassel vor dem Tageslicht.

Der Garten bestand hauptsächlich aus einem durchweichten Rasenteppich ohne erkennbare Wege. Ich ließ mir Zeit beim Überqueren des rutschigen Grüns und achtete genauestens auf unerwartet auftauchende Abhänge oder Fischteiche. Die Fußspuren, die ich im matschigen Gras hinterließ, freuten mich zwar nicht gerade, aber sie bereiteten mir auch kein übermäßiges Kopfzerbrechen. Es war viel zu dunkel, um sie vom Haus aus erkennen zu können, und selbst wenn sie am nächsten Morgen noch zu sehen sein sollten und ein gerissener Polizeikommissar den Abdruck meiner Turnschuhe in Gips gießen würde, konnte ich mir doch nur schwer vorstellen, wie man mir daraus einen Strick drehen sollte. Schließlich lebten in Venedig sicher mehr als ein oder zwei Leute mit Schuhgröße 44.

Auf halbem Weg durch den Garten fiel mein Blick auf eine Lücke in der Wand, und ich bahnte mir den Weg zu einem Innenhof, dessen Kopfsteinpflaster glitschig vom Regen war. Eine Statue, ein männlicher Akt, stand mit Wassertropfen besprenkelt zu meiner Linken, während genau in der Mitte des kleinen Platzes ein reich verzierter Brunnenkopf einen alten Trinkwasserbrunnen verschloss. Der Haupteingang zum Wohnbereich lag im ersten Stock, und man erreichte ihn über eine Freitreppe, die von roten Backsteinbögen getragen wurde. Oberhalb der mächtigen Holztür waren etliche erleuchtete Fenster. Unmittelbar über mir lag ein dunkler Bogengang.

Schnell duckte ich mich unter den Bogen und knipste meine Stiftlampe an. Es roch durchdringend nach Salzwasser und Fäulnis, und ich hörte das Klatschen der Wellen. Die Steinplatten unter meinen Füßen waren mit Moos und Algen überzogen, und als ich den Strahl der Taschenlampe in die Dunkelheit richtete, konnte ich vage den Schimmer des schwarzen Wassers hinter dem großen schmiedeeisernen Eingangstor ausmachen.

Ich ging wieder zurück und machte mich auf die Suche nach der Tür, für die ich mich interessierte. Sie war aus grünem, genietetem Metall, mit Gummiumrandung und einem blauen Schild, auf dem in weißer Schrift Cabina Elletrica zu lesen stand. Und sie war nicht abgeschlossen. Also stemmte ich sie kurzerhand auf und ließ das Licht meiner Taschenlampe über den Sicherungskasten und die Gefahrenwarnschilder regnen, die ich dort vorfand. Gut, es stimmt, ich halte nicht viel von den ganzen High-Tech-Spielereien, wie man sie oft in Gaunerkomödien sieht, aber selbst ohne meine handschriftlichen Anweisungen hätte ich wohl einen Blick auf das heillose Durcheinander aus Kabeln, Schalttafeln und Schalter werfen können und hätte doch schnell herausgefunden, dass der riesengroße Hebel mit dem knallroten Griff irgendwie wichtig sein musste. Entschlossen packte ich das Ding und schaute auf die Uhr: 23.40 Uhr.

»Okay, Charlie«, flüsterte ich in die Dunkelheit, »du hast genau zehn Minuten Zeit für den Test. Die Zeit läuft jetzt.«

Und damit legte ich den Schalter um, und zu meiner gewaltigen Enttäuschung gab es keine entsprechenden eindrucksvollen Soundeffekte wie Zischen oder Knistern, als schlagartig in dem gesamten Anwesen der Strom ausfiel. Man sah allerdings, dass das Licht in den Fenstern oberhalb des Innenhofs nicht mehr brannte, und es dauerte keine Minute, als Stimmen – ein missmutig brummender Mann und eine nörgelnde Frau – aus Richtung der Treppe zu hören waren, die genau zu der Stelle führte, an der ich eben noch gestanden hatte. Hastig rannte ich über die Freitreppe nach oben zu der gewaltigen Tür, den Koffer in der Hand, fiel auf dem nassen Boden auf die Knie und begutachtete das Schloss.

Es war ein altmodisches Buntbartschloss, und das Schlüsselloch war so groß, ich hätte fast durchkrabbeln können, hätte ich mich beim Abendessen nicht so vollgestopft. Ich fummelte den Schlüsselbund mit den Generalschlüsseln heraus, schob die Skimaske bis zur Nase hoch, steckte mir die kleine Taschenlampe in den Mund und machte mich an die Arbeit. Und alle Bescheidenheit mal beiseite, ich glaube ehrlich nicht, dass das noch schneller hätte gehen können. Gleich der dritte Schlüssel, mit dem ich es versuchte, passte, und das Schloss ließ sich so leicht öffnen, wie es das wohl schon in den vielen hundert Jahren getan hatte, seit dieses Haus gebaut worden war. So leicht, dass ich schon fast wieder auf den Füßen war, ehe Kälte und Feuchtigkeit meine Kniescheiben erreicht hatten.

Ich drehte mich um und warf einen Blick über die Schulter nach hinten, aber da war nichts als Regen und Dunkelheit und Stille. Seltsam. Bisher lief alles ganz gut, und trotzdem konnte ich dieses ungute Gefühl düsterer Vorahnung nicht abstreifen. Am liebsten hätte ich mir gesagt, das müsse an Venedig liegen – an der eigentümlichen Art, wie die Atmosphäre dieser Stadt einem unbeleuchteten Kanal, einer verlassenen Straße oder dem Echo der eigenen Schritte eine Aura drohender Gefahr verlieh. Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich fürchtete, es könne noch mehr dahinterstecken, und als ich meine Skimaske herunterzog, die mächtige Tür aufdrückte und eintrat, konnte ich mich der Frage nicht erwehren, ob ich womöglich gerade einen schrecklichen Fehler machte.


Elf

 

Selbst im schwachen Schein der Taschenlampe war das Innere des Hauses mehr als sehenswert. Dank Graziellas handschriftlichen Anweisungen wusste ich, dass die Tür direkt ins portego führte – ein Voroder Empfangszimmer, das in einen T-förmigen Raum mit Blick auf den Balkon und den Canal Grande dahinter mündete. Ihre Anweisungen hatten mich jedoch nicht darauf vorbereitet, wie beeindruckend und reich verziert dieser »Vorraum« war.

Um es kurz zu machen, allein die Ausmaße waren überwältigend. Der Terrazzoboden war eine atemberaubende Mischung aus verschiedenfarbigen Steinen, Perlmuttstückchen und geschliffenen Glasscherben, die im Licht meiner Taschenlampe einen reizvollen Schimmer entfalteten. Eine ganze Wand war mit schwerer roter Seide und Goldbrokat bespannt, und an der Wand gegenüber hingen etliche großformatige Ölgemälde bärtiger, götterähnlicher Gestalten. Zwischen den Bildern lenkte kunstvoll verzierter Stuck meinen Blick nach oben, zur wahrscheinlich größten Augenweide im ganzen Haus.

Die gewölbte, freskenbemalte Decke hätte sich auch in der Sixtinischen Kapelle gut gemacht. Sie war ein einziges Getümmel aus pummeligen Cheruben, nackten Nymphen mit rabenschwarzem Haar und tänzelnden Hengsten, die sich mit prächtigen Löwen balgten. Wobei ich natürlich eigentlich nicht mit der Taschenlampe herumleuchten und schon gar nicht wertvolle Zeit verschwenden sollte, aber ganz ehrlich, ich konnte einfach nicht anders. Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas gesehen, weshalb ich mir ein bisschen offenmündiges Staunen gestattete.

Ein bisschen, aber nicht zu viel, und nach nicht mal einer Minute riss ich mich zusammen, hob meine heruntergeklappte Kinnlade nebst Aktenkoffer wieder vom Boden auf und steuerte geradewegs auf das Herz des Raums mit der umlaufenden Empore zu. Ich passierte eine schmale steile Holztreppe, die zu den oberen Stockwerken des Palazzo führte, und eine etwas breitere Steintreppe, über die man zu den darunter liegenden Kellerräumen gelangte. Ich spitzte die Ohren und lauschte auf einen Hinweis, dass der Mann und die Frau, die nach der Ursache des Stromausfalls fahndeten, wieder zurückkamen, hörte aber keinen Ton. Zwar beeinträchtigte die Skimaske meine Wahrnehmung etwas, aber doch nicht so sehr, dass ich etwaige verdächtige Geräusche überhört hätte.

Vor den Panoramafenstern, jenseits zweier gepolsterter Sitzbänke und einer glänzend lackierten Anrichte, hingen schlichte Stores, seitlich zurückgebunden, damit sie den herrlichen Ausblick nicht versperrten. Ich schlich mich heran, so nahe ich es wagte, schaltete das Stiftlämpchen aus und gestattete mir einen raschen Blick auf das weite lampenbeschienene Wasser dort unten. Ein einsames vaporetto brummte mit schäumender Bugwelle durch das nieselige, milchig-verschwommene Licht an den Bootsseiten, während es diagonal auf die Haltestelle Rialto Mercato zusteuerte, gleich neben der Anlegestelle der traghetti. Links lag der leere Fischmarkt im Dunkeln, und ich konnte die zurückgesetzten Fenster des Restaurants ausmachen, in dem Victoria und ich vorhin gegessen hatten.

Schließlich riss ich mich los und entdeckte schnell die stattliche Tür aus glänzend poliertem Nussbaumholz und war so frei, einfach frech hindurchzumarschieren. Sie führte in einen etwas kleineren Raum mit dunkler Holzvertäfelung. Der Strahl meiner Taschenlampe fiel auf einen Stuhl mit leiterähnlicher Rückenlehne, einen Orientteppich und einen Marmorkamin, eingefasst mit Muranoglasfliesen. Eine doppelflügelige Glastür führte nach draußen auf den Balkon.

Ich stellte den Aktenkoffer auf den Stuhl und tastete mich an der Holzvertäfelung der rückwärtigen Wand entlang. Ungefähr nach einem Drittel des Weges entdeckte ich den Ansatz eines Spalts, dem ich bis auf Hüfthöhe folgte, um dann mit der Hand nach dem Holzpaneel rechts davon zu tasten. Ich legte die flache Hand auf das Holz und drückte fest dagegen. Es gab nach, ich hörte ein sattes Klacken, und zu meiner Linken schwang eine versteckte Tür auf.

Die schob ich zurück, bis ich vor einer gewaltigen glänzenden Stahlplatte mit einem Metallrad in der Mitte stand. Oberhalb des Rads befand sich ein elektronisches Tastenfeld. Ich schob die Skimaske auf der einen Seite nach oben und legte das Ohr aufs kalte Metall, dann ballte ich die linke Hand zur Faust und klopfte zweimal dagegen. Nicht mal das leiseste Echo war zu vernehmen. Was bedeutete, dass die Tür massiv war – fünfzehn Zentimeter Stahl, mindestens. Wobei mich das eigentlich nicht zu interessieren brauchte, schließlich hatte ich nicht vor, das Ding mit einem Laser anzugehen, und doch fand ich die Vorstellung faszinierend.

Dann griff ich nach meinen Anweisungen und blätterte beim Schein der Taschenlampe die handbeschriebenen Seiten durch, bis ich den Abschnitt gefunden hatte, den ich suchte. Die Zahlenkombination bestand aus neun Ziffern und war am linken Rand eines Briefpapierbogens notiert. Ehrlich gesagt war ich etwas angesäuert, wie präzise alles vorbereitet war, als könne ich andernfalls Gefahr laufen, die dümmsten Anfängerfehler zu begehen und alles zu vermasseln. Aber da es ziemlich zeitaufwendig gewesen wäre, den Code selbst zu knacken, schluckte ich meinen Stolz herunter und beschloss, nicht die beleidigte Leberwurst zu spielen.

Ich nahm die Tastatur ins Visier, ließ den Kopf auf den Schultern kreisen und begann dann, mit ausgestrecktem Zeigefinger sorgfältig den neunstelligen Code einzugeben. Nach der Hälfte der Ziffern wurde ich von einem plötzlichen Summen und Knistern in den Wänden unterbrochen, und gleich darauf war der ganze Raum mit gleißend heller Festtagsbeleuchtung angestrahlt. Mein Herz tanzte einen hektischen Jitterbug in meiner Brust, und ich sprang auf, als hätte mich jemand mit einem spitzen Stock in den Allerwertesten gestochen, bis mir aufging, dass bloß der Strom wieder eingeschaltet worden war und das Licht von dem gigantischen Kristalllüster kam, der über mir an der Decke hing. Ich wirbelte einmal um die eigene Achse und suchte sämtliche Ecken der Zimmerdecke ab. Und tatsächlich, da war wirklich eine Kamera, die vom Fenster auf mich herabschaute. Die nun abzudecken war eigentlich sinnlos – sie hatte ihren Zweck längst erfüllt. Zum Glück trug ich die Skimaske, also drehte ich der Kamera schnöde den Rücken zu, ohne ihr auch nur zuzuwinken, und widmete mich wieder der Eingabe der Zahlenkombination.

Es dauerte nicht lange, da dudelte das Tastenfeld eine nette kleine Melodie, worauf ich meine Hand an das Metallrad legte und den Palazzo nach links steuerte. Der Schließmechanismus klickte und klackte, ein bisschen wie ein Atom-U-Boot auf etwas zu tiefer Tauchfahrt, und dann war alles still. Ich hakte einen Finger in das Rad ein, worauf die Tür mich völlig auf dem falschen Fuß erwischte, weil sie viel leichter als erwartet aufschwang und mir fröhlich gegen das Schienbein schlug.

Winselnd und fluchend hopste ich auf einem Bein herum, dann schaute ich auf und spähte in die beleuchtete Stahlkammer, um gleich darauf in andächtig-bedröppeltes Schweigen zu verfallen. Der Tresorraum war größer als meine Küche. Er hatte einen dicken Betonboden, und Wände und Decke waren aus glänzenden Stahlplatten. Ringsum war er mit deckenhohen Metallregalen ausgestattet, und das grünliche Licht der flackernden Neonbeleuchtung verlieh ihm etwas von einem streng geheimen Forschungslabor.

Mit staunend aufgerissenem Mund betrat ich die Welt der großen, ordentlich in Plastiktüten verpackten Geldscheine, Schmuckschatullen mit großen Klunkern von sämtlichen namhaften Juwelieren und einer Sammlung von Ölgemälden und Skizzen unzähliger Künstler, von denen selbst ich Kulturbanause schon mal gehört hatte. Mit behandschuhten Fingern fuhr ich über Geldanleihen und notariell beglaubigte Urkunden, Schaukästen voller Goldmünzen, ein Regal mit Rolex-Uhren und einen Stapel verschlossener Metallkassetten, der bedenklich wankte, als ich daran vorbeiging. An der gegenüberliegenden Wand hingen zwei antike Pistolen, die Läufe gekreuzt, und darunter stand ein wirklich schöner Porzellankrug orientalischen Ursprungs. Kurz und gut, es war wie in Aladins Höhle – mit Abstand die reichste Beute, auf die ich je gestoßen war – und es war wirklich zu ärgerlich, dass es mir ausdrücklich untersagt war, irgendwas mitgehen zu lassen.

Ich drehte mich um und schaute die Kamera über mir mit fragend hochgezogener Augenbraue an, was irgendwie ziemlich unsinnig war in Anbetracht meiner Skimaske. Dann ging mein Blick zu dem Aktenkoffer, den ich genauso fragend anschaute. Na ja, zumindest würde er sich in dem vollgestopften Tresorraum nicht einsam fühlen, wenn ich ihn dort zurückließ. Ich könnte ihn einfach mitten in dem Raum auf den Boden stellen, wo er ungestört auf die Rückkehr seines glücklichen Besitzers warten könnte.

Ja klar.

Rückblickend muss ich mich eigentlich wundern, dass ich es geschafft hatte, der Versuchung so lange zu widerstehen. Beinahe vierundzwanzig Stunden lang hatte ich den Koffer in meiner Obhut gehabt, ohne ihn aufzumachen. Gut, ich hatte durchaus darüber nachgedacht. Und natürlich hatte ich mir überlegt, es könne doch wohl eigentlich nichts dabei sein, ihn tatsächlich zu öffnen. Graziella hatte behauptet, sie würde es herausfinden; ich würde meinen Hammett nie wiedersehen; es wäre mein sicheres Todesurteil. Tja, da spuckte ich doch drauf. Ich musterte den Koffer mit einem langen, eingehenden Blick. Mehreren Blicken. Er war schick. Er war teuer. Aber es war kein Zauberkoffer. Und er war auch nicht furchtbar futuristisch. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie um alles in der Welt sie herausfinden wollte, ob ich einen raschen Blick auf den Inhalt des Koffers, den ich für sie hinterlegen sollte, geworfen hatte oder nicht.

Und wichtiger noch, der Aktenkoffer musste mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit etwas wirklich Außergewöhnliches beinhalten, wenn man bedachte, dass Graziella dafür sämtliche übrigen Reichtümer in dem Tresorraum stehen gelassen hatte. Himmel, gut möglich sogar, dass etwas darin war, das den Wert des Falken völlig in den Schatten stellte und von dem ich mir locker eine kleinere Karibikinsel leisten könnte.

Ich ließ die Fingerknöchel knacken – zumindest die intakten – und kniete mich vor den Koffer. Die Zahlenschlösser waren so ziemlich das Beste, was der Markt hergab. Gute Qualität und ziemlich unnachgiebig, weshalb es schwierig war, den Widerstand zu spüren, wenn man die richtige Ziffer eingestellt hatte. Schwierig, aber nicht unmöglich, und ich war wild entschlossen, es zu schaffen. Es dauerte keine zwei Minuten, da hatte ich die Zahlenkombination für das linke Schloss heraus. Fünf Sekunden später hatte ich mit dem Daumen rechts dieselbe Kombination eingestellt. Schnell schaute ich mich um, ob neugierige Blicke mich verfolgten, sah kurz hinauf zu der penetranten Kameralinse, atmete hörbar aus und ließ die Schlösser aufschnappen.

Der Deckel sprang auf. Ich klappte ihn ganz nach oben, und in dem Moment hörte ich es zweimal elektrisch piepsen, als hätte der Koffer gerade eine SMS empfangen. Dreck, dachte ich. Womöglich hatte Graziella die Wahrheit gesagt, und der Koffer hatte ihr gerade eine Warnmeldung geschickt. Tja, was soll’s, nun war es eh zu spät ...

Worauf ich gespannt in den Koffer spähte und es kaum erwarten konnte, einen Blick auf die Kostbarkeiten zu erhaschen, die ich schon einen ganzen Tag lang durch Venedig schleppte. Es dauerte exakt drei Sekunden, bis mir klar wurde, was ich da vor mir hatte.

Was ich deshalb so genau wusste, weil die Anzeige der Digitaluhr mitten in dem mit Noppenschaumstoff ausgekleideten Koffer mir das freundlicherweise präzise mitteilte. Die Uhr hatte auf 10 gestanden, und nun war sie bei 7. Sie blinkte und piepste. Ach ja, und sie war mit zwei kittfarbenen Päckchen Spachtelmasse verkabelt.

6, 5 ...

Der Koffer qualmte und fing an zu zischen wie ein Fertiggericht, das man zu lange in der Mikrowelle gelassen hatte. Ich stand da und starrte es mit offenem Mund hilflos an und wartete wie ein Vollidiot darauf, dass mein Gehirn endlich die Botschaft meines sich umdrehenden Magens und meiner hektisch pochenden Schläfen kapierte und eine Nachricht mit den Buchstaben B O M B E an jene Körperteile sandte, die sich noch in der Lage sahen zu reagieren.

4 ...

Entsetzt schlug ich den Kofferdeckel zu und sprang auf.

3 ...

Ich packte den Koffer und schleuderte ihn mit aller Kraft wie ein Rugbyspieler in den Tresorraum.

2 ...

Ich schlug die Panzertür zu, drehte das Metallrad nach rechts und brachte mich mit einem Sprung in Deckung.

1 ...

Nur war da nichts zum In-Deckung-Gehen. Bloß der Teppich und der Stuhl.

Ich drückte mich flach auf den Boden, zog den Kopf ein, schlang die Arme darum und machte mich für eine endlos lange Sekunde auf das Schlimmste gefasst.

Und dann startete im Tresorraum ein Kampfjet.


Zwölf

 

Man hat ja keine Ahnung, wie sehr man am Leben hängt, bis einem eine tonnenschwere Stahltür um die Ohren fliegt und den Kopf nur um Haaresbreite verfehlt. Ich spürte den Luftzug, als sie vorbeiflog, und drückte mich so platt auf den Boden, dass mein Bauchnabel vermutlich einen Abdruck auf den Bodendielen hinterlassen hat.

Der Panzertür folgte ein Schwall heißer Luft, die mir den Nacken versengte und mich beinahe vom Boden aufgewirbelt und zu einem Häufchen an der Wand zusammengefegt hätte. Es hagelte Trümmerstücke – Gipsbrocken und Metall und winzig kleine Fitzelchen Schmuck und teurer Kunstwerke. Ein dichter, ätzender Nebel aus Rauch und Staub verdunkelte den Raum. Er legte sich wie ein Mantel über meinen ganzen Körper und verstopfte mir beim ersten Atemzug Hals und Lungen. Ich schnappte nach Luft und öffnete mühsam die Augen, dann schaute ich mich vorsichtig blinzelnd um. Ich war halb blind von dem ganzen Dreck und Qualm, und das Blinzeln machte es nicht unbedingt besser.

Ich hatte keine Ahnung, wie schlimm die Detonation gewesen war. Mir war sie ziemlich heftig vorgekommen, aber ich schien keine lebensgefährlichen Verletzungen davongetragen zu haben, und soweit ich sagen konnte, war der Palazzo auch noch nicht wankend in Schieflage geraten und drohte wie ein havarierter Frachter in den Untiefen der Lagune zu versinken. Vermutlich hatte der Tresorraum die Explosion etwas eingedämmt. Wobei er selbst sicher vollkommen zerstört worden war.

Ich drehte den Kopf und sah, dass die Stahlkammer nur noch ein angekokelter Hochofen war, aus dem Rauch und Flammen schlugen. Die Überreste der Tür hingen in einem grotesken Winkel in ihrem verbogenen Rahmen, und von dem verfluchten Koffer, der an allem schuld war, war nichts mehr zu sehen.

Vorsichtig, sehr vorsichtig stemmte ich den Oberkörper vom Boden hoch, und es war wie ein kleines Wunder, dass meine Arme dranblieben, als ich mich aufrichtete. Langsam tastete ich mich nach eventuellen Verletzungen ab. Ich schien erstaunlich unversehrt geblieben zu sein. Zwar hatte ich Schnitte und Schürfwunden an den Händen und an der Rückseite meiner Beine, und ich war mir ziemlich sicher, einen ordentlichen Schlag gegen den Kopf abbekommen zu haben, aber mal abgesehen von kleineren Problemen beim Atmen und mit den Augen schien ich zumindest noch in einem Stück zu sein.

Wobei es ein paar Sekunden dauerte, bis ich schließlich merkte, dass ich die Nachwehen der Bombenexplosion in vollkommener Stille erlebte. Gerne würde ich hier berichten, dass mir die Ohren klingelten, aber die Wahrheit ist, sie taten nichts dergleichen. Ich hatte nur einen seltsamen Druck auf dem Trommelfell, als wäre ich mit einer teuflischen Grippe auf einer höllischen Flugzeugreise, aber das Einzige, was ich auch nur annähernd hören konnte, waren meine eigenen Gedanken, und leider waren selbst die nicht allzu klar und verständlich.

Viel zu lang lag ich auf meinen aufgeschürften Ellbogen und starrte mit offenem Mund seltsam unbeteiligt auf Zerstörung und Feuer, als sähe ich im Fernsehen einen Film mit abgestelltem Ton. Dann, ganz allmählich, kehrte meine Geistesgegenwart wieder zurück, und mir ging auf, dass ich auf gar keinen Fall hierbleiben konnte. Das Feuer könnte sich weiter ausbreiten, oder ich könnte im Qualm ersticken. Und ich konnte ja wohl kaum darauf warten, bis Feuerwehr und Rettungssanitäter mir zu Hilfe kamen – schließlich hatte ich die Bombe selbst gezündet –, und gut, ich mochte zwar keine Ahnung gehabt haben, dass ich Sprengstoff mit mir herumschleppte, aber ich bezweifelte doch sehr, dass den italienischen Ermittlungsbehörden das als Ausrede reichen würde.

Aber wohin? Ganz sicher nicht zurück durch den Palazzo. Gut möglich, dass die Hausangestellten geflohen waren, aber ebenso gut konnten sie bereits unterwegs sein, um der Ursache des Knalls auf den Grund zu gehen, und ich war nicht in der Verfassung, mich an ihnen vorbei nach draußen zu drängeln oder spontan ein bisschen Verstecken mit ihnen zu spielen. Bald würde es hier von Feuerwehr und Polizei nur so wimmeln, und wenn man sich meine Verletzungen ansah, von Staub und Trümmerteilen mal ganz abgesehen, in denen ich mich gewälzt zu haben schien, würde Guiseppe Columbo sicher nicht lange brauchen, um dahinterzukommen, dass ich womöglich etwas mit der Explosion zu tun haben könnte.

Ich mühte mich auf die Knie, dann schwankte ich eine Weile fröhlich hin und her, bis ich schließlich irgendwie auf die Füße kam. Wie benommen wankend duckte ich mich unter dem übelriechenden Qualm hindurch, der in dichten Schwaden unter der Decke herumwaberte, und taumelte zu der Glastür. Die Tür war verschwunden und mit ihr große Teile des Mauerwerks. Ich stützte mich mit der Hand an dem in die Mauer gerissenen Loch ab und kämpfte mich über einen Berg aus Gips, bis ich ausrutschte und ungelenk auf den Balkon purzelte.

Unter meinen Schuhen splitterte zerbrochenes Glas. Wie in Trance hob ich den Fuß und setzte ihn wieder auf. Kein Geräusch – ich konnte überhaupt nichts hören.

Auf der anderen Seite des Kanals schienen etliche Leute an der beleuchteten vaporetto-Haltestelle durch den Nieselregen auf mich zu zeigen. Eine Frau winkte wild mit beiden Armen und hatte den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

Ich wischte mir Dreck und Staub von den Lippen und schmeckte die feuchte Luft. Sie pfiff mir durch die Lungen – es war das Köstlichste, was ich je geatmet hatte. Meine Panik ließ ein klein wenig nach, und ich streckte die Hand nach der feuchten Steinbalustrade aus, um mich abzustützen. Beinahe hätte ich sie verfehlt. Die Balustrade war von Rissen durchzogen und seltsam verkrümmt und hing über die Ecke des Balkons, als sei sie im Begriff zu schmelzen. Zu meiner Rechten drehte ein Wassertaxi in voller Fahrt ab, während der Fahrer über die Schulter zurückschaute, um sich zu merken, wo genau ich stand.

Mit wackligen Beinen stierte ich hinunter in den Canal Grande. Die geronnene Wasseroberfläche war mit Regentropfen gespickt, und die Flammen, die aus der Wand hinter mir züngelten, spiegelten sich darin. Wie tief der Kanal hier war, wusste ich nicht, aber er schien ziemlich kalt zu sein – Eis hatte sich an den Holzpfosten, auf denen der Ponton ruhte, und an den geteerten Pflöcken gleich daneben gebildet.

Ich drehte mich um und warf einen Blick nach drinnen. Inzwischen stand der ganze Raum in Flammen – es gab kein Zurück mehr.

Ich lehnte mich noch ein bisschen mehr gegen die Balustrade, und noch ehe ich mich selbst dazu durchringen konnte zu springen, erzitterte die ganze Konstruktion und gab nach, hing für einen Wimpernschlag in der leeren Luft, und dann fiel sie und riss mich mit, hinunter in das eisige Wasser, wie ein Getränkeautomat, der eine Limoflasche ausspuckt.

Als ich mich schließlich humpelnd ins Dorsoduro zurückgeschleppt hatte, dämmerte es bereits beinahe. Ich war nass bis auf die Haut und so blau gefroren, ich hätte glatt als Schlumpf durchgehen können. Ich spürte meine Füße nicht mehr, von meinen Fingern ganz zu schweigen, und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich den Schlüssel ins Schloss der Haustür gefummelt und das verdammte Ding mit den Zähnen umgedreht hatte.

Die Treppe hinauf zu meiner Wohnung erschien mir steiler und höher als die Dolomiten, und ich bestieg sie wie ein Bergsteiger einen Achttausender: Nach jeder mühsam erklommenen Stufe blieb ich stehen, um nach Luft zu schnappen, und mit jedem neuen Schritt gelangte ich weiter und weiter nach oben in immer dünnere Luftschichten. Die Trittstufen waberten wie im Gruselkabinett auf dem Jahrmarkt, und ich schwankte wie ein Betrunkener bei Windstärke acht. Ich hätte ja um Hilfe gerufen, hätte ich es gekonnt, aber das Allerletzte, was ich jetzt wollte, war, dass Martin und Antea mich in diesem Zustand sahen. Und solange ich weitertappte und mich auf meine Wohnungstür konzentrierte, glaubte ich, es schaffen zu können.

Wobei ich natürlich, schließlich vor meiner verschlossenen Tür angekommen, auch vor der Herausforderung stand, die drei soliden Schlösser zu öffnen, die ich eigenhändig angebracht hatte. Diese letzte Herausforderung war einfach zu viel für mich. Den Schlüsselbund nutzlos mit den geschwollenen Händen umklammert stieß ich angesichts der verflucht dämlichen Ironie des Ganzen ein schwaches, winselndes Lachen aus – dann sackte ich gegen die Tür, versuchte, die Hand zur Faust zu ballen, was mir nicht gelang, gab auf und schlug stattdessen mit der flachen Hand gegen das Holz.

Ich hatte keine Ahnung, wie laut ich auf die Tür einhämmerte. Ich spürte die Schläge nicht, und hören konnte ich sie erst recht nicht. Wieder lachte ich dieses irre, benommene Lachen, das ich genauso wenig hörte. Ich lachte und kam mir vor wie ein Komiker in einem alten Stummfilm.

Meine Augen gehorchten mir nicht mehr und glitten zur Seite. Ich sah, wie meine Hand hilflos gegen die Tür patschte. Ich kam mir vor, als würde ich auf ein Kissen klopfen – wie ein Schaumschläger. Bläschen blubberten mir über den Lippen, ich rollte auf den Rücken und rutschte an der Tür entlang nach unten, bis ich mit den durchweichten Pobacken unsanft auf den Boden sackte. Meine unbrauchbare Hand lag nutzlos in meinem Schoß, verkrümmt und aufgedunsen wie die Klaue einer alten Lebkuchenhexe. Ich ließ den Schlüssel fallen, und ein langer, abgerissener Atemzug entwich meinen Lippen.

Dann ging die Tür auf, und ich kippte kraftlos nach hinten.

Victoria stand in rosa Morgenmantel und gepunktetem Pyjama über mir, den Regenschirm wie einen Speer in der hocherhobenen Hand. Stirnrunzelnd schaute sie mich an, dann bleckte sie die Zähne und schleuderte mir Worte entgegen, von denen ich kein einziges verstand. Wie gerne hätte ich etwas erwidert – am liebsten sogar ein langes, eingehendes Gespräch mit ihr geführt. Bloß konnte ich das nicht, also tat ich das Nächstbeste und äußerte mein dringendstes Anliegen.

»Ruf bloß nicht den Notarzt«, keuchte ich.

Sie zuckte zusammen, als hätte ich ihr wüst ins Gesicht geschrien. Womöglich hatte ich das auch.

»Und auch nicht die Polizei«, fuhr ich fort, wobei meine Lautstärke für meine Ohren weiterhin ein Mysterium blieb. »Am besten rufst du gar niemanden. Versprich mir das.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mich wütend an. Schmallippig haute sie mir einige wohl gewählte Worte um die Ohren, doch obwohl ich mir alle Mühe gab, sie ihr von den Lippen abzulesen, begannen meine Augenlider irgendwann während ihres unhörbaren Monologs zu flattern, mein Hirn wurde so schlaff wie mein restlicher Körper, und der Schock überwältigte mich schließlich doch.

 

Vermutlich war es die Reibung, die mich wieder wachrüttelte – das unangenehme Gefühl, als mein Rückgrat über den Parkettboden geschleift wurde. Meine Arme waren über den Kopf gestreckt, und das Wohnzimmer glitt ruckweise an mir vorbei. Ich verdrehte die Augen und sah, dass Victoria mich an den Handgelenken gepackt hatte. Entschlossen zerrte sie mich den Flur entlang und mühte sich dabei redlich ab. Breitbeinig, die Hausschuhe beiderseits meiner Schultern fest in den Boden gestemmt, während der Saum ihres Bademantels das Parkett streifte, stand sie da, und ich sah an ihrem hochroten Gesicht und an der Art, wie sie die Augen zusammenkniff, dass sie mehr Gewicht zu schleppen hatte, als mir lieb war.

»Was machst du da?«, fragte ich.

Sie zog eine Grimasse und zerrte noch ein bisschen an mir herum. Meine nasse Jeans knäuelte sich um mein Hinterteil.

»Lass los«, protestierte ich. »Ich kann selbst laufen. Du brauchst mich nicht hier herumzuschleifen.«

Worauf sie stehen blieb und mich böse anstierte. Ihre Lippen fingen wieder an sich zu bewegen. Spucketröpfchen sprühten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Funken aus ihren Ohren stoben. Irgendwie erinnerte sie mich an eine Pantomimin – wenn auch eine ziemlich gereizte.

»Lass meine Arme los.«

Und wer hätte es gedacht, das tat sie doch glatt. Worauf ich natürlich überhaupt nicht gefasst war. Mein Hinterkopf schlug hart auf den Boden auf. Ich stöhnte und presste die Hände gegen die Schläfen, als die verschwommene Zimmerdecke von oben auf mich fiel und dann wieder hochflitschte wie ein Jojo am Faden. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und spähte durch die verquollenen Finger hinaus. Die Decke stürzte wieder herab, wobei sie dunkler und immer dunkler wurde, und dann rauschte ich durch sie hindurch, bis ich vollends die Besinnung verlor.


Dreizehn

 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Bett. Nackt.

Es war mir ein Rätsel, wie ich zwischen meinen Laken gelandet war, und ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, mich ausgezogen zu haben. Mir war fürchterlich kalt, trotz der dicken Decke, die schwer auf mir lag, und ich hatte ein seltsames Pfeifen in den Ohren, wie weißes Rauschen aus einem schlecht eingestellten Radio.

Ich legte die hohle Hand auf das linke Ohr, wodurch das Pfeifen nur noch lauter wurde, was wohl bedeutete, dass es aus meinem Kopf kommen musste. Kein gutes Zeichen. Schlimmer noch, meine Handfläche war voller Blutstropfen, als ich sie wieder wegzog.

Ich rieb meine Finger unter der Nase aneinander. Desinfektionsmittel. Der Geruch war unverwechselbar und weckte Erinnerungen an Spielplatzunfälle. Ich schnupperte noch ein bisschen und stellte fest, dass auch mein Gesicht und die Unterarme voll waren mit dem Zeug, das an mir klebte wie ein unangenehmes Aftershave. Vorsichtig hob ich die Arme und betrachtete das feinmaschige Netz aus kleinen Schnitten und Schürfwunden, die übel nässten, sobald die Haut sich spannte.

»Meinst du, du schaffst es, diesmal nicht umzukippen?«

Ich erkannte Victorias Stimme, noch bevor ich sie sah. Sie saß mit angezogenen Beinen in ihren Bademantel gekuschelt in einer Zimmerecke im Sessel und las im Schein der Stehlampe mit dem Fransenschirm mein Manuskript. Ich blinzelte, weil das Licht mir in den Augen wehtat. Das Blinzeln half nicht – es machte es sogar noch schlimmer: Der Druck in meinem Kopf wurde stärker, und in meinen Ohren knackte und knisterte es besorgniserregend.

»Ich habe das Erste-Hilfe-Set aus deinem Badezimmer benutzt«, erklärte sie mir, »und deine Wunden, so gut es ging, versorgt.«

»Ich bin nackt«, krächzte ich, und meine Stimme klang wie Fingernägel, die in meinem Kopf über eine Schiefertafel schabten. »Vollkommen ... nackt.«

Sie ließ das Manuskript sinken. »Kaum zu glauben, was?«

Worauf ich mir an die Stirn griff und mich anschickte, noch etwas zu sagen. »Wo sind meine Sachen?«, fragte ich und versuchte derweil angestrengt mich daran zu erinnern, wie ich mich meiner Kleider entledigt hatte.

»In der Waschmaschine. Ich dachte, du würdest es mir nicht danken, wenn ich dich klatschnass ins Bett stecke.«

Oh Mann.

»Du hast mich ins Bett gesteckt?«

»Na ja, allein hättest du das wohl kaum geschafft. Aber keine Sorge, ich habe mich nicht am Anblick deines nackten Körpers geweidet – oder dem, was davon noch übrig ist. Würdest du mir jetzt bitte verraten, was um Himmels willen passiert ist?«

»Gerne, sobald Radio Italia aufhört, aus meinem Schädel zu senden.«

Ganz vorsichtig richtete ich mich ein wenig auf und stützte mich auf die Ellbogen, und dann lehnte ich mich mit dem Rücken gegen das Betthaupt. Ich zog mir die Decke bis über die Brust. Nicht bloß aus Schamhaftigkeit – ich war noch immer völlig durchgefroren von meinem unerwarteten Tauchgang im Canal Grande. Lord Byron wäre zutiefst enttäuscht gewesen von mir – schließlich hatte er ein Bad in der Lagune als großen Beweis der Männlichkeit angesehen.

Stichwort Männlichkeit – mir wäre es wirklich sehr lieb gewesen, Victoria hätte mich nicht splitterfasernackt gesehen, während ich gerade mit einer massiven Unterkühlung kämpfte. Zugegeben, das war wirklich eine unbedeutende Nebensächlichkeit angesichts meines jüngst durchlebten Nahtoderlebnisses, aber es wurmte mich trotzdem.

»Es wird dich sicher freuen, dass ich weder Polizei noch Rettungswagen gerufen habe«, platzte sie in meine Gedanken. »Weiß der Himmel, warum ich auf dich gehört habe. Du warst ja beinahe im Delirium, als du hier angekommen bist, und hast geschrien wie am Spieß. Und bis eben hast du ausgesehen wie eine Wasserleiche.«

»Sehr charmant.«

»Soll ich dir sagen, warum ich keine Hilfe geholt habe?«

Dazu sagte ich nichts. Mir wollte beim besten Willen nichts einfallen, was ich darauf erwidern sollte.

»Weil ich davon ausgehe, dass du mal wieder irgendwelche Dummheiten angestellt hast. Die Skimaske und das Einbrecherbesteck in deiner Manteltasche waren recht eindeutige Indizien.«

Auch dazu sagte ich nichts. Ich bin nicht ganz so dumm, wie es manchmal scheint, und mir war klar, dass unser Gespräch womöglich fast ebenso explosiv und brandgefährlich verlaufen könnte wie die Bombendetonation, die ich versehentlich ausgelöst hatte.

»Schau mal, du musst doch einsehen, dass du mir wenigstens irgendeine Erklärung geben musst.«

Ich wand mich unbehaglich unter den Laken. »Das ist eine lange Geschichte, Vic.«

»Das habe ich mir fast gedacht.«

»Vielleicht heben wir uns die lieber für morgen Früh auf.«

»Es ist schon fast morgen Früh. Und bei meinem Glück fällst du sicher gleich wieder in Ohnmacht. Also los, raus mit der Sprache.«

»Du willst es also wirklich hören?«

»Und wie.«

Also erzählte ich Victoria alles. Na ja, nicht restlos alles. Meine wüsten erotischen Träume beispielsweise ließ ich lieber unerwähnt – aber davon abgesehen war ich vollkommen ehrlich. Eine halbe Stunde lang erzählte ich stockend und atemlos, ohne Unterbrechung und ohne Zwischenfragen. Wäre ich in der Kirche gewesen, mein Geständnis hätte glatt als Beichte durchgehen können. Vielleicht war es ja auch so was Ähnliches – eine Beichte, wie dämlich ich mich mal wieder angestellt hatte.

Und was geschah dann? Na ja, Victoria marschierte einfach wortlos aus dem Zimmer. Sie sagte kein Wort und schaute mich nicht mal an. Ich rief ihr nach, aber um ganz ehrlich zu sein, fehlte es mir am nötigen Nachdruck. Ich gab mir redlich Mühe, aber mein Hals machte einfach nicht mit – er fühlte sich immer noch an wie mit einer Zementtrockenmischung ausgekleidet.

Schlapp ließ ich mich zwischen die Laken sinken und stöhnte mitleiderregend, während ich, so gut es ging, darauf lauschte, wie Victoria in ihrem Zimmer herumwuselte. Es waren nicht gerade vielversprechende Geräusche, die sie machte. Entschlossen lief sie hin und her, man hörte sie schnauben, und dann das unverwechselbare Schnurren eines Reißverschlusses. Man brauchte kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, dass sie gerade ihre Sachen packte – das bekam selbst ich hin.

»Victoria«, rief ich mit schwacher, verzweifelter Stimme. »Geh nicht. Bleib bei mir. Es tut mir leid.« Ich glaubte nicht, dass sie mich hörte – ich hörte mich ja selbst kaum. »Bitte, geh nicht«, stammelte ich, hätte aber genauso gut versuchen können, mich durch die Wand hindurch in Zeichensprache mit ihr zu verständigen.

Was um alles in der Welt sollte ich bloß machen, wenn sie jetzt ging? Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich wohl mit den Nachwirkungen der Explosion zu kämpfen haben würde, und der Gedanke, mutterseelenallein zu sein, behagte mir ganz und gar nicht. Augenblicklich bedeutete schon allein der Gang zum Badezimmer, dass ich auf allen vieren dorthin kriechen musste, und am Herd würde ich wohl höchstens einen dramatischen Ohnmachtsanfall hinbekommen, aber keine nahrhafte Mahlzeit. Schlimmer noch, ich war völlig hilf- und schutzlos.

Wie es aussah, hatte Graziella tatsächlich die Wahrheit gesagt – sie würde wirklich mitbekommen, dass ich den Koffer geöffnet hatte. Verflixt, halb Venedig würde es mitbekommen. Sollte sie mit dem Grafen Borelli zu dessen Palazzo zurückgehen, würde das klaffende, schmauchende Loch in der Fassade mich höchstwahrscheinlich verraten. Doch selbst wenn sie die Verwüstung nicht mit eigenen Augen sah, wäre die Explosion sicher bald das Gesprächsthema in Venedig. Möglich, dass sie dachte, ich hätte die Explosion nicht überlebt – ich konnte ja selbst kaum fassen, dass ich noch mal davongekommen war –, aber es würde sicher nicht lange dauern, bis die Zeugen, die gesehen hatten, wie ich in den Canal Grande plumpste, mit der Presse redeten. Und obwohl ich es geschafft hatte, bis zu einer unbeleuchteten Stelle zu schwimmen und mich aus eigener Kraft ungesehen (hoffte ich zumindest) aus dem eiskalten Wasser zu hieven, konnte ich mir doch nicht vorstellen, Graziella würde das Risiko eingehen, darauf zu hoffen, dass ich ertrunken war.

Es bestand zwar die Möglichkeit, dass die Polizei die Bombe als so eine Art Warnung interpretieren würde oder womöglich sogar als willkürlichen Terrorakt. Aber so dumm war ich nicht. Vermutlich sollte der Graf den Koffer finden und öffnen. Ich hatte großes Glück gehabt, bezweifelte aber, dass er ähnlich glimpflich davongekommen wäre. Weshalb ich davon ausging, dass die ganze Geschichte ein ziemlich verqueres Mordkomplott gewesen war, um den Mann ins Jenseits zu befördern – und ich konnte wenigstens eine ziemlich detaillierte Beschreibung der Dame liefern, die hinter diesem teuflischen Plan steckte.

Drei Punkte beschäftigten mich ganz besonders:

1. Graziella wusste, wo ich wohnte.

2. Sie war in der Lage, ungehört in meine Wohnung einzusteigen.

3. Ich war nicht in der Lage, mich zu verteidigen.

Keine sehr beruhigende Ausgangslage.

Hinzu kam, dass ich Victoria angelogen hatte. Ich mochte gar nicht daran denken, wie schrecklich ich sie enttäuscht haben musste. Was sie mir bedeutete, konnte ich nicht mal ansatzweise in Worte fassen, obwohl dies ein geeigneter Moment schien, es zumindest zu versuchen.

Weshalb ich also mit einem unwilligen Ächzen die Beine aus dem Bett schwang, mir ein Laken um die Hüfte wickelte und auf die Knie fiel, um dann vollkommen würdelos auf allen vieren auf die Tür meines Zimmer zuzurobben.

Die Tür schien sich zur Seite zu neigen und nach rechts wegzusacken. Ich legte den Kopf zur anderen Seite, was aber auch nicht half, sondern mich erst recht aus dem Gleichgewicht brachte. Mit einem dumpfen Schlag kippte ich um, fiel auf meine zerschundenen Unterarme, und mein Aufjaulen rief Victoria auf den Plan, die in mein Zimmer stürzte, um nach mir zu sehen.

»Was in Gottes Namen tust du da?«, wollte sie wissen.

»Ich wollte zu dir«, stammelte ich und hielt mir die schmerzenden Arme. »Und mich entschuldigen. Es tut mir leid, Vic. Alles. Ich war ein Idiot, und ich will es wiedergutmachen. Bitte, geh nicht weg.«

Ich zog eine Schnute und versuchte mich an einem herzerweichenden Hundeblick. Wobei meine Bemühungen bei Victoria das genaue Gegenteil zu bewirken schienen.

»Weggehen? Ich gehe nicht weg.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wie kommst du denn auf dieses schmale Brett?«

Sie schien wirklich sauer auf mich zu sein. Und ich war wirklich verwirrt.

»Aber ich habe dich doch packen gehört.«

Worauf sie abfällig mit der Zunge schnalzte und mich unter der Achsel am Arm packte, um mich energisch hochzuhieven wie eine Lazarettschwester – einer feindlichen Armee. »Nein, Charlie, du hast mich auspacken gehört.«

»Wie?«

»Mal ehrlich«, sagte sie, »du hast doch nicht geglaubt, dass ich vollkommen unvorbereitet hierhergekommen bin, oder?«

»Was?«

»Charlie, ich war jetzt schon in zwei verschiedenen Städten mit dir, und jedes Mal hast du es geschafft, binnen kürzester Zeit in Chaos, Mord und Totschlag verwickelt zu werden. Sagen wir einfach so: Ich will zwar nicht behaupten, du hättest mich mit diesem Ausrutscher nicht tief enttäuscht, aber es überrascht mich auch nicht sonderlich. Um ehrlich zu sein, ich bin richtig stolz auf mich, dass ich mir das alles gedacht habe.«

»Du hast dir gedacht, dass ich in einen missglückten Bombenanschlag verwickelt werde?«

Seufzend begleitete sie mich zurück zum Bett, legte mir die Hände auf die Schultern und schubste mich entschieden auf die Matratze.

»Warte hier«, sagte sie.

»Bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

Sie marschierte zur Tür, dann schaute sie kurz über die Schulter zurück. »Ach, und bitte, deck dich zu. Ich habe schon mehr von dir gesehen, als mir lieb ist.«

Ach verdammt. Gehorsam richtete ich die Laken und gab mir alle Mühe, nicht rot zu werden, während ich geduldig darauf wartete, dass sie zurückkam. Meine Wangen brannten, als sie wieder ins Zimmer spazierte, eine schweinslederne Dokumentenmappe unter dem Arm. Sie schaute mich durchdringend an und klappte die Mappe auf.

»Was zum Geier ist das denn?«, fragte ich.

Victoria grinste bloß. »Hab ich mir doch gedacht, dass dir das gefallen wird.«


Vierzehn

 

Hab ich mitgebracht«, erklärte Victoria stolz und wies wie die dauergrinsende Moderatorin eines Shoppingsenders auf die einzelnen ordentlich in der Mappe verstauten Gegenstände. »In der Nähe der London Bridge gibt es einen wunderbaren kleinen Laden, der verkauft alles, was das Spionherz begehrt. Sie haben eine hübsche kleine Selbstverteidigungsserie. Der nette Herr im Laden hat mir erklärt, man nenne das ›Selbstbewaffnung‹«.

Und es war ihr offensichtlich todernst damit. Die im Koffer fein säuberlich festgezurrte Ausrüstungspalette war wirklich erstaunlich. Ein Klappmesser, ein Teleskopschlagstock, eine kurzläufige Pistole, auf deren Lauf das Wort Taser zu lesen stand, eine kleine Auswahl an Hand-, Fuß- und Daumenfesseln und vieles andere mehr. Jeder Gegenstand steckte in einer eigens angefertigten Aussparung der Mappe und war ordentlich festgeschnallt – es erinnerte ein wenig an eine exklusive Kosmetiktasche, die zur dunklen Seite der Macht übergelaufen war.

»Herrje, Vic, da hast du dir ja ein veritables eigenes Miniwaffenarsenal zugelegt. Wie um alles in der Welt hast du den ganzen Kram durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen geschleust?«

»Nun ja.« Sie hob einen Finger. »Ich musste noch ein bisschen was drauflegen, aber der Ladeninhaber hat einen Kontaktmann vor Ort als Kurier angeheuert. Dieses Schätzchen hat mich bei meiner Ankunft am Marco Polo schon erwartet.«

»Ich habe dich am Marco Polo erwartet.«

Sie tippte sich verschwörerisch an die Nase. »Aber ich bin kurz verschwunden, um mir das Näschen zu pudern, weißt du noch?«

Ich wusste es tatsächlich noch, jetzt, wo sie mich mit der Nase darauf stieß. Und ich war in dem Moment sogar leicht verstimmt gewesen, nicht zuletzt, weil sie darauf bestanden hatte, ihren Rollkoffer mit aufs Damenklo zu nehmen – fast, als traute sie mir so wenig über den Weg, dass sie mich nicht mit ihrem Gepäck allein lassen wollte.

»Wie ich sehe, klingelt es bei dir«, meinte sie und lächelte über mein finsteres Gesicht. »Wie es der Zufall so will, hat mich eine junge Dame in einer der Toilettenkabinen angesprochen. Alles ganz diskret.«

»Heiliger Strohsack. Das muss dich ein Vermögen gekostet haben.«

»Stimmt. Aber es schien mir eine sehr solide Investition. Womit ich vollkommen Recht hatte, meinst du nicht auch?«

Meinte ich tatsächlich. Victorias gut sortiertes Kampfmitteltäschchen hätte sicher sogar bei Batman für einen gewissen Waffenneid gesorgt.

»Was ist das denn?«, fragte ich und zeigte auf ein mattschwarzes rechteckiges Stück Plastik.

»Elektroschocker.«

»Aha«, brummte ich. »Kurze Frage: Was ist der Unterschied zwischen einem Elektroschocker und einem Taser?«

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Soll ich es dir zeigen?«

Nein, das würde wohl nicht nötig sein. »Erzähl mir lieber, was es mit dem Lippenstift auf sich hat.«

»Ah, das ist eines meiner Lieblingsspielzeuge.« Sie legte die Mappe auf mein Bett und löste das Klettband, das den Lippenstift an Ort und Stelle hielt. Dann zog sie den Deckel ab, und darunter kam etwas zum Vorschein, das wie eine Minisprühdose aussah. »Pfefferspray.«

»Raffiniert.«

»Finde ich auch. Und in dem Deckel ist eine winzig kleine Abhörwanze versteckt.« Sie tippte mit dem Fingernagel darauf, als wolle sie einem MI6-Team, das uns aus einem geheimen Unterschlupf auf der anderen Straßenseite abhörte, das Trommelfell zerfetzen. »Sie sendet drahtlos an diesen kleinen Digitalrecorder«, erklärte sie mir und wies auf ein kleines verchromtes Ding, das aussah wie ein winziges Diktiergerät. »Die Reichweite beträgt fünfhundert Meter.«

»Und das Ding, das aussieht wie ein Kugelschreiber?«

»Ist ein Kugelschreiber.«

Meine Augenbrauen wollten sich schier verknoten, während ich ihr mit einem Blick zu verstehen zu geben versuchte, sie solle mich bloß nicht auf den Arm nehmen.

»Also gut«, meinte sie schließlich mit einer abwehrenden Geste. »Die Spitze enthält ein hochwirksames Beruhigungsmittel.«

»Herrjemine. Und die Zigaretten?«

Es waren drei an der Zahl, perfekt parallel ausgerichtet und festgeklettet. Die Filter waren mattweiß und mit zwei schmalen goldenen Ringen verziert, aber abgesehen davon wirkten sie verblüffend unauffällig.

Victoria zog den Kopf ein. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich keine Ahnung habe, wozu die gut sind?«

»Im Ernst?«

»Ja, obwohl ich dir nicht empfehlen würde, sie zu rauchen. Die habe ich mir gegönnt. Ich habe sie in der Vitrine liegen gesehen und konnte einfach nicht widerstehen.«

»Und du hast nicht nachgefragt?«

»Ich habe mich aufgeführt wie ein kleines Kind im Süßigkeitenladen. Ich habe auf alles gezeigt und nur noch ›Haben wollen‹ gesagt.«

»Herrje, der Besitzer fand dich sicher zum Fressen.«

»Sein Schaden war es jedenfalls nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Deiner aber auch nicht, oder?«

Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Wie meinst du das?«

Victoria steckte die Kappe wieder auf den Lippenstift und machte sich daran, ihn in der passgenauen Schaumstoffaushöhlung der Aktenmappe zu verstauen. »Ach komm schon, erzähl mir nicht, du hättest dir nicht schon den Kopf zerbrochen über die Zwickmühle, in der du mal wieder sitzt. Diese Graziella, die Fassadenkletterin – wenn sie nicht noch mehr als das ist –, wird wissen, dass du den Aktenkoffer geöffnet hast.«

»Könnte sein.«

»Ist so. Natürlich weiß sie es – eine dicke fette Bombe ist in der Innenstadt von Venedig detoniert. Und sie weiß, wo du wohnst.«

Ich schluckte. Das hatte ich mir zwar auch alles schon gesagt, aber dass Victoria meine geheimen Befürchtungen nun laut aussprach, machte die Sache noch viel schlimmer.

»Ich halte es nur für wahrscheinlich«, fuhr Victoria fort, »dass sie dir einen Besuch abstatten wird. Und diesmal könnte sie etwas weitaus Schlimmeres anstellen, als dir ein Buch zu klauen.«

»Meinst du, sie könnte mir drohen?«

»Ich meine, sie könnte dich umbringen.«

Ich wurde leichenblass. Mal was anderes als das ständige schamhafte Erröten.

»Na ja, zumindest würde sie es versuchen«, entgegnete Victoria und tätschelte mir durch die Bettdecke das Knie. »Aber dank mir kannst du dich ja jetzt verteidigen. Hier.« Und damit zog sie den Elektroschocker aus ihrer tragbaren Waffenkammer. Der war kaum größer als ein Elektrorasierer und hatte eine Kappe, die sich zurückklappen ließ und dann zwei Metallzähne entblößte. »Man legt diesen Schalter um«, erklärte sie und schob dabei mit dem Daumen einen Entsicherungsriegel zur Seite, »und dann drückt man auf den Knopf. Und, hey, presto!« Blaue Funken sprühten zwischen den rotglühenden Metallzacken an der Vorderseite des kleinen Geräts. Victoria grinste in dem schaurigen Schein von einem Ohr zum anderen. »Fünftausend Volt. Dürfte einen schnell außer Gefecht setzen. Willst du ’s mal probieren?«

»Nein, danke, vielleicht ein andermal«, erwiderte ich und hob abwehrend die Hand. »Und jetzt hör auf, mit dem Ding rumzufuchteln, ja?«

»Spielverderber.« Sie ließ den Knopf los, und das Zischen verglühte zu nichts und hinterließ nur den Geruch nach verbrannter Kohle im Raum. Sie warf mir das Gerät zu. »Steck dir das unters Kissen.«

Die Kunststoffhülle war kuschelig warm, und mir behagte der Gedanke nicht unbedingt, dieses Ding ausgerechnet dorthin zu verstecken, wo ich später meinen müden Kopf zur Ruhe zu betten gedachte, aber Victoria war offensichtlich nicht in der Stimmung, ein Nein hinzunehmen. Sie blieb stehen und schaute mich an, bis ich den Apparat sicher unter meinem Kopfkissen verstaut hatte, und dann nickte sie zufrieden, als sei es das Normalste der Welt.

»Das war noch nicht alles«, verkündete sie stolz.

»Das hatte ich schon befürchtet.«

»Blödsinn. Ich nehme an, du weißt, was das ist.«

Womit sie vollkommen richtig lag – das kleine vakuumverpackte Gerät, das sie aus der Tasche ihres Morgenmantels fischte, war mir wohlbekannt. Es war ein kleiner, batteriebetriebener Alarmsensor, ein ganz einfaches Modell, das einen Infrarotstrahl ins Zimmer projizierte und Alarm schlug, wenn dieser irgendwie unterbrochen wurde. Ich wollte Victorias Begeisterung nicht dämpfen, aber mir wollte einfach nicht einleuchten, wie dieses Ding uns weiterhelfen sollte.

»Hör zu, Vic, ich glaube, ich weiß, was du damit vorhast, aber sollte Graziella auch nur halb so gut sein, wie ich vermute, dann hat sie dieses Ding im Handumdrehen lahmgelegt.«

»Aber du vergisst das Überraschungsmoment. Letztes Mal, als sie hier eingebrochen ist, gab es noch keine Alarmanlage. Wieso sollte sie da plötzlich mit einem Sensor rechnen?«

Hmm, womöglich war an ihrer Theorie etwas dran, und womöglich konnte es ja auch nicht schaden, das Gerät anzuschließen. Wobei ich nicht unbedingt der Richtige für diese Aufgabe war – ich konnte kaum meinen Kopf auf den Schultern halten. Ich gähnte, dann wackelte ich mit den Schultern und zuckte zusammen, als mir ein stechender Schmerz durchs Innenohr fuhr.

»Willst du nicht aufstehen?«, erkundigte Victoria sich.

»Kann nicht«, stöhnte ich. »Es grenzt an ein Wunder, dass ich überhaupt noch bei Bewusstsein bin.«

Worauf Victoria die Minialarmanlage wieder in die Tasche steckte und dann den Reißverschluss ihrer modifizierten Aktenmappe zuzog. Liebevoll strich sie mit der Hand über den schweinsledernen Deckel, und ich hatte den Eindruck, dass die neue Mappe ihr mindestens genauso gut gefiel wie deren Inhalt. Wie sie so in Pyjama und Morgenmantel dastand, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, sah sie aus wie ein Kind, das gerade das perfekte Geburtstagsgeschenk bekommen hatte.

»Übrigens, ich habe noch ein bisschen in deinem Manuskript gelesen«, meinte sie, während sie die Mappe fest an die Brust drückte. »Langsam wächst es mir ans Herz.«

»Wie ein Geschwür?«

»Nein, auf angenehme Weise.« Sie zog die Schultern hoch. »Allmählich erkenne ich das darin schlummernde Potential, aber ich glaube, man müsste es ein bisschen abspecken. Viel zu viel Action, zu viele Explosionen und Schießereien und Verfolgungsjagden.«

»Echt?«

Auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte. »Was denkst du denn? Und bei den ganzen Fallstricken, die du am Ende jedes Kapitels für den armen Faulks auslegst, hast du es eindeutig übertrieben. Ein-, zweimal vielleicht, das wäre okay, aber doch nicht jedes Mal. Das ist einfach zu viel.«

Ich druckste ein wenig herum, dann stotterte ich: »Aber will man dann nicht unbedingt wissen, wie es weitergeht?«

»Ja, aber es muss doch nicht jedes Mal so ein Knalleffekt sein. Es reicht doch schon, wenn einer eine Frage aufwirft, die bisher noch nicht gestellt wurde. Oder besser noch, es klopft bloß einfach an der Tür.«

Nun werden Sie mir das jetzt sicher nicht glauben, aber just in dem Moment, als Victoria diese Worte ausgesprochen hatte, ertönte ein vernehmliches Klopf-klopf-klopf an der Wohnungstür. Sie wurde stocksteif und schaute mich an. Nicht gerade die wohlwollendeste Miene, die ich je gesehen hatte. Eher im Gegenteil, sie wirkte wie eine einzige Anklage.

»Warst du das?«, wisperte sie.

»Nein.«

Wieder war ein leichtes Hämmern zu hören, ein fröhliches Pochen, wie ein Freund wohl anklopfen würde – oder ein Einbrecher-Killer mit trügerisch guter Laune. Ich hob die Hände, um Victoria zu bedeuten, dass ich nichts damit zu tun hatte.

Sie schaute von mir in den Flur und wieder zurück. »Was machen wir denn jetzt?«, zischte sie.

»Na ja, ich weiß jedenfalls, was Faulks sagen würde. Wenn du wissen willst, was als Nächstes passiert, dann würde er dir raten, die Tür aufzumachen.«


Fünfzehn

 

Victoria nahm das Pfefferspray mit und versteckte es im Ärmel ihres Morgenmantels, während ich ihr mit dem Taser im Anschlag vom Bett aus hinterherschaute. Um besser zielen zu können, hatte der Taser einen eingebauten Laserbeamer. Ich kniff ein Auge zu und ließ den roten Punkt drohend über der Wand am Fußende meines Bettes kreisen, während ich mit gespitzten Ohren darauf lauschte, was an der Tür vor sich ging.

Was natürlich wesentlich einfacher gewesen wäre, hätte es nicht in meinen Ohren gesurrt, als brummten zwei Pferdebremsen darin herum. Die Störgeräusche waren zwar nicht mehr ganz so schlimm wie vorher, aber es reichte, um Victorias Stimme zu übertönen. Zum Glück konnte ich wenigstens ihren Tonfall ausmachen, und sie klang weder in Not noch bedroht. Und womöglich noch beruhigender war die Tatsache, dass man kein Heulen, Jaulen oder Schreien hörte und auch sonst keinerlei Hinweise darauf, dass sie sich gezwungen gesehen hatte, unserem Besucher eine Chemikalienladung ins Gesicht zu pusten.

Nur Momente später näherten sich Schritte. Ich krümmte den Finger um den Abzug des Tasers, drückte leicht zu und zielte mit dem roten Punkt auf die Rückseite meiner Schlafzimmertür. Der Türknauf drehte sich, die Tür ging auf, und Victoria streckte den Kopf durch den entstandenen Spalt herein, um gleich darauf entsetzt zurückzuweichen, als der Laserstrahl sie mitten ins Auge traf. Wütend funkelte sie mich an, und ich zog entschuldigend den Kopf ein und ließ augenblicklich die Waffe sinken.

»Charlie«, säuselte sie mit allerhöflichster Gesellschaftsstimme, »deine Vermieter sind hier. Sie wollten sich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

Dann zeigte Victoria noch nachdrücklich mit anklagend erhobenem Zeigefinger auf ihre Waffentasche. Schnell schob ich sie zusammen mit dem Taser unter das Bettlaken.

»Ähm, okay«, murmelte ich und zupfte die Decke zurecht.

»Ciao, Charlie«, trompetete Antea in fröhlichem Singsang irgendwo unsichtbar hinter Victorias Schulter verborgen. »Wir machen uns bloß ein bisschen Sorgen um Sie.«

»Mir geht es gut«, entgegnete ich, noch immer mit heiser-kratziger Reibeisenstimme. »Aber kommen Sie ruhig rein.«

Victoria kam herein, gefolgt von Antea und Martin, und ich musste beschämt zusehen, wie Antea entsetzt den Mund aufriss und über dem ausladenden Busen ein Kreuzzeichen schlug. Sie hatte ein rundliches, pummeliges Gesicht und einen ebenso rundlichen, pummeligen Körper. Ihre bevorzugte Montur, die sie auch an diesem Morgen trug, bestand aus einem von unzähligen tief ausgeschnittenen geblümten Hauskleidern, und das üppige Dekolletee betonte sie wie üblich mit einer klobigen Kette aus farbigem Muranoglas. Mit Make-up hatte sie auch heute nicht gegeizt, und ihre rabenschwarzen Haare waren wie immer zu einem festen Knoten hochgesteckt. Mit ihrer flatterhaften, gefühligen Art war sie das genaue Gegenteil ihres Mannes.

»Die Mistkerle haben Sie aber ordentlich in die Mangel genommen«, stellte Martin fest. »Lassen Sie mich mal sehen.«

Er trat ans Bett und ließ seine altmodische Arzttasche schwungvoll auf das Fußende des Bettes plumpsen, gleich neben dem versteckten Taser. Er nahm ein paar Einmalhandschuhe heraus, die er sich rasch überstreifte, und ließ den Gummi gegen die Handgelenke flitschen. Gut zu wissen, dass er einen Handschuhvorrat im Haus hatte – könnte vielleicht mal sehr gelegen kommen.

Martin trug eine braune Kordhose und einen pflaumenfarbenen Pullover mit V-Ausschnitt über einem schlichten weißen Hemd, das am Kragen leicht vergilbt war. Er war klapperdürr und hatte dichtes silbergraues Haar, das er zu einem schräg fallenden, fransigen Pony nach vorne kämmte. Der Pony war Martins ganzer Stolz. Dauernd strich er ihn glatt oder schnippte ihn mit einer neckischen Handbewegung nach hinten. Als praktischer Arzt hatte er sich zwar längst zur Ruhe gesetzt, aber das Praktizieren schien er einfach nicht sein lassen zu können.

Vorsichtig legte er die Hände um meinen Kopf und betastete mit Fingern und Daumen meinen Schädel. Ich konnte den Gummi der Handschuhe riechen und den männlich-herben Geruch seiner behaarten Unterarme.

»Das mit dem Überfall habe ich schon erklärt«, meinte Victoria und setzte mich so endlich ins Bild über die Geschichte, die sie sich aus den Fingern gesaugt hatte.

»Wir haben Sie gehört gestern Abend.« Antea wrang aufgewühlt die Hände. »Und wir haben Sie reden gehört von der polizia.« Worauf sie nach Luft schnappte und sich mit einer Hand an die Wange schlug. »Ich sage zu Martin, er soll schauen nach Ihnen, aber er hat gesagt, wir müssen warten bis zum Morgen.«

»Keine Brüche«, erklärte Martin, als sei eine Schwester im Zimmer, die seine Diagnose mitschrieb. »Ich habe gehört, Sie haben einen Schlag gegen den Kopf abbekommen.«

Ich schaute Victoria in die Augen. Die nickte kaum merklich.

»Ich glaube schon.«

»Keinerlei Anzeichen eines ernsten Traumas. Was ist mit den Schnitten an Ihren Armen?« Er hob meine Gliedmaßen zur näheren Begutachtung an und rümpfte dann die Nase, als sei selbst ihm der Anblick zu viel.

»Die haben mich gegen eine Wand gestoßen. Ich habe mich mit den Armen geschützt.«

»Hmm. Das verheilt.« Er ließ meine Handgelenke fallen und warf den Kopf in den Nacken, um sich den Pony aus den Augen zu schütteln. »Sonst noch was?«

»Meine Ohren«, sagte ich zu ihm. »Es gab einen lauten Knall, als sie mich angegriffen haben. Ich nehme an, die wollten mir mit einem Böller die Orientierung nehmen.«

»Mamma Mia!«, rief Antea entsetzt und schlug die Hände vor den Mund.

Martin überhörte ihren Ausbruch und kramte in seinem Arztkoffer nach einem Ohrenspiegel. Er knipste das kleine Lämpchen an, steckte mir das spitze Ding in den Gehörgang und bückte sich, um geradewegs in meine dunkelsten, tiefsten Gedanken hineinzuspähen. »Hmm. Wie es aussieht, ist tatsächlich erheblicher Schaden entstanden. Ich sehe etwas Blut, und der ganze Bereich scheint gerötet. Mal schauen, wie es auf der anderen Seite aussieht.« Ich neigte den Kopf, soweit ich es wagen konnte. »Genau dasselbe«, konstatierte Martin. »Die müssen diesen Knallkörper aber in nächster Nähe gezündet haben.«

Womit er einen Schritt zurücktrat und mich mit strenger Miene musterte, die mir zu verstehen gab, dass er mir die Geschichte nicht abkaufte.

»Um ganz ehrlich zu sein, kann ich mich an kaum etwas erinnern.«

»Mmm.« Damit erntete ich bloß einen finsteren Blick. »Schwindelgefühle?«

»Ein bisschen.«

»Na ja, Sie tun gut daran, erst mal im Bett zu bleiben und sich zu schonen. Ihr Gehör sollte sich genauso wie der Rest Ihres Körpers wieder erholen, aber ich schaue morgen noch mal nach Ihnen. Gut geschlafen?«

»Kaum.«

»Er war eine Weile bewusstlos«, warf Victoria ein. »Ich weiß nicht, ob man das als Schlaf bezeichnen kann.«

»Soll er nicht lieber in l’ospedale gehen, Martin?«, fragte Antea und wrang dabei derart die Hände, dass es mich wunderte, dass sie sich dabei nicht die Finger brach.

»Ins Krankenhaus und zur Polizei.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und schaute mich dann durchdringend an. »Machen Sie das?«

Ich schüttelte den Kopf. Vorsichtig.

»Hab ich mir gedacht. Kann ich Ihnen nicht verdenken – bedeutet hier immer eine Menge Papierkram und Behördenärger. Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen, damit Sie schlafen können.« Er ließ den Ohrenspiegel in die Tasche fallen und wühlte darin herum, bis er schließlich eine Einmalspritze und eine winzige Ampulle mit einer klaren viskosen Flüssigkeit herausholte. Die Ampulle reichte er Antea. »Schau mal nach dem Haltbarkeitsdatum, ja? Ich hab meine Lesebrille nicht dabei.«

Antea hielt das winzige Glasfläschchen ins Licht der Stehlampe und linste auf das Etikett. »Das ist letztes Jahr abgelaufen, Martin.«

»Halb so schlimm.«

»Ähm, sicher?«, fragte ich.

»Ganz sicher, mein Freund. Heutzutage bekomme ich keine neuen Medikamente mehr, verstehen Sie? Aber das Datum ist ohnehin bloß Mumpitz. Danach könnten die Mittel etwas von ihrer Wirkung verlieren. Wir steigern einfach die Dosis, dann gleicht sich das wieder aus.«

Worauf er Antea die Ampulle wieder aus der Hand nahm, sie auf den Kopf stellte und das Siegel mit der Nadel durchstach. Dann zog er den Kolben heraus und spinkste kurzsichtig auf die seitliche Messskala. Als er schließlich zufrieden war, spritzte er etwas von der Flüssigkeit in die Luft, schnippte mit dem Fingernagel gegen die Spritze, tupfte eine Stelle an meinem Bizeps ab und piekste mich.

»Halb so wild«, sagte er. Womit er vollkommen Recht hatte – wenn man es mit dem Gefühl verglich, unversehens mitten in ein Bombeninferno geraten zu sein. »Gleich werden Sie ein bisschen schläfrig. Gut möglich, dass es Ihren Ohren auch besser geht, wenn Sie ein bisschen geschlafen haben.«

»Das wäre mir sehr recht.«

»Armer bambino«, meinte Antea. »Es tut uns so leid, aber das ist nicht normal. Das ist nicht Venezia.«

»Richtiggehende Verbrechenswelle«, erklärte Martin, während er die Handschuhe abstreifte und in seine Arzttasche warf. Die ließ er dann zuschnappen und strich sich den Pony aus der Stirn. »Sicher haben Sie schon von der Explosion gestern Abend im Palazzo Borelli gehört?«

Worauf er mich mit Adleraugen musterte, und ich sah, wie seine Pupillen von links nach rechts und zurück wanderten, während er misstrauisch meine Reaktion beäugte.

»Leider nein«, entgegnete ich und gab mir allergrößte Mühe, vollkommen unbeteiligt aus der Wäsche zu gucken. »Was ist denn passiert?«

»Das weiß man noch nicht so genau. Aber es gibt Gerüchte über eine Bombe.«

Antea schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Nein, Martin. Sicher war es Gas. Oder Strom. Oder so was.«

»Im Radio haben sie gesagt, kurz nach der Detonation sei ein maskierter Mann gesichtet worden, der von einem Balkon des Palazzo gefallen ist«, erklärte Martin ihr.

»Aber das ist doch übertrieben«, sagte Antea. »Das klingt wie aus einem Ihrer Bücher, Charlie, nicht?«

Ich wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte, aber zum Glück hatte Victoria etwas dazu zu sagen. »Meine Rede«, warf sie ein. »Manchmal muss man sich schon wundern, finden Sie nicht?«

»Mmm«, erwiderte Martin, der mir und meinem angeblichen Überfall noch immer skeptisch gegenüberzustehen schien.

»Ich mache Ihnen eine Suppe!«, verkündete Antea und tätschelte durch die Bettdecke meine Zehen. »Ein altes Familienrezept. Dann geht es Ihnen gleich wieder besser, Sie werden sehen.«

Martin schüttelte mit einer Miene gequälter Nachsichtigkeit den Kopf, als lausche er dem übergeschnappten Gebrabbel eines Stammesschamanen. »So, nun komm aber, Antea.« Er nahm seine Arzttasche vom Bett. »Zeit zu gehen.«

Ja, dachte ich. Allerhöchste Zeit.

 

Sechs Stunden später kam ich wieder zu mir. Ob es an der Dosis lag, die Martin mir verpasst hatte, dass ich so tief und fest geschlafen hatte, wusste ich nicht; ich wusste nur, ich hätte Stein und Bein geschworen, höchstens eine halbe Stunde lang die Augen zugemacht zu haben, aber Victoria klärte mich auf, dass es schon beinahe drei Uhr nachmittags war. Wobei, während ich mich so ausgiebig reckte und streckte und gähnte wie ein Nilpferd, fiel mir zumindest wieder ein, dass ich die Zeit nicht in einem Zustand vollkommener Leere verbracht hatte. Nein, wie gewöhnlich hatte mein verflixtes Unterbewusstsein mich wieder mit bemerkenswerten und ziemlich versauten Bildern von Graziella bombardiert. Vergessen Sie Austern – wenn Sie ein wirklich wirksames Aphrodisiakum suchen, sollten Sie bei sich zuhause einbrechen und sich dann in ein Mordkomplott verwickeln lassen.

»Deine Suppe ist gekommen«, informierte Victoria mich. Sie trug eine Jeans und eine etwas längere Strickjacke. »Zusammen mit frischem Obst vom Markt. Etwas Fisch. Und Brot. Und zwei Gläsern frisch gemachter Pastasauce sowie selbst gemachten Ravioli. Antea verwöhnt dich nach Strich und Faden, weißt du das?«

»Hab ich dir doch gesagt. Die Frau ist eine Heilige.«

»Entweder eine Heilige oder eine süße alte Dame, deren Gutmütigkeit du schamlos ausnutzt.«

»Ich bedanke mich bei ihr«, versicherte ich Victoria. »Ausführlich. Aber jetzt stehe ich erst mal auf. Könntest du einen Blick in meinen Kleiderschrank werfen und mir meine Jogginghose und ein T-Shirt reichen?«

Worauf sie skeptisch erst in meinen Schrank spähte und dann mich ansah. »Brauchst du Hilfe?«

»Wie wäre es, wenn du einfach draußen vor der Tür wartest? Wenn du mich umkippen hörst, hast du meine ausdrückliche Erlaubnis, hereinzukommen und mich aufzusammeln.«

»Mensch, das nenne ich aber mal ein verlockendes Angebot.«

Victoria holte, worum ich sie gebeten hatte, und ging dann nach draußen auf den Flur. Behutsam fädelte ich die Arme durch die T-Shirt-Ärmel, wobei ich mir Mühe gab, mit den Schnittwunden nicht am Stoff hängen zu bleiben, dann schlängelte ich mich in die Gummibundhose, und schließlich versuchte ich aufzustehen. Zu meiner großen Erleichterung machte der Raum keinen Satz zur Seite. Weder nach links noch nach rechts.

»Hey«, rief ich. »Mir ist gerade was aufgefallen. Ich höre schon viel besser.«

Es stimmte tatsächlich. Meine Ohren dröhnten zwar noch ein kleines bisschen – wie wenn das Herz sehr schnell schlägt –, aber verglichen mit vorhin war es, als hätte man mich mit zwei funkelnagelneuen Hörorganen bedacht.

»Sag mal was«, sagte ich.

»Was denn?«

»Das ist perfekt«, erklärte ich. »Absolut verdammt noch mal perfekt.«

Und dann riss ich die Tür auf und haute ihr freundschaftlich auf die Schulter. Und wenn mein Leben ein Musical wäre, dann hätte ich jetzt einen Freudenluftsprung gemacht, die Hacken zusammengeschlagen und ein mitreißendes Lied angestimmt.

»Martin muss ein medizinisches Genie sein«, verkündete ich. »Komm, wir gehen raus. Ich meine, natürlich erst, nachdem ich gepinkelt und mich gewaschen habe – aber danach machen wir einen Spaziergang.«

»Einen Spaziergang? Wohin um Gottes willen willst du bitte spazieren?«

»Ach komm schon«, meinte ich zwinkernd und stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite, »sag nicht, dass du nicht genauso neugierig bist wie ich, wie der Palazzo jetzt aussieht.«


Sechzehn

 

Der Palazzo sah nicht gut aus, und Victoria war weit mehr als bloß neugierig – die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus. Eine ganze Reihe davon hatten wir bereits abgehakt, aber offensichtlich gingen sie ihr noch nicht so schnell aus.

»Und dieses Loch«, meinte sie, »dieses riesige, klaffende, verkohlte Loch, da ist der Tresorraum?«

»War, sollte man wohl sagen.«

»Und von dem Balkon bist du heruntergefallen?«

»Pst«, murmelte ich. »Nicht so laut.«

Denn wir waren nicht allein. Halb Venedig schien sich um uns versammelt zu haben, am anderen Ufer des Kanals, gegenüber der Verwüstung, die ich unwillentlich angerichtet hatte, auf einem Fleckchen vor dem Restaurant, in dem wir am Abend zuvor gegessen hatten. Die meisten Schaulustigen waren grauhaarige Einheimische, die sich in venezianischem Dialekt unterhielten, heftig gestikulierend und unter jeder Menge Kopfschütteln und Entsetzenslauten – zumindest kam es mir so vor. Auch ein Touristengrüppchen war darunter – die Blitzlichter ihrer Kameras erhellten die geschwärzte, zerfetzte Fassade des Palazzo und tauchten sie immer wieder kurz in gleißend helles Licht. Privatboote dümpelten auf dem grauen, gekräuselten Wasser des Kanals, während ihre Passagiere mit offenem Mund die Zerstörung bestaunten, die dieses Gebäude heimgesucht hatte, das seit Jahrhunderten dastand, ohne im Meer versunken oder eingestürzt zu sein, und nun, wie es schien, auch diese jüngste Katastrophe überstehen würde.

Die noch unzerstörten Fenster des piano nobile waren von einer ganzen Reihe provisorisch aufgestellter Lichtbögen hell erleuchtet, und hinter den Glasscheiben konnte ich sich bewegende Gestalten ausmachen. Manche trugen hellbraune Regenmäntel – Standardkleidung für Polizisten überall auf der Welt, auch in Venedig. Andere steckten von Kopf bis Fuß in weißen Einmal-Overalls. Das waren die Forensiker. Sollte von dem Aktenkoffer irgendwas übrig geblieben sein, dann konnte ich mich jetzt wenigstens mit dem Gedanken trösten, dass ich ihn nur mit Handschuhen angefasst hatte. Und obwohl man wohl davon ausgehen musste, dass ich womöglich das eine oder andere Härchen hinterlassen hatte, von dem gelegentlichen Hautschüppchen ganz zu schweigen, war die Annahme doch sicher nicht zu weit hergeholt, dass die Explosion und der darauf folgende Brand ganz Arbeit geleistet und die meisten biologischen Beweismittel restlos vernichtet hatten. Blieben nur noch die Überwachungskameras, und selbst wenn die nicht bei dem Inferno zerstört worden waren, wäre auf den Bändern doch nicht mehr zu sehen als jener maskierte Eindringling, den die Augenzeugen bereits zur Genüge beschrieben hatten.

Womöglich hätte mich dieser Gedanke beruhigen sollen, aber um ganz ehrlich zu sein, war ich nicht gerade stolz auf die Verheerungen, die ich angerichtet, und die Unannehmlichkeiten, die ich den Anwohnern ringsum bereitet hatte.

Victoria pfiff durch die Zähne und raunte mir dann aus dem Mundwinkel zu: »Charlie, der Balkon ist mindestens fünf Meter hoch. Du hattest verdammtes Glück.«

»Vom Balkon zu fallen war eine meiner leichtesten Übungen«, flüsterte ich zurück. »Der Teil mit der Bombe war ein bisschen heikel.«

»War es sehr laut?«

»Na ja, zumindest so laut, dass mir fast das Trommelfell geplatzt wäre.«

Victoria knuffte mich mit der Hüfte in die Seite und grinste mich schief an. »Der Punkt geht an dich.« Und damit drehte sie sich abermals um und bestaunte den Palazzo mit nachdenklich verzogener Miene. »Könnten womöglich noch andere verletzt worden sein?«

Auf die Frage legte ich die Stirn in tiefe Falten. Bisher hatte ich es tunlichst vermieden, darüber nachzudenken. »Ich glaube nicht«, entgegnete ich gedehnt. »Der Tresorraum war stahlverstärkt und hat die Explosion eingedämmt, sonst würde ich jetzt nicht hier stehen. Gut möglich, dass es auch außerhalb des Tresorraums zu Schäden an dem Gebäude gekommen ist – und es könnte natürlich sein, dass einer der Angestellten sich gerade dort aufhielt. Aber ich nehme an, Martin und Antea hätten es erwähnt, wenn es Verletzte gegeben hätte, denn das hätte man sicher in den Nachrichten gehört.«

»Hoffentlich hast du Recht.«

»Das hoffe ich auch.«

Während wir uns unterhielten, hatten meine Augen angefangen zu tränen. Zum Teil lag das wohl an der Brise, die steif über das aufgewühlte Wasser des Kanals wehte, aber die Tatsache, dass es sich anfühlte, als seien winzig kleine Trümmerpartikel hinter meine Augäpfel gewandert und arbeiteten sich nun langsam wieder nach vorne, machte es nicht gerade besser. Ich spürte, wie klitzekleine Teilchen von was weiß ich in meinen Augenhöhlen herumschwammen, und es war wirklich kein besonders angenehmes Gefühl.

»Ach Charlie, das hat dich ganz schön mitgenommen, was?«

Mit verschleiertem Blick stierte ich Victoria an, die mich mit einem mitfühlenden Lächeln bedachte. Sie schlang einen Arm um meine Taille und zog mich zu sich heran, dann lehnte sie den Kopf an meine Schulter. Und ja, ich mochte zwar nicht nur ein Dieb, sondern auch ein Betrüger sein, aber irgendwie tat das sehr gut. Und ich hatte ja tatsächlich Schlimmes durchgemacht. Und da mein Wintermantel nach dem unfreiwilligen Bad gestern Abend noch zum Trocknen aufgehängt war, fror ich in meinem Rollkragenpulli und dem dünnen Sakko, die ich übergezogen hatte, wie ein Schneider.

Victoria machte es ein bisschen besser. Sie war warm und tröstlich und roch ganz wunderbar. Viel besser jedenfalls als der schwitzige Mief, den der Koch verströmte, der in hautengem T-Shirt und karierter Hose hinter uns stand, während sein dicker Ranzen in der kühlen Luft förmlich dampfte.

Also rückte ich noch ein bisschen näher heran, legte den Arm um Victoria und erwiderte ihre Umarmung. Eine kleine Weile standen wir so da und hielten uns in den Armen, während mir die Krokodilstränen übers Gesicht liefen. Dann kam mir ein Gedanke, der mir schon früher hätte kommen sollen.

»Hey«, meinte ich, »als du mir gestern Abend, ähm, geholfen hast, mich auszuziehen – da hast du nicht zufälligerweise ein Handy gefunden?«

»Doch, habe ich.«

»Na, so ein Glück«, meinte ich. »Auf dem Telefon hat Graziella mich nämlich immer angerufen.«

»Tja, das war einmal.« Victoria zog eine Grimasse. »Ich habe versucht, es einzuschalten, aber es hat keinen Mucks von sich gegeben. Also habe ich es auseinandergenommen, alles mit einem Handtuch abgewischt und es dann zum Trocknen auf die Heizung gelegt. Leider erfolglos.«

»Dreck.«

»Du sagst es.«

Ich ließ die Schultern hängen. »Womöglich hat sie schon versucht mich anzurufen.«

»Gut möglich.«

»Und ich kann sie nicht anrufen, weil ihre Nummer im Handy war.« Aber kaum hatte ich das ausgesprochen, kam mir auch schon eine neue Idee. »Warte mal«, sagte ich, »kannst du die SIM-Karte nicht in dein Handy stecken?«

»Habe ich schon versucht. Das Ding ist mausetot.«

»Dreck.«

»Du sagst es.«

Victoria drückte mich noch einmal und löste sich dann leicht schuddernd von mir. Womit unsere Umarmung wohl offiziell vorbei war.

»Meinst du wirklich, Graziella hatte vor, diesen Grafen Borelli mit der Kofferbombe umzubringen?«, fragte sie mich.

Worauf ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den unregelmäßigen Riss in der Hausfassade, die Gerölllawine und den arg ramponierten Balkon richtete. »Muss wohl so gewesen sein«, murmelte ich.

»Nicht unbedingt. Es hätte doch auch sein können, dass sie bloß die Sachen in dem Tresorraum vernichten wollte.«

Nachdenklich strich ich mir über das Kinn. »Aber die Bombe wurde durch das Öffnen des Kofferdeckels aktiviert. Hätte sie bloß seine Wertgegenstände abfackeln wollen, hätte sie sicher einen Fernzünder benutzt. Oder sie hätte mir einfach sagen können, ich soll den Tresor aufmachen und ein kleines Feuerchen legen.«

»Womöglich hat sie befürchtet, du könntest dir das eine oder andere Schätzchen unter den Nagel reißen, ehe du alles abfackelst.«

»Wäre es nach mir gegangen, hätte ich die ganze Schatzkammer mitgehen lassen. Aber sie hat wohl angenommen, die Drohung, mein Buch nicht mehr wiederzusehen, würde mich davon abhalten. Es sei denn ...« Ich legte einen Finger auf die Lippen, während meine Gedanken sich ein wenig die Beine vertraten.

»Ja?«

»Na ja, vielleicht dachte sie, der Graf würde den Koffer anderswo öffnen. Und Bumm! – wenn er erst mal aus dem Weg wäre, könnte sie den Tresor in aller Seelenruhe ausräumen.«

»Und was verrät uns das jetzt über Graziella? Es muss doch mehr dahinterstecken als bloß eine gewöhnliche Einbrecherin, oder? Haben wir es hier mit einer Auftragskillerin zu tun?«

»Könnte sein.« Ich summte leise vor mich hin. »Obwohl das alles irgendwie nicht zusammenpasst. Man würde doch annehmen, dass ein Profikiller seine Aufträge persönlich ausführt. So einen Job gibt man doch nicht an irgendeinen dahergelaufenen Dieb weiter, der ihn womöglich gründlich vermasselt. Und sie kam mir so ... ich weiß nicht, so gehetzt vor, als ich sie gesehen habe. Als sei sie in eine ziemlich große Sache verwickelt, auf die sie gar keinen Einfluss mehr hat.«

»Aber sie hatte die Bombe, Charlie. Wenn wir davon ausgehen, dass sie das Ding selbst gebastelt hat ...«

»Womit du dich echt weit aus dem Fenster lehnst.«

Schmollend schob sie die Unterlippe vor. »Und wenn schon, es muss schon mehr dahinterstecken, als wir zunächst dachten, oder?«

»Kann sein.«

»Es ist so. Hör zu, Charlie, ich glaube wirklich, wir sollten ...«

»Pscht«, zischte ich.

»Wie bitte?«

Ich beugte mich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr. »Dreh dich jetzt nicht um, aber da hinten steht ein Mann, der unser Gespräch sehr interessiert verfolgt.«

Tatsächlich stand da einer, der uns aufmerksam beobachtete. Ich beobachtete ihn schon seit ein paar Minuten aus den Augenwinkeln und bemerkte, wie er sich langsam immer näher an uns heranschob. Womöglich wäre ich schon allein wegen seines ziemlich auffälligen Verhaltens auf der Hut gewesen, aber hauptsächlich sträubten sich mir alle Nackenhaare, weil ich den Kerl schon mal gesehen hatte. Und obwohl wir bei dieser Gelegenheit nicht bei einer guten Flasche Grappa ein langes, vertrauliches Gespräch geführt hatten, war er nicht der Typ, den man so leicht wieder vergaß.

Der schwere Kamelhaarmantel schlackerte um die breiten Schultern und fiel wie ein Tipi bis auf die glänzenden schwarzen Schuhe mit den flauschigen weißen Sportsocken, und der Fedora saß bedenklich schief auf den schwarzen Locken, wobei die zerzauste Feder, die im Hutband steckte, aussah, als hätte er sie einer der gerupften Tauben am San Marco gemopst. Der verfilzte Bart und sein unsteter Gang verliehen ihm irgendwie die Aura eines abgewrackten Rabbiners, und auch wenn ihm diesmal keine halb verwilderte Katze um die Beine strich, sah er ansonsten haargenau so aus wie beim ersten Mal, als ich ihn in der Tür des Restaurants in der Calle dei Fabbri gesehen hatte, kurz bevor ich in den Buchladen eingestiegen war.

Victoria riss beunruhigt die Augen auf, und ich sah auf den ersten Blick, dass sie sich beherrschen musste, um nicht auf dem Absatz herumzuwirbeln und sich suchend umzuschauen. »Ein Lauscher an der Wand?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Könnte man so sagen«, entgegnete ich. »Komm schon, verschwinden wir.«


Siebzehn

 

An der Hand führte ich Victoria durch die Menschenmenge und zerrte sie hinter mir her, bis wir aus der Masse der Schaulustigen heraus waren und vor dem Eingang eines Restaurants standen. Ein Kellner in schnieker schwarzer Hose und roter Jacke lehnte lässig gegen die Wand, und in seiner Hand glimmte eine glühende Zigarette. Die ließ er auf der Stelle fallen und drückte sie mit der Schuhspitze aus.

»Für zwei, Signore, für zwei?«

Worauf ich nur stumm den Kopf schüttelte und mich dann umdrehte. Der Mann im Kamelhaarmantel schubste die Gaffer rücksichtslos beiseite und walzte hinter uns her. Sein Hinkebein schien ihn nach links herunterzuziehen, wie ein überladener Frachter, der Schlagseite nach Backbord hatte.

»Nicht stehen bleiben«, sagte ich zu Victoria und schleifte sie unerbittlich weiter hinter mir her zum Campo San Giacomo.

Die beleuchteten Bars und Trattorien rings um den Platz füllten sich allmählich. Junge Leute standen draußen, Getränk und Zigarette in der Hand. Manche führten kleine Hunde an der Leine – Dackel und Terrier und winzige Schoßhündchen, allesamt mit todschicken Wintermäntelchen oder Strickpullis bekleidet. Schnell dirigierte ich Victoria in Richtung Rialtobrücke.

Eine gebückte Gestalt mit Warnweste streute Tausalz auf die Treppenstufen am Fuß der Brücke. Ich schlug einen Bogen um den Mann und klammerte mich mit der einen Hand an die steinerne Balustrade, während ich mit der anderen Victoria festhielt. Dann reckte ich mich auf die Zehenspitzen, um über die Verkaufsstände mit Schmuck und Handtaschen, durch die wir im Zickzackkurs geflohen waren, nach unserem Verfolger Ausschau zu halten.

Ein befiederter Fedora wippte an der grünen Segeltuchmarkise eines Touristenrestaurants vorbei. Halbherzig funkelte eine Lichterkette an einem Ständer mit Speisekarte, auf der Bilder der erhältlichen Gerichte abgebildet waren. Ohne die Speisenauswahl auch nur eines Blickes zu würdigen, humpelte der Mann vorbei.

»Siehst du ihn?«, wollte Victoria wissen.

»Ja«, entgegnete ich und zerrte sie weiter. »Ist ja kaum zu übersehen.«

»Wer ist das?«, fragte sie ziemlich atemlos.

»Keine Ahnung.« Und ich war mir auch nicht sicher, ob ich das wissen wollte.

Die blassgraue Steinbrücke wurde von starken Scheinwerfern unterhalb des Bogens angestrahlt, und in dem gleißend hellen Licht wirkte Victorias Gesicht erschreckend blass und hager.

»Wo willst du hin?«, fragte sie.

»Bloß weg hier.«

»Aber er verfolgt uns doch nicht, oder? Charlie?« Sie drehte sich um und warf einen Blick über die Schulter zurück, wobei sie ins Stolpern geriet. »Mist«, schimpfte sie.

»Hast du ihn gesehen?«

»Den großen bärtigen Kerl mit dem komischen Hut? Der aussieht wie ein Bär?«

»Das ist unser Mann.«

Wir stiegen die Stufen hinauf, bis wir auf der Mitte des Brückenbogens angekommen waren. Rasch zog ich Victoria zu mir in den mittleren Rundbogen, mitten hinein ins Touristengedränge und die grell beleuchteten Souvenirläden, die schier überzulaufen schienen vor Karnevalsmasken und vergilbender Spitze, Plexiglasklötzen, Papierfächern, Wegwerfkameras und Postkarten.

Victoria befreite sich energisch aus meinem Klammergriff und bleckte die Zähne, während sie heftig nach Luft schnappte. »Autsch«, zischte sie und schüttelte das schmerzende Handgelenk.

»Entschuldige. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Meinst du, er hat gehört, was wir gesagt haben?«

»Na, hoffentlich nicht.«

Just als ich das sagte, steuerte ein Straßenverkäufer in schmutziger Windjacke mit einem ganzen Arm voller einzeln in Cellophanfolie gewickelter roter Rosen auf uns zu. Er hielt mir eine hin und deutete mit dem Kopf auf Victoria.

»Kaufen Rose für schöne Frau?«, fragte er.

»Nein«, bellte ich barsch.

»Keine Rose für schöne Frau?«

»Verschwinden Sie.«

Er hielt mir die Rose vors Gesicht, genau unter die Nase. »Schöne Rose, oder?«

»Ach verdammt noch mal. Hier.« Ungeduldig entriss ich ihm die Rose, drückte sie Victoria in die Hand und suchte in meiner Hosentasche nach etwas Geld. Ungehalten stopfte ich ihm einen Schein in die Faust. »Und jetzt hauen Sie ab.«

Ich machte eine Geste mit den Händen, als wollte ich eine missliebige Hühnerschar vertreiben, zugegeben nicht gerade nett von mir, und als ich mich umdrehte, stand Victoria da mit der Rose in der Hand und einem reichlich irritierten Gesichtsausdruck.

»Schien mir die einfachste Methode, ihn schnell wieder loszuwerden«, meinte ich achselzuckend.

»Du bist so ein Romantiker.« Sie reckte den Hals, um über die Köpfe und Schultern ringsum zu spähen. »Dieser bärtige Mann. Warum verfolgt der uns?«

»Da weiß ich genauso viel wie du. Beunruhigend finde ich bloß, dass ich ihn schon mal gesehen habe.«

Victoria fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ehrlich? Wann denn?«

»Als ich in den Buchladen eingestiegen bin. Da war er ganz in der Nähe.«

Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?«

Jenseits ihrer Schulter fiel mein Blick auf ein ausladendes Spiegelbild im getönten Glas einer Schaufensterscheibe. »Wir müssen weg.«

Und weg waren wir dann auch. Schleunigst verließen wir die Brücke wieder und liefen wahllos durch irgendwelche Gassen und um irgendwelche Ecken, wobei es uns gelang, uns innerhalb kürzester Zeit gründlich zu verlaufen, bis ich schließlich den Campo Manin vor uns auftauchen sah. An der angelaufenen, taubendreckverschmierten Statue des Daniele Manin mitten auf dem Platz verschnauften wir kurz. Dank Manins weitem Mantel, der verknitterten Kleidung und den wallenden Locken hatte die Statue verblüffende Ähnlichkeit mit unserem Verfolger.

»Meinst du, wir bilden uns das bloß ein und leiden schon unter Verfolgungswahn?«, fragte Victoria, die die Hände in die Hüften gestemmt vornübergebeugt dastand.

»Wie gerne würde ich Ja sagen«, entgegnete ich, während ich den Rücken durchbog und eine dicke Atemwolke in den Abendhimmel pustete.

»Und warum tust du es dann nicht?«

»Weil«, stöhnte ich, »ich ihn schon wieder sehe.«

»Nein.«

Abermals liefen wir zügig weiter, pflügten durch verstopfte Sträßchen, wichen Touristen aus und flitzten immer schmalere und immer gewundenere Gässchen entlang. Vorbei an geschwärzten Mauern, verschlossenen Fensterläden und verrammelten Türen. Vorbei an heruntergekommenen Bars und verwaisten Läden, vollgeklebt mit zerfledderten Plakaten. Vorbei an zerrissenen Müllsäcken und unter zerlumpter Wäsche hindurch, die auf kreuz und quer gespannten Leinen hing. Immer weiter hinein in das verworrene, verwirrende Labyrinth, bis ich keinen Schimmer mehr hatte, wo wir überhaupt hinliefen.

»Warte!«, rief ich und blieb abrupt stehen, und Victoria prallte mir von hinten in den Rücken, wobei die Rose mich mit einem trockenen Cellophanrascheln im Nacken kitzelte.

Wir gingen unter einem niedrigen sotoportego hindurch – eine düstere Unterführung unter der Veranda eines Hauses – und waren auf halbem Wege durch eine langgezogene, unbeleuchtete calle, in der ich meines Wissens noch nie zuvor gewesen war. Der Durchgang zwischen den Häuserwänden war so eng, dass man nicht mal mehr nebeneinanderstehen konnte. Ein Stückchen vor uns endete die Gasse im matten, dunkelgrünen Schimmer langsam fließenden Wassers. Der faulige Gestank nassen Schlamms war überwältigend. Es gab keine Brücke und keine Möglichkeit mehr abzubiegen. Nur die baufälligen Gebäude, die sich über unseren Köpfen bedrohlich einander zuneigten, und die Stille dazwischen.

In anderen Worten: eine Sackgasse.

Hmm. Ich schaute den Weg zurück, den wir gekommen waren. Der Eingang zu dem Gässchen war ein ganzes Stück entfernt, unterhalb eines niedrigen Überstands zweier Häuser, welche die angrenzende Straße säumten. Es gab keinerlei Hinweis, dass wir uns hier versteckten. Keinen Grund, dass er uns hier finden sollte.

Und doch fand er uns. Hinkend tauchte er in dem dämmrigen Durchgang auf, und seine ausladenden Schultern streiften die rußgeschwärzten Backsteinwände links und rechts, bis er sich schließlich mit einem unwilligen Grunzen ein wenig seitlich drehte und so weiterschlurfte. Ich fragte mich schon, ob er womöglich zwischen den windschiefen Häuserwänden stecken bleiben würde, und wenn ja, ob er sich dann nicht mehr rückwärts befreien könnte – wie ein Hai.

Victoria fluchte und kramte dann in ihrer Handtasche.

»Was machst du denn da?«, fragte ich.

»Ich suche das Pfefferspray«, erklärte sie mir. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hatte sie die kleine Spraydose zwischen den Fingern, die aussah wie ein Lippenstift und die sie mir in meiner Wohnung bereits stolz vorgeführt hatte. Sie musste das Ding aus ihrem Waffenvorrat genommen und eingepackt haben, als ich gerade nicht hingeschaut hatte.

»Immer langsam.« Energisch packte ich sie am Handgelenk und nahm ihr das kleine Sprühdöschen aus den widerstrebenden Fingern. Das Allerletzte, was wir jetzt brauchten, war ein tätlicher Angriff auf einen wildfremden harmlosen Passanten.

Nein, diese Situation schrie nach etwas mehr Fingerspitzengefühl. Etwas, das es diesem Grobian vermieste, sich hier herumzudrücken, aber eine offene Konfrontation vermied. Ich hatte mal gehört, man könne Grizzlybären mit Hilfe einer Hochfrequenzpfeife vertreiben, aber irgendwie bezweifelte ich, dass das in diesem Fall funktionieren würde. Also hob ich Victorias Kinn ein wenig an.

»Küss mich«, sagte ich zu ihr.

»Was?«

»Küss mich«, flüsterte ich.

»Wie bitte?«

Wie ausgehungert stürzte ich mich ohne weitere Umschweife auf sie. Ihre Lippen formten noch die Worte und verzogen sich widerwillig unter meinem Mund. Sie wollte leisen Protest krächzen und schickte sich an, vor mir zurückzuweichen, aber ich nutzte die Rückwärtsbewegung, um sie gegen die schmuddelige Wand zu drücken, als habe mich die Leidenschaft übermannt.

Ihre Lippen waren stocksteif. Also nibbelte ich ein wenig an ihrer Unterlippe herum und riskierte dann einen verstohlenen Blick auf ihr Gesicht. Sie hatte die Augen fest zusammengekniffen und das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, als müsse sie es widerwillig über sich ergehen lassen, dass eine verhasste Großtante ihr einen dicken feuchten Schmatzer aufdrückte.

Schnell hob ich die Hand und verbarg dahinter ihr Gesicht, um mich dann küssend ihrem Ohr zu nähern. Darauf schien sie ein wenig zu frösteln und sich ein ganz kleines bisschen zu entspannen. Als ich mich ihrem Ohrläppchen näherte, war ihre Hand bereits an mein Hinterteil gewandert und hatte fest zugelangt.

»Gut so«, murmelte ich und umfasste ihre Taille. Sie stöhnte auf und drückte sich gegen mich. »Bieten wir dem Drecksack eine gute Show.«

Womöglich bildete ich mir das nur ein, aber Victoria schien einen Augenblick zu zögern.

»Bitte?«, keuchte sie.

»Wenn er denkt, wir sind hier, weil wir allein sein wollen, dann verschwindet er vielleicht.«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihren Mund. Als ich den Blick hob, sah ich einen seltsamen Ausdruck in ihren Zügen – einen leicht konsternierten Blick mit irgendwas anderem. Was war da noch – Entsetzen? Ekel? Abscheu? Ihre Pupillen glitten zur Seite.

»Ist er noch da?«, fragte sie.

»Mhm.«

»Dann sollten wir wohl noch was drauflegen.«

Und damit packte ich sie an den Handgelenken, hob ihre Arme über den Kopf und presste ihre Hände gegen die bröckelige Backsteinmauer. Dann ließ ich lüstern den Blick über ihren Körper wandern, als könne ich meine Begierde kaum noch zügeln, und saugte mich an ihrem Mund fest. Diesmal ließ sie die Rose fallen. Sie erwiderte meinen Kuss und kitzelte meine Lippen mit kleinen, schnellen Bewegungen ihrer Zunge. Heftig atmend drückte sie sich gegen mich, schlang die Beine um meine Hüften und stemmte die Füße gegen die Wand in meinem Rücken.

Urplötzlich löste sie den Mund von meinem und warf den Kopf herum. »Perversling«, schrie sie, und ihre Stimme schien immer lauter und schriller zu werden, während sie durch die schmale Gasse hallte. »Mach doch einfach gleich ein Foto, du Schwein!«

Ich drehte ebenfalls den Kopf, die Wange an Victorias Gesicht gedrückt. Sein bärtiges Gesicht lag im Halbdunkel der Mauern links und rechts von ihm, und die Krempe seines tief in die Augen gezogenen Fedora tat das ihrige dazu. Seine hochwasserkurze Hose schlackerte komisch über dem weißen Sockenbündchen. Atemwolken stiegen aus seinen aufgequollenen Lippen, und ich sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte. Wäre das ein Western, dann hätte er jetzt sicher nach seiner Knarre gegriffen – wobei er wohl nur unter heftigsten Verrenkungen an sein Pistolenhalfter gekommen wäre.

»Raus hier«, brüllte ich. »Such dir selbst ’ne Frau.«

In der Stille, die meinen Worten nachhallte, hörte ich hinter uns einen dumpfen Aufprall, gefolgt von sanftem Plätschern. Als ich mich umdrehte, sah ich einen schlanken, schwarzen Bootsrumpf vorübergleiten, gefolgt von zwei mit rotem Samt bezogenen Sitzen nebst schimmernden Messingbeschlägen und einem Strauß Plastiknelken. Ein Gondoliere erschien, mit wasserfester blauer Jacke über dem traditionellen Ringelpullover und einem Strohhut mit blauem Band auf dem Kopf. Er stemmte die Spitze seines Ruders gegen die Häuserwand am Ende des schmalen Durchgangs.

»Gondola, gondala, gondola?«

Immer wenn ich diesen monotonen, an ein Mantra gemahnenden Singsang der Aasgeier hörte, die einem überall in der Stadt unter Brückenbögen auflauerten, musste ich mich normalerweise arg zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren und sie anzuschreien, sie sollten gefälligst verschwinden und mich in Frieden lassen. Aber in diesem Moment war dieses gleichförmige Geleier Musik in meinen Ohren.

»Komm«, sagte ich, setzte Victoria von meiner Hüfte wieder auf den Boden und schob sie vor mir her.

»Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich und hob im Vorbeigehen die Rose auf.

»Pfefferspray!«

»Oh nein. Diesmal nicht.«

Der Gondoliere streckte die Hand aus, und ich griff nach Victorias Ellbogen und hob ihren Arm, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich zu fügen und die dargebotene Hand anzunehmen. Mit der Ruderstange stützte der Gondoliere sich an der Mauer ab und lief auf der rückwärtsgleitenden Gondel nach hinten, bis der Doppelsitz auf unserer Höhe war, dann half er Victoria galant beim Einsteigen.

Währenddessen stand unser abgerissener Freund mit der wild wuchernden Gesichtsbehaarung einfach nur tatenlos da und sah uns zu. Er sagte keinen Ton. Er rührte keinen Finger. Er machte weder Anstalten näher zu kommen noch zu gehen. Er stand einfach bloß da, eine feiste, einsame Gestalt, die eine Rasur und einen guten Schneider bitter nötig gehabt hätte. Und irgendwie fand ich diese Starre beunruhigender als alles andere.

»Signore?«

Der Gondoliere winkte mir, an Bord zu kommen. Er packte mich am Handgelenk, als ich mit einem großen Schritt auf das Boot sprang, und wartete dann, bis ich Platz genommen und die Gondel aufgehört hatte zu schaukeln, ehe er sich von der Mauer abstieß und uns in die klebrige Dunkelheit hineinsteuerte.

»Tja«, meinte ich und reichte Victoria nonchalant die Rose, »du kannst mir zumindest nicht vorwerfen, ich sei nicht spontan.«

Worauf sie sich ein dünnes Lächeln abrang und den Kopf auf meine Schulter legte und mir dann die Rose hinhielt, um mich an der Blüte schnuppern zu lassen. Sie schien vollkommen geruchsneutral, oder aber ihr Duft kam gegen den fauligen Mief des schlammigen Kanals nicht an.

»Himmel, das war ja echt komisch«, erklärte sie und schüttelte sich heftig. »Fandest du die Knutscherei auch so komisch?«

Ich schluckte schwer. »Mhm. Ziemlich komisch.«

Demonstrativ wischte sie sich mit dem Handrücken über die Lippen, dann erst ging ihr auf, wie das auf mich wirken musste. »Entschuldige«, murmelte sie.

»Kein Ding.« Freundschaftlich legte ich ihr den Arm um die Schultern. »Wenn wir erst mal runter sind von dem Kahn, lade ich dich auf einen Drink ein. Alkohol ist keimtötend.«


Achtzehn

 

Wie soll ich unsere Gondelfahrt wohl am besten beschreiben? Märchenhaft? Atmosphärisch? Zauberhaft?

Nein, ich glaube, unangenehm trifft es am besten. Unangenehm und peinlich. Ach ja, und unentspannt. So unentspannt, dass ich beim Aussteigen die Zähne dermaßen zusammenbiss, dass ich aussah, als hätte ich gerade eine rasante Achterbahnfahrt hinter mir.

Wobei natürlich kein Vergnügungspark der Welt es wagen würde, derartig unverschämte Wucherpreise zu verlangen, wie ich sie bezahlen musste. Womit wir eigentlich quasi Berufskollegen waren, Diebe unter sich sozusagen, und während ich den gesamten Inhalt meines Portemonnaies in die ausgestreckte Hand des Gondoliere zählte, kam mir der Gedanke, dass der gestreifte Pulli irgendwie ganz passend war. Fehlten nur noch Augenmaske und ein Sack fürs Diebesgut, und man hätte uns für entfernte Cousins halten können.

Aber mal ehrlich, ich hatte nicht das Gefühl, übers Ohr gehauen worden zu sein. Schließlich war der Mann als Retter in höchster Not gerade zur rechten Zeit am rechten Ort aufgetaucht und hatte uns aus einer äußerst unerfreulichen Situation gerettet. Und wie ich da in dieser dunklen Gasse stand, hätte ich sicherlich mit dem größten Vergnügen doppelt so viel bezahlt, nur um möglichst schnell von dort zu verschwinden.

Der Gondoliere hatte uns am Ramo del Selvadego abgesetzt, im Schatten des Planet-Hollywood-Restaurants gleich hinter der Piazza San Marco. In der Nähe gab es einen Bankautomaten, und ich verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, davon Gebrauch zu machen.

»Tut mir leid, dass es so teuer war«, meinte Victoria. »Komm, ich gebe dir die Hälfte dazu.

»Kommt gar nicht in die Tüte«, sagte ich. »Das war doch toll. Betrachte dich als eingeladen.«

Und ehe Victoria mir widersprechen konnte, hatte ich sie auch schon am Ellbogen gepackt und manövrierte sie zum Campo Santo Stefano. Der große keilförmige Platz war einer meiner liebsten Orte in der ganzen Stadt. Tagsüber ging ich oft zu einem der Kioske und kaufte dort meine englischen Zeitungen und vertrödelte dann bei einem Cappuccino in einem der vielen Straßencafés den Tag. Manchmal spielten Kinder Fußball gegen die Außenmauer der Kirche mit dem Kuppeldach, wo die mit Kreide aufgemalten Umrisse eines Tors gerade noch zu erkennen waren, oder zogen einen Drachen hinter sich her, während sie im Kreis um die Bronzestatue mitten auf dem Platz herumliefen. Die Hunde aus der Nachbarschaft gingen ohne Herrchen und Frauchen spazieren und schnüffelten nach unbekannten Gerüchen, während Touristen die Speisekarten der rings um den Campo gelegenen Restaurants studierten.

Aber abends war alles anders. Die Zeitungskioske waren längst geschlossen und verrammelt, Tische und Stühle der Cafés waren aufgestapelt und beiseitegestellt, und kein einziges Kind war mehr zu sehen.

Durch eine Nebengasse am anderen Ende verließen wir den Platz wieder, und ich führte Victoria in einen gut besuchten bacaro in der Nähe, in dem ich schon ein paar Mal gewesen war. Drinnen waren die Wände mit Regalen gesäumt, die vom Boden bis zur niedrigen Holzbalkendecke reichten und voller verstaubter Weinflaschen waren, und am anderen Ende der Marmortheke, an der drei verwitterte alte Männer auf hohen Barhockern saßen, standen ein paar bunt zusammengewürfelte, grob gezimmerte Tische. Im Fernsehen in der Ecke hoch über der Theke lief ein Spiel der Serie A, und der Kommentar klang so schnell und begeistert, dass es sich anhörte, als könne der Sprecher jederzeit in Schnappatmung verfallen. Einer der Männer hatte eine rosarote La Gazetta dello Sport aufgefaltet vor sich liegen, und geistesabwesend griff er mit der Hand in verschiedene Schälchen mit cichèti, die auf der Theke verteilt standen. Auf den kleinen Tellerchen lagen würzige Wurst, Schweinefleischfrikadellchen, Calamares, Krebse und hauchfein aufgeschnittener Schinken, und alles sah so köstlich aus, dass einem das Wasser im Mund zusammenlief.

Der Wirt hatte einen Bauch wie ein Fass und kaum Haare auf dem Kopf. Auch er schaute gegen seine Kasse gelehnt mit einer Zigarette in der Hand Fußball und hatte die weißen Hemdsärmel aufgekrempelt, unter denen seine haarigen Unterarme zum Vorschein kamen.

Keiner der Männer bedachte mich mit einem freundlichen »Ciao« oder nahm meine Anwesenheit auch nur im Geringsten zur Kenntnis, als ich Victoria zu einem der Tische führte und dann an den Tresen trat, wo ich zwei Spritz con Campari bestellte, eine venezianische Spezialität. Die orangeroten Getränke wurden ohne ein Wort des Grußes oder einen Kommentar gemischt, und der Wirt hob nicht mal eine Augenbraue, als er je eine Olive und eine Zitronenscheibe in die beiden Gläser fallen ließ, ehe er dann unter die Theke griff und mir einen Teller mit in Cellophan eingewickelten Sandwichs reichte.

Ich trug die beiden Gläser mit den klirrenden Eiswürfeln zu Victoria an den Tisch und ging dann noch mal zurück, um den Teller mit den Sandwichs zu holen.

»Was ist das?«, fragte Victoria und wies auf ihren Drink.

»Probier’s einfach. Wird dir schmecken.«

Worauf sie mich misstrauisch anschaute, dann das Glas an die Lippen setzte und vorsichtig daran nippte. »Schmeckt ganz gut.« Sie schmatzte leise vor Behagen und leckte sich die Lippen.

»Besser als ich?«

Sie wurde rot und schaute angestrengt in ihr Glas, wobei sie die Olive mit dem Fingernagel anstupste. »Können wir nicht einfach so tun, als sei das alles nie passiert?«, fragte sie mit angespannter Stimme.

»Wenn du willst.«

»Es von der Festplatte löschen?«

»Was? Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und nahm einen Schluck Spritz. Als ich die Mischung zum ersten Mal probierte, hatte ich eigentlich erwartet, sie würde wie Orangina schmecken. Aber inzwischen war ich mehr der Ansicht, sie hatte was von verdünntem Hustensaft. Was kein Nachteil sein musste – womöglich schützte mich das Gebräu ja vor eventuellen Bazillen, die ich mir bei meinem unfreiwilligen Bad im Canal Grande eingefangen hatte.

»Sandwich?«, fragte ich, zog die Folie herunter und hob den Teller mit den kleinen weißen Brotquadraten an einer Seite etwas an. »Die heißen hier francobollo«, erklärte ich. Das heißt ›Briefmarke‹.«

Victoria hob eins der Häppchen an der Ecke hoch. »Ist das Aubergine?«

»Geröstetes Gemüse. Ich glaube, es gibt auch welche mit Fleisch.«

Victoria zuckte die Achseln und knabberte behutsam die Ecke des Brotes an. Mein Sandwich war mit einer Art luftgetrockneter Salami belegt. Nachdenklich kaute ich darauf herum und versuchte nicht allzu auffällig nach den Chili-Garnelen zu schielen, die der Wirt seinen stummen Freunden am Tresen offerierte.

»Also, hast du irgendeine Ahnung, wer der Dicke mit dem Bart ist?«, fragte Victoria und hielt sich eine Hand vor den Mund, bis sie geschluckt hatte.

»Wohl leider auch nicht mehr als du.«

»Er schien sehr erpicht darauf, uns nicht aus den Augen zu verlieren.«

»Aber sehr abgeneigt zu reden. Vielleicht ist er stumm.«

Ich kramte in der Tasche nach meiner Zigarettenschachtel. Dann hielt ich das Päckchen hoch und schüttelte es, bis der Wirt zu uns rüberschaute. Mit einem reservierten Nicken signalisierte er Zustimmung. Aber er hätte es mir auch kaum abschlagen können, wo er doch selbst die ganze Zeit munter vor sich hin paffte.

»Vielleicht ist er uns ja einfach bloß aus einer Laune heraus gefolgt«, meinte ich zu Victoria, während ich eine Zigarette aus der Packung zog und sie anzündete. »Könnte doch gut sein, dass er ein Teil unseres Gesprächs belauscht hat.«

»Aber sagtest du nicht, du hättest ihn schon mal gesehen?«

Ich nahm einen tiefen Zug und schüttelte den Kopf. »Langsam bereue ich es, dir das gesagt zu haben.«

»Wieso das denn?«

»Weil ich es nicht erklären kann. Als ich ihm das erste Mal über den Weg gelaufen bin, habe ich ihn für einen Penner gehalten. Vielleicht auch einen Säufer.«

»Und jetzt?«

»Jetzt ist er Teil des großen Rätsels geworden.«

Victorias Augen hingen wie hypnotisiert an der glühenden Spitze meiner Zigarette. Ich glaubte fast, würde ich damit Kreise in die Luft malen, ihre Augen würden ihr folgen. Womöglich könnte ich meinen Glimmstängel sogar wie ein Pendel hin- und herschwingen lassen und Victoria so in eine tiefe Trance versetzen.

»Willst du auch eine?«, fragte ich.

»Wie bitte?«

»Eine Zigarette«, sagte ich und hielt das inkriminierende Beweisstück zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe.

»Ach tut mir leid. Ich war gerade meilenweit weg und habe mich gefragt, ob der Kerl mit dem Bart vielleicht irgendwas mit unserer Fassadenkletterin zu tun haben könnte.«

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«

Sie rückte ein Stückchen von mir ab. »Meinst du wirklich?«

»Klar.« Ich nahm noch ein Minisandwich und steckte es mir in den Mund.

»Du klingst, als wärst du dir deiner Sache sehr sicher.«

»Verbindungsgeflecht«, erklärte ich ihr mit vollem Mund.

»Wie meinen?«

Ich schluckte. »Eine meiner Lieblingstheorien. In jedem halbwegs anständigen Kriminalroman sollten sämtliche Figuren miteinander in Verbindung stehen. Gut für die Handlungsstringenz. So erfüllt jede Figur einen bestimmten Zweck.«

Worauf sie in gespielter Verzweiflung die Augen verdrehte. »Ich fürchte, wir müssen wieder mal diese leidige Fantasie-versus-Wirklichkeit-Geschichte durchkauen.«

Lächelnd zog ich an meiner Zigarette. »Mal im Ernst. Er muss doch einen guten Grund gehabt haben, uns so lange auf den Fersen zu bleiben – vor allem mit diesem schlimmen Hinkebein.« Ich ließ den Qualm zu den Nasenlöchern herausquellen, wo mir sonst schon nichts Originelles einfiel. »Wirklich interessant wird es erst, wenn er uns gleich zuhause erwartet.«

»Das nennst du interessant?«

»Na ja, mir ist der Gedanke gekommen, er könnte uns womöglich nicht daran gehindert haben, in die Gondel zu steigen, weil er ohnehin weiß, wo ich wohne. Und sollte das der Fall sein, dann erhöht das dramatisch die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwas mit Graziella zu tun hat. Könnte sogar sein, dass er uns von meiner Wohnung aus gefolgt ist.«

»Du klingst erstaunlich gelassen angesichts dieser sich eröffnenden Möglichkeit, muss ich sagen«, erklärte Victoria und unterbrach sich, um an ihrem Spritz zu nippen.

»Hör zu, hätte der uns ans Leder gewollt, hätte er in der dunklen Gasse die perfekte Gelegenheit dazu gehabt.«

»Vielleicht wollte er uns bloß Angst machen.«

»Und, hat es funktioniert?«

Victoria zog eine Schnute, während sie über die Antwort nachdachte. »Hm, ich weiß nicht, ob ich Angst habe. Eher nicht. Verunsichert trifft es wohl besser. Hätten wir vielleicht mit ihm reden sollen?«

»Komisch. Das habe ich mich auch schon gefragt.«

»Und?«

Ich zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wenn es wichtig ist, dann werden wir ihn wohl wiedersehen.«

»Weil die ganze Sache noch lange nicht ausgestanden ist, oder?«

»Nicht mal annähernd. Zu viele lose Fäden. Und aus Graziellas Sicht bin ich wohl leider einer davon.«

»Dann sollten wir vielleicht lieber aus Venedig verschwinden, Charlie. Ein Weilchen woandershin gehen.«

Ich drehte die Zigarette in meiner Hand und sah zu, wie der Tabak zu Asche verbrannte.

»Das Problem dabei, Vic, ist, dass ich mein Buch zurückhaben möchte. Und ich wohne sehr gern hier«, fügte ich hinzu, wobei ich graziös Asche auf den Teller schnippte, möglichst weit weg von den Sandwichs.

»Der Eindruck hat sich mir auch schon aufgedrängt. Aber es ist gut möglich, dass sie dich nicht so einfach vom Haken lässt, Charlie.«

»Könnte sein.«

»Und?«

Ich zwinkerte ihr zu. »Und ich denke, deswegen sollte ich dringend jemanden anrufen.«

 

Also lieh ich mir Victorias Handy und wählte eine Nummer. Ich kannte sie auswendig. In meinem Adressbüchlein stehen nicht allzu viele Leute. Um ganz ehrlich zu sein, sind es so wenige, dass ich gar kein Adressbüchlein habe. Eigentlich sehe ich mich als recht geselligen Menschen; jemand, der bei einer Dinnerparty nicht gleich unangenehm auffällt und durchaus die eine oder andere gewinnende Anekdote zum Gespräch beisteuern kann. Aber durch meinen selbst gewählten Lebensstil ist es nicht leicht, Freundschaften zu pflegen. Natürlich kenne ich den einen oder anderen Schriftstellerkollegen und habe auch ein paar etwas zwielichtige Bekanntschaften, aber mit denen habe ich eigentlich nicht viel zu tun. Gelegentlich telefoniere ich mit meinen Eltern, öfter mit Victoria und hin und wieder auch mit Pierre.

Pierre ist für mich Hehler und Mentor in Personalunion. Vor meiner selbst auferlegten Berufspause hat er mir von Paris aus Aufträge vermittelt, und ich habe ihm Ware zukommen lassen, und unsere Beziehung hat sich im Laufe der Jahre als derart einträglich erwiesen, dass sie auch den einen oder anderen Stolperstein unbeschadet überwinden konnte. Seit ich in Venedig lebe, hören wir nicht mehr so oft voneinander – was zum einen daran lag, dass er einfach nicht verstehen konnte, warum ich stur darauf beharrte, in einer Stadt, die vor Reichtümern und günstigen Gelegenheiten nur so strotzte, auf dem schmalen Pfad der Tugend zu bleiben, zum anderen daran, dass ich verhindern wollte, dass er mir allzu verlockende Angebote machte und mich so in Versuchung führte. Aber wie es in einer guten Freundschaft so ist, konnte ich ihn trotzdem einfach jederzeit aus heiterem Himmel anrufen, ohne dass es irgendwie merkwürdig war, und genau das tat ich jetzt.

»Alio?« Seine Stimme klang warm und entspannt, wie immer, wenn er gerade ein Gläschen Wein trank. Im Hintergrund hörte ich klassische Musik aus der Stereoanlage – entweder das, oder das französische Nationalorchester gastierte gerade in seinem Wohnzimmer.

»Pierre, hier ist Charlie«, sagte ich. »Wie geht’s, wie steht’s?«

»Charlie! Wie schön, von dir zu hören! Ça va?«

»Oui«, entgegnete ich. »Und dir?«

»Nicht schlecht, mein Freund. Aber es ist ruhig, ja? Saure-Gurken-Zeit.«

»Ach?«

»Die Kälte. Der Regen. Da will niemand für mich arbeiten. Ich sage immer, die Dunkelheit ist unser Freund, aber auf mich hört ja niemand. Die sind einfach alle zu faul. Nicht wie du, Charlie. Du bist mein bestes Pferd im Stall.«

»War«, korrigierte ich ihn. »Und die Schmeichelei kannst du dir sparen. Ich will keinen Job.«

Worauf er unwillig schnaubte. Nicht gerade ein angenehmes Geräusch. »Schreibst du immer noch?«, fragte er und hätte dabei nicht abfälliger klingen können.

»Im Großen und Ganzen ja«, entgegnete ich und warf Victoria einen schuldbewussten Blick zu. Die schaute mich erwartungsvoll an, als hätte sie mir am liebsten das Telefon aus der Hand gerissen. »Victoria lässt schön grüßen.«

»Ah, très bien. Ist sie bei dir?«

»Ich rufe gerade von ihrem Handy an. Sie winkt.«

»Dann werfe ich ihr ein paar Küsse zu.«

Ich legte die Hand über das Mikro und erzählte Victoria die frohe Kunde. »Sie wirft dir auch Küsschen zu«, sagte ich zu Pierre. Was sie tatsächlich tat.

»Weißt du, Charlie, sie hat mich gebeten, ein Buch über mich zu schreiben. Eine kleine Geschichte meines Lebens. Ich habe ihr gesagt, ich bin zu jung dafür – ich habe noch viel Arbeit vor mir. Aber sie kann sehr überzeugend sein, nicht?«

»Oh ja, das kann sie.« Victoria schaute mich stirnrunzelnd an, plötzlich misstrauisch geworden. Ich gab mir allergrößte Mühe, vollkommen harmlos aus der Wäsche zu gucken. »Hör mal, Pierre«, fuhr ich fort und schwenkte die orange Flüssigkeit in meinem Glas. »Ich muss dich was fragen. Ich habe hier in Venedig eine Bekanntschaft gemacht. Eine weibliche Bekanntschaft – in meinem früheren Berufszweig. Und ich habe mich gefragt, ob du sie wohl in deiner Kartei hast?«

»Eine Frau?«

»Ganz genau.«

»Dann non.« Er pfiff leise. »Tut mir leid, Charlie, aber das ist etwas ungewöhnlich, ja?«

»Ich weiß, wie sie heißt – Graziella –, aber womöglich ist das nicht ihr richtiger Name.«

»Sie ist Italienerin?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich nehme sogar an, Venezianerin. Klingelt es da bei dir?«

»Tut mir leid, Charlie. Ich kannte mal eine Deutsche. Mais, die ist inzwischen im Ruhestand. Eine Schande, eigentlich – sie war wirklich gut.«

Victoria tippte mir auf den Arm. »Frag ihn, ob er irgendwelche Leute hier in seiner Kartei hat. Womöglich wissen die was über Graziella. Vielleicht könnte Pierre mit ihnen reden und herausfinden, ob die irgendwas über sie sagen können.«

»Gute Idee«, meinte ich und erklärte Pierre dann, worin diese gute Idee genau bestand.

»Ich werde es versuchen«, sagte er. »Ganz bestimmt gibt es da Leute, mit denen ich reden kann.«

»Das wäre großartig, Pierre. Ich weiß das sehr zu schätzen. Aber hör zu, du könntest vielleicht noch etwas für mich tun.«

»Nur zu. Bitte.«

»Würdest du Augen und Ohren offenhalten, falls jemand eine signierte Erstausgabe des Malteser Falken verkaufen will?«

Pierre stutzte. »Charlie, no. Dein Buch, es wurde dir gestohlen? Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

Aber leider war es wahr. Und sosehr mich der Verlust des Buchs auch schmerzte, so fürchtete ich doch, es könnte womöglich noch viel schlimmer kommen.


Neunzehn

 

Als ich später am selben Abend wieder zuhause in meiner Wohnung saß, versuchte ich mir einen Reim auf die verzwickte Lage zu machen, in die ich da unversehens hineingeraten war. Leichter gesagt als getan. Ich wusste, dass man mich reingelegt hatte, keine Frage, nur warum, das konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären. Ja, man konnte wohl davon ausgehen, dass die Bombe dazu gedacht gewesen war, den Grafen Borelli zu töten, aber abgesehen davon, dass er ein bisschen Geld auf der hohen Kante hatte und in einer Nobelherberge in bevorzugter Lage residierte, wollte mir einfach kein Grund einfallen, warum man ihn lieber tot als lebendig sehen wollte.

Auch ein kleiner Streifzug durchs Internet vermochte kein Licht ins Dunkel zu bringen. Wie es schien, führte der Graf ein recht zurückgezogenes Leben. In den italienischen Gazetten gab es ein paar Treffer, allesamt Schnappschüsse von ihm bei diversen gesellschaftlichen Ereignissen. Soweit ich das verstand, gehörte er zu den aktiven Unterstützern des Carnevale und war ein wichtiger Geldgeber einer in den USA ansässigen Wohltätigkeitsorganisation, welche sich um den Erhalt vom Verfall bedrohter Gebäude bemühte (was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, wenn man bedachte, welchen Schaden ich kürzlich an seinem Haus angerichtet hatte).

Der Mann auf den Fotos sah eigentlich genau so aus, wie man es von einem europäischen Grafen erwartete. Ein sonnengebräunter, distinguierter Gentleman mittleren Alters, dem man sein Vermögen ansah, mit markanter Hakennase und dichtem grauem Haar, sorgsam zu Fönwellen gelegt. Auf jedem der Bilder sah man ihn in Begleitung einer anderen glamourösen Schönheit. Auf manchen Fotos trug er einen Smoking, manchmal auch ein maßgeschneidertes Jackett über Seidenhemd und V-Ausschnitt-Pullover. Er trug keinerlei Schmuck (bis auf eine kostspielige Armbanduhr) und definitiv keinen Ehering – der Graf war Junggeselle, und den gewagten Dekolletees und anbiedernden Posen der bildhübschen Begleiterinnen an seinem Arm nach zu urteilen, genoss er seinen Status als alleinstehender Lebemann in vollen Zügen.

Graziella gehörte nicht zu den Damen auf den Fotos – das wäre ja auch zu einfach gewesen –, aber es gab gewisse Ähnlichkeiten. Mit Modelfigur und strahlend schönem Gesicht verdrehten sie den Männern sicher kinderleicht den Kopf. Man konnte sich also gut vorstellen, dass Graziella den Grafen tatsächlich ins Casino begleitet hatte, während ich in sein Haus eingebrochen war, und auch, dass sie womöglich mehr waren als bloß gute Freunde. Bedeutete das vielleicht, dass ich in einen Liebesstreit verwickelt worden war? Gut, ich hatte zwar schon von Frauen gehört, die, von ihrem Liebhaber schnöde verlassen, einen perfiden Rachefeldzug starteten, aber man brauchte ja nicht gleich so maßlos zu übertreiben.

Sollten sie aber tatsächlich gemeinsam im Casino gewesen sein, bestand durchaus die Möglichkeit, dass einer der Angestellten sich an sie erinnerte und Graziella für mich identifizieren könnte. Ein wirklich bedenkenswerter Ansatzpunkt, und behandelnswert auch. Ja, ich wunderte mich fast ein bisschen, nicht schon früher darauf gekommen zu sein, weshalb ich mich in der Folge auch fragen musste, was ich womöglich sonst noch übersehen hatte. Es musste doch noch mehr Anhaltspunkte geben, die es zu verfolgen lohnte.

Dann fiel mir ein, dass Martin und Antea mir sicher einiges über den Grafen erzählen könnten, aber ich war unschlüssig, ob ich es riskieren sollte, ihr Misstrauen zu wecken. Martin hegte offenkundig bereits Zweifel bezüglich meiner Überfallgeschichte, und selbst wenn ich Victoria an meiner statt zu ihnen schickte, wäre das ein ziemliches Wagnis, das ich vorerst lieber noch nicht eingehen wollte.

Ein weiterer Anhaltspunkt war die untersetzte Gestalt mit dem ausgeprägten Hinken, die Victoria und mir bis in jene Sackgasse gefolgt war. Ich wusste zwar nicht, ob ihn außer seiner etwas überentwickelten Neugier noch etwas antrieb, aber so, wie er uns an den Hacken geklebt hatte, lag die Vermutung nahe, dass er sich brennend dafür interessierte, was ich so alles trieb. Sollte er noch einmal auftauchen, schwor ich mir, ihn zur Rede zu stellen, um herauszufinden, was hinter seiner Schnüffelei steckte.

Und dann wäre da natürlich noch der Graf selbst. Vielleicht sollte ich ihn mal zuhause besuchen – ganz legal diesmal – und ihn höflich fragen, warum die liebe Graziella ihn umlegen wollte, und mich bei gleicher Gelegenheit erkundigen, ob er zufälligerweise wusste, wo sich mein Buch befand? Leider erschien mir das nicht unbedingt eine gangbare Vorgehensweise. Eine geringfügig annehmbarere Möglichkeit wäre die, noch einmal in den Palazzo einzubrechen und zu versuchen, die Antworten auf meine dringendsten Fragen selbst zu finden. Das Problem war bloß, dass es da von Polizisten nur so wimmelte, und selbst wenn ich mitten in der Nacht hinginge, wäre das ein echtes Vabanquespiel. Der Graf und seine Hausangestellten waren momentan sicher furchtbar nervös und so sehr auf der Hut, dass die Gefahr, erwischt zu werden, ungleich höher war als beim ersten Mal.

Aber viel wichtiger, warum juckte mich das überhaupt? Gut, Graziella hatte mich reingelegt, aber womöglich verkomplizierte ich die Sache auch unnötig. Soweit ich wusste, konnte niemand außer mir die Verbindung von der Bombe zu meiner Person herstellen, und ich hatte das komische Gefühl, dass Graziella der Polizei meinen Namen nicht gleich auf die Nase binden würde, weil ich ihr sonst meinerseits die Ordnungsmacht auf den Hals hetzen könnte.

Hmm. Okay, womöglich machte ich es mir damit auch zu einfach. Das hübsche kleine Szenario, das ich mir da zurechtgesponnen hatte, übersah leider den einen oder anderen springenden Punkt. So war mir zum Beispiel das Problem nicht entgangen, Graziella könne womöglich ganz und gar nicht erfreut sein, dass der Graf ihrem hinterhältigen Mordkomplott entgangen war, und die Annahme, sie könne ihm vielleicht abermals nach dem Leben trachten, war sicher nicht zu weit hergeholt. Während ich zwar den Kopf einziehen und mich aus dem Staub machen und so tun könnte, als ginge mich das alles nichts an, hätte ich doch, wenn ich nichts unternahm, um sie aufzuhalten, den Tod dieses Mannes mit zu verantworten. Und schlimmer noch, sollte sie dabei erwischt werden, dann würde sie gewiss ohne zu zögern die Ermittlungsbehörden auf meine Fährte ansetzen, in der Hoffnung, so ihr eigenes Strafmaß zu verringern.

Ach ja, und dann war da ja noch ein kleines, unbedeutendes Detail – Graziella hatte immer noch meinen Malteser Falken, und ich wollte ihn immer noch zurückhaben. Ja, bei Victoria hatte ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht, aber das ist so eine Sache mit dem Aberglauben. Der sitzt tief und gräbt sich immer weiter ein, bis man ihm blind glaubt, ganz gleich, was der Verstand auch dazu sagt. Ich versuchte zwar nach Kräften mir einzureden, dass ich auch ohne den Hammett-Roman an der Wand ein ordentliches Buch zustande bringen würde, aber ganz tief in meinem Herzen glaubte ich nicht daran.

Und irgendwie wollte ich es auch gar nicht glauben. Das Buch war immer da gewesen, hatte beim Schreiben treu über mich gewacht, und es fehlte mir sehr – nicht nur, weil es hübsch anzusehen war, sondern vor allem, weil es für mich eine tiefere Bedeutung hatte. Einen Roman zu schreiben, der auch nur halb so gut war wie der Falke, war immer mein größter Traum gewesen – einer, der es womöglich wert war, dass man ihm ein halbes Menschenleben widmet –, und da konnte es nicht schaden, etwas zu haben, das mich daran erinnerte, wenn ich beim Schreiben mal wieder nicht weiterkam oder schimpfend über Korrekturfahnen saß.

Aber mehr noch, muss ich gestehen, trieben mich schnöde Rachegelüste. Graziella hatte mir nicht einfach bloß etwas Kostbares gestohlen und mich mit einem fiesen Trick dazu gebracht, ihren perfiden Mordplan auszuführen – nein, sie hatte mich auch in meinem Stolz gekränkt. Als Dieb ging es mir schrecklich gegen den Strich und die Berufsehre, ausgeraubt zu werden, aber so richtig wurmte mich, dass Graziella meine professionelle Arbeitsweise infrage gestellt hatte. Es stimmte zwar, dass ich eine Auszeit von meinem Langfinger-Lebensstil genommen hatte, aber während mich als Schriftsteller immer Selbstzweifel plagten, hatte ich nie Bedenken bezüglich meiner Fähigkeiten als Einbrecher gehabt. Ich hatte einfach ein Talent dafür, in fremde Häuser einzusteigen, und noch mehr, die darin vorhandenen Habseligkeiten mitgehen zu lassen, aber Graziella hatte mich behandelt, als sei ich ein blutiger Anfänger und hoffnungsloser Amateur. Sie hatte mich beleidigt, und, schlimmer noch, sie hatte mich schlicht unterschätzt, und ich hatte den unwiderstehlichen Drang, es ihr heimzuzahlen.

Ich hatte also, alles in allem, genügend Gründe, um ins Grübeln zu geraten. Und eigentlich bedauerte ich es auch nicht, mit den Gedanken woanders zu sein. Warum? Nun ja, das war immer noch besser, als mir den Kopf über Victoria zu zerbrechen.

Momentan war sie im Schlafzimmer, gleich auf der anderen Seite des Flurs – vielleicht las sie das Manuskript, vielleicht schlief sie auch schon tief und fest. Vorhin hatten wir gemeinsam die beiden Alarmsensoren installiert, einen im Flur, einen im Wohnzimmer, und dann hatte ich mich vergewissert, dass sie Pfefferspray und Taser in Reichweite hatte, um ihr schließlich eine gute Nacht zu wünschen und mich in mein Schlafzimmer zu verkrümeln. Ich hatte ihr angeboten, ihr ein Zimmer im Hotel American gleich um die Ecke zu besorgen, aber sie hatte sich standhaft geweigert, meine Wohnung zu verlassen, und so hatte ich nichts weiter tun können, als für ihre größtmögliche Sicherheit zu sorgen, ohne dafür selbst auf dem Fußboden vor ihrem Bett nächtigen zu müssen. Was ich unter anderen Umständen sicher mit dem größten Vergnügen getan hätte. Vermutlich wäre es das Ritterlichste gewesen, ihr das anzubieten, und ich sage Ihnen geradeheraus, hätte ich diese Szene geschrieben, mein Held Michael Faulks hätte darauf bestanden. Wobei Faulks’ Libido auch ganz gern mal mit ihm durchgeht, und ich bezweifele nicht, dass er am Ende die Frau verführt hätte, die er eigentlich beschützen sollte.

Wobei ich keinesfalls andeuten möchte, dass ich bei Victoria ähnliche Ambitionen hatte. Um ehrlich zu sein, allein die Vorstellung machte mir eine Heidenangst. Aber ganz gleich, wie sehr ich auch versuchte, dieses Bild aus meinem Kopf zu verdrängen, es ließ sich doch nicht leugnen, dass in dieser dunklen Gasse etwas zwischen uns gewesen war (und damit meine ich nicht bloß Spucke).

Der Kuss war das Problem. Es war idiotisch gewesen, mich dazu hinreißen zu lassen, und im Nachhinein frage ich mich, ob ein Spritzer aus Victorias Pfefferspraydose nicht wesentlich weniger Schaden angerichtet hätte. Ich war völlig verunsichert, weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte, und die Tatsache, dass Victoria meinem Blick den ganzen Abend ausgewichen und um neun ins Bett gegangen war, ließ mich annehmen, dass sie genauso durcheinander war wie ich.

Ja, sie war meine Agentin, aber sie war auch meine Vertraute und die engste und beste Freundin, die ich hatte. Vor die Wahl gestellt würde ich mich lieber mit hundert Briefbombenkoffern im Tresorraum des Palazzo einschließen als unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Aber da ich ein hirnamputierter Schwachkopf war, der blind spontanen Eingebungen folgte, war es gut möglich, dass es dazu längst zu spät war.

Hören Sie, ich will nicht so tun, als wäre mir nie aufgefallen, wie attraktiv Victoria war. Sie war schlank, aber nicht dünn, sondern eher kurvenreich. Sie war klug und witzig und mir in beinahe jeder erdenklichen Hinsicht haushoch überlegen. Wir mochten dieselben Dinge, teilten gemeinsame Leidenschaften, und es ließ sich nicht leugnen, dass wir im Laufe der Jahre immer scherzhaft miteinander geflirtet hatten. Aber der Kuss hatte alles verändert, er hatte uns auf eine ganz neue Ebene katapultiert – so schwindelerregend hoch, dass ich mich fast wunderte, kein Nasenbluten zu bekommen.

Bildete ich mir das bloß ein, oder hatte sie meinen Kuss wirklich erwidert? Bedeutete das, dass sie sich das immer schon heimlich gewünscht hatte, oder hatte sie mir bloß die Peinlichkeit ersparen wollen? War sie genauso hin und her gerissen wie ich, oder war die Sache für sie ganz klar? War sie womöglich sauer?

Fragen. Viel zu viele davon schwirrten mir im Kopf herum, und die wenigsten waren mir willkommen. Victoria hatte gesagt, wir sollten die ganze leidige Geschichte einfach aus unserem Gedächtnis streichen, und ich wünschte inständig, das wäre so einfach. Ja, hätte sich in diesem Augenblick ein kleiner Flaschengeist am Fußende meines Bettes materialisiert und hätte mir gesagt, ich habe drei Wünsche frei, dann hätte ich mir als Allererstes gewünscht, die Zeit zurückzudrehen, um das alles ungeschehen zu machen. Ach, und falls Sie sich fragen, was die beiden anderen Wünsche gewesen wären – nichts leichter als das. Als Zweites hätte ich mir mein Buch zurückgewünscht. Und als Drittes? Tja, da hätte ich mir gewünscht, die Nacht ruhig durchzuschlafen, ohne davon geweckt zu werden, dass sich eine Schusswaffe in meinen Bauch bohrte.


Zwanzig

 

Verfluchte Flaschengeister – nie ist einer da, wenn man ihn braucht. Zu meinem Leidwesen hatten andere Leute sehr wohl die schlechte Angewohnheit, einfach aus dem Nichts aufzutauchen. Und eins dieser lästigen Individuen rammte mir gerade eine Pistole in die Eingeweide.

Diesmal hatte sie rote Haare. Leuchtend punkerknallrot. Die Strähnen, die ihr vom Mittelscheitel auf die Schultern fielen und sich nach außen drehten, sahen aus wie allerbilligstes Plastik. Realistisch war das nicht. Auffallend dafür umso mehr.

Ihre Bekleidung war genauso unvergesslich. Schwarze Lederhandschuhe und eine Bikerjacke aus schwarzem Leder mit Reißverschluss, dazu eine schwarze Armeehose, schwarze Turnschuhe und natürlich die pechschwarze Kanone.

Die Pistole war groß und fies und hatte einen aufgeschraubten Schalldämpfer. Den Schalldämpfer fand ich ganz besonders unerfreulich, dabei war die Pistole an sich schon schlimm genug, und wenn ich ganz ehrlich bin, fand ich auch die Art, wie ihr Finger sich um den Abzug krümmte, etwas beunruhigend.

Zu meinen gut gehüteten schmutzigen Geheimnissen gehört, dass ich nicht viel von Handfeuerwaffen verstehe, was für einen Krimiautor ja eigentlich eine wahre Affenschande ist. Nicht bloß einmal haben Leser mir Mails geschrieben, um mir freundlich mitzuteilen, dass ich in diesem oder jenem Buch großen Käse geschrieben habe – dass man die und die Waffe gar nicht entsichern kann oder dass Faulks eine Kugel mehr verschossen hatte, als überhaupt in eine Glock passte. Aber es blieb natürlich nicht aus, dass man im Laufe der Jahre das eine oder andere aufgabelte, und dazu gehörte das Wissen, dass es nie gut war, jemandem mit einer automatischen Waffe als Zielscheibe zu dienen. Ach ja, und wenn man das Pech hatte, sich in dieser unerfreulichen Lage wiederzufinden, dann war der Bauch eine der unschönsten Stellen, in die das Gegenüber schießen konnte. So ein Schuss in die Eingeweide war nicht nur ungeheuer schmerzhaft, nein, unbehandelt hatte er darüber hinaus die unschöne Tendenz, recht schnell für das vorzeitige Ableben des Getroffenen zu sorgen.

Auch in meinen Büchern hatten Figuren sich hin und wieder eines Schalldämpfers bedient, und dafür gab es eigentlich nur einen Grund. Um schnell und unauffällig zu töten und dann unbemerkt zu entkommen. Alles in allem war meine Situation also höchst beunruhigend.

»Erschießen Sie mich nicht«, sagte ich. Soweit ich weiß, gehört es zum guten Ton, das zu sagen, wenn man Gefahr läuft, ungewollt zur Zielscheibe zu werden. »Bitte«, fügte ich noch hinzu, ein kleiner Schnörkel, den ich mir selbst ausgedacht hatte. Gute Manieren kosten schließlich nichts, stimmt’s?

»Setz dich«, sagte sie und bedeutete mir mit der Pistole, mich im Bett aufzurichten.

Ganz deutlich konnte ich sehen, wie sie mit der Waffe hantierte, und erst da, als ich so darüber nachdachte, wie gut ich auch ihre Perücke, ihre Kleidung und die Pistole erkennen konnte, ging mir auf, dass sie die Lampe in der Zimmerecke angeknipst hatte. Seltsam. Von unerwartetem hellen Licht wurde ich sonst immer wach, aber heute Nacht schien mich nur eine in den Bauch gedrückte Pistole an einem empfindlichen Punkt zu treffen (und Junge, wie ich mir wünschte, dem wäre nicht so).

»Hände hinter den Rücken.«

Ach, na also, den Befehl führte ich doch nur zu gern aus. Gehorsam rutschte ich näher ans Betthaupt heran und ließ die Hand unter mein Kopfkissen gleiten. Irgendwo da drunter musste Victorias Elektroschocker sein. Fünfzigtausend Volt. Wenn Graziella nur ein kleines bisschen näher käme, hätte ich vielleicht eine Chance. Den Deckel zurückklappen, den Schalter zur Seite schieben und ihr die zischenden Metallzähne tief in den Hals rammen. Mit ein wenig Glück würde sie das blitzschnell außer Gefecht setzen und lähmen, ehe sie selbst einen Schuss abfeuern konnte.

Wirklich ein toller Plan und zweifellos einer der besten, mit denen ich aufwarten konnte. Die Sache hatte nur einen Haken. Der verfluchte Elektroschocker war nirgendwo zu finden.

»Suchst du den?«, fragte sie und zog besagte Waffe aus der dicken Tasche an ihrer Hüfte.

Ach du liebe Güte. Das hieß, weder das gleißend helle Licht noch die Tatsache, dass sie unter meinem Kopfkissen herumfummelte, hatten mich aus dem Tiefschlaf gerissen. Typisch. In der einen Nacht, in der ich nun wirklich auf der Hut hätte sein müssen, schlief ich, als hätte Victoria mir K.-o.-Tropfen in den Schlummerkakao gekippt. Vielleicht waren das noch die Nachwirkungen von Martins Schlafmittelchen. Langsam kamen mir Zweifel, ob er wirklich Arzt war – irgendwie kam er mir vor wie ein Pferdedoktor, der einem seiner behuften Patienten eine ordentliche Dosis Tranquilizer verpasst hatte.

Graziella drehte und wendete den Elektroschocker in der Hand und grinste mich an wie die Katze eine Maus, ehe sie ihr genüsslich die Gedärme herausreißt. Oder genauer gesagt, es war so, wie wenn eine Fassadenkletterin einen aus der Übung geratenen Dieb angrinste, ehe sie ihm mitleidlos in die Eingeweide schoss.

»Das wolltest du an mir ausprobieren?«, fragte sie und zog einen Flunsch, als sei allein die Vorstellung ein einziger Affront.

»Ich gestehe, der Gedanke ist mir kurz durch den Kopf geschossen«, brummte ich. »In Anbetracht der Tatsache, dass Sie mich mit einer Pistole bedrohen.«

Worauf sie die Abdeckung des Elektroschockers mit dem Daumen zurückschob, sodass die Metallklauen aufblitzten, und dann den Schalter umlegte, bis der Strom bläulich knisternd in ihrer Hand pulsierte. Fasziniert schob sie die Unterlippe vor, um mich dann abschätzend zu mustern. Ich zog die Beine an, um möglichst viel Abstand zwischen mich und dieses Ding zu bringen. Was sie wiederum zu amüsieren schien. Sie lächelte und unterbrach den Stromfluss, dann steckte sie das Gerät wieder in die Ta s c h e.

»Du hast den Aktenkoffer aufgemacht.« Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Die giftig-rote Perücke raschelte wie ein Hula-Röckchen, und durch die grelle Farbe wirkte ihr Teint noch blasser als sonst – als litte sie unter schwerer Anämie.

»Wie kommen Sie denn darauf? Woher um alles in der Welt wissen Sie das?«

In ihren Augen blitzte es, aber ihre Lippen blieben ungerührt. »Du bist ein Idiot«, erklärte sie mit vor Müdigkeit schwerer Stimme. »Eigentlich müsstest du tot sein.«

»Ich hatte Glück. Der Tresorraum hat die Explosion gedämpft.«

Sie zuckte zusammen, als habe sie schon befürchtet, ich könne das sagen. »Die Münzen? Die Gemälde?«

»Weg. Alles futsch.«

Worauf sie schwer ausatmete und sich dann mit dem Lauf der Pistole die Schläfe kratzte. Schade, dass ich nicht schneller reagierte. Hätte ich bloß meine Hände hinter dem Rücken hervorholen und den Abzug betätigen können, ehe sie merkte, was ich im Schilde führte, ich hätte meine Schlafzimmerwände mit ihrer Hirnmasse dekorieren können. Aber vielleicht rutschte ihr ja auch die Hand aus und sie erledigte das selbst.

Aber nein, leider nicht. Sie ließ die Waffe wieder sinken und stützte beiläufig den Ellbogen in die Fläche der anderen Hand. Mein Blick wanderte zu ihrer wohlgeformten Taille. Kein Klettergeschirr.

»Wie sind Sie reingekommen?«, fragte ich.

»Durch die Tür«, entgegnete sie schlicht.

Hm, dann war sie also tatsächlich so gut, wie ich befürchtet hatte. Die von mir eigenhändig ausgewählten Schlösser zu knacken war kein Kinderspiel, und außerdem war da noch der Alarmsensor im Flur. Am liebsten hätte ich sie gefragt, wie sie es geschafft hatte, sich so mucksmäuschenstill hier hereinzuschleichen. Einzig mein Ego und der letzte Rest meiner Berufsehre hielten mich davon ab.

»Darf ich Sie was fragen?«, fragte ich.

Sie legte den Kopf zur Seite, wobei ihre rote Mähne unnatürlich gerade herunterhing. Anscheinend hatte sie es nicht eilig, mich kaltzumachen.

»Warum gerade ich?«

Sie blinzelte. Wirkte fast ein bisschen benommen. »Darum. Es gibt keinen Grund.«

»Keinen einzigen?«

»Ich hatte eigentlich gehofft, du seiest schlauer. Hättest du auf mich gehört und getan, was ich dir gesagt habe, wäre alles halb so schlimm gewesen. Du hättest doch was aus dem Tresorraum mitnehmen können, oder?«

»Aber Sie haben mir doch gesagt, ich soll die Finger davon lassen.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute sie mich an. Okay, das war ein bisschen paradox. Schließlich hatte sie mir ja auch gesagt, ich solle unter keinen Umständen den Koffer öffnen.

»Ich wäre in einen Mordanschlag verwickelt worden«, sagte ich zu ihr. »Ich meine, darum ging es doch, oder?«

Sie nickte kaum merklich, aber es genügte schon, dass sie es nicht abstritt. Das hätte mich wohl eigentlich nicht weiter verwundern sollen, aber es schockierte mich trotzdem, beinahe zum Handlanger einer Mörderin geworden zu sein. Weiß Gott, was ich gemacht hätte, hätten Hab- und Neugier nicht die Oberhand gewonnen.

»Und wieso sind Sie davon ausgegangen, dass ich nicht zur Polizei gehe?«, wollte ich wissen. »Hatten Sie von Anfang an vor, zurückzukommen und mich abzuknallen?«

Verständnislos verzog sie das Gesicht. Ich wusste nicht recht, ob ich meinen Augen trauen sollte, aber sie schien wirklich perplex. Und irgendwie betrübt. »Dich abknallen?«, murmelte sie, als schmecke sie die Wörter auf der Zunge. »Aber das will ich doch gar nicht.«

»Nein? Und wie würden Sie das dann erklären?« Mit dem Kinn wies ich auf ihre Pistole.

»Ach«, meinte sie, als hätten wir endlich die widerspenstige Sprachbarriere überwunden. »Aber die ist doch für dich, ja?«

»Wie bitte?«

»Wenn ich weg bin.« Sie nickte. »Ich lasse sie dir da.«

»Warum? Erwarten Sie, dass ich mich selbst erschieße?« Es stimmte zwar, dass ich mir etwas dumm vorkam wegen des Schlamassels im Haus des Grafen Borelli, aber ich glaubte, damit durchaus leben zu können.

»Dummkopf. Damit du ihn umbringen kannst.«

Meine Augen wurden groß und rund, und meine Haut fing an zu kribbeln. Mir wurde ungewöhnlich heiß. Wobei ich da allein auf weiter Flur zu sein schien, denn Graziella wirkte nach wie vor eiskalt und ungerührt.

»Wen meinen Sie mit ihn?«, erkundigte ich mich, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Den Grafen.«

Meine Stimme wurde plötzlich ganz schwach. »Und warum sollte ich das tun?«

Darauf schlich sich ein Lächeln in ihr Gesicht, zunächst fast schüchtern. »Zum einen wäre da dein Buch. Und zum anderen«, sagte sie, wobei sie nun von einem Ohr zum anderen grinste und ihre perfekten Zähne unter den unschuldigen Augen aufblitzten, »ist da ja auch noch deine kleine Freundin. Die gleich gegenüber im Bett liegt, ja? Wenn du es nicht machst ... tja.«

»Tja?«, stammelte ich und schluckte schwer.

Hilflos zuckte sie die Achseln, hob dann die Pistole an die Schläfe und tat, als drücke sie ab. »Peng«, sagte sie und breitete dann die Hand auf der anderen Seite des Kopfs aus, als schieße ihr gerade das Hirn aus dem Schädel. Dabei fiel ihr etwas aus der Hand. Ein luftig-leichtes bräunliches Etwas schwebte wie eine Feder auf meine Bettdecke. Irritiert schaute ich es an. Es war ein Haarbüschel. Nussbraun und von einigen blonden Strähnchen durchzogen. Sah Victorias Haarfarbe zum Verwechseln ähnlich.

Junge, Junge. Ich war also wohl nicht der Einzige, der einen etwas zu gesunden Schlaf hatte. Sah ganz danach aus, als hätte Victoria ihren unfreiwilligen Friseurtermin verschlafen.

Langsam beschlich mich der unschöne Verdacht, Graziella könne womöglich ein bisschen gaga sein. Was ich nicht nur daran festmachte, wie leichtfertig sie, nur um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, eine geladene Waffe gegen sich selbst richtete, sondern auch daran, wie sie einfach in die Häuser fremder Menschen einstieg, um ihnen die Haare zu schneiden oder zu verlangen, dass sie in ihrem Auftrag jemanden umbrachten. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieses Verhalten nicht normal war. Obwohl ich zugeben muss, dass die Normalität allmählich zu einer vagen Erinnerung verblasste – die letzten Tage waren alles andere als normal gewesen, und ich hatte das eigenartige Gefühl, dass sich daran so bald nichts ändern würde.

»Lassen Sie Victoria da raus«, sagte ich und wies auf die Haare. Verzeihen Sie mir den abgedroschenen Satz. Für Originalität war keine Zeit – ich musste mein Anliegen deutlich zum Ausdruck bringen.

»Das wird gar nicht nötig sein«, erklärte Graziella und klang dabei, als löse sie eine kinderleichte Rechenaufgabe, »wenn du ihn umbringst.«

»Um ganz ehrlich zu sein, das würde ich lieber nicht tun.« Ein paar Muskeln um ihre Augen zuckten, als habe sie leichte Schmerzen, und plötzlich hörte ich mich erläutern, weshalb es mir widerstrebte, einen vorsätzlichen Mord zu begehen. »Hören Sie, ich habe in meinem Leben schon so einige krumme Dinger gedreht, das stimmt. Früher war ich Einbrecher, wie Sie wissen, und ich war ziemlich gut, auch wenn Eigenlob stinkt. Aber ich bin kein Auftragskiller. Ich bin es nicht gewohnt, Leute umzulegen. So was mache ich einfach nicht.«

Mir schien das eine logisch nachvollziehbare Argumentationskette, aber Graziellas konsternierter Reaktion nach zu urteilen, ergab mein Gebrabbel überhaupt keinen Sinn. Nervös rutschte sie auf dem Bett herum und kratzte sich mit den Fingernägeln den Nacken. Es war nicht zu übersehen, wie frustriert sie angesichts meiner Sturheit war. Ich kapierte es einfach nicht.

»Aber er ist ein schlechter Mensch«, sagte sie.

»Was heißt das schon?«

»Er hat schlimme Dinge getan.«

»Wie beispielsweise?«

Langsam ging sie in eine Zimmerecke und drehte sich dann wieder um, die Arme vor der Brust verschränkt, während die Pistole unterhalb ihrer linken Ellbogenbeuge herunterhing. Womöglich war sie sehr langsam in ihrer Reaktion, versuchte ich mir einzureden. Womöglich war sie eine schrecklich schlechte Schützin. Wenn ich schnell war, hätte ich ja vielleicht eine Chance, ihr die Waffe zu entreißen.

Aber ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, stampfte sie mit dem Fuß auf und schnaubte unwillig wie ein kleines Kind, das gerade dabei war, sich in einen Tobsuchtsanfall hineinzusteigern. Ihr Kunsthaar knisterte wie Plastik.

»Ich kann dir nicht verraten, was er getan hat«, jammerte sie. »Aber du musst mir glauben.«

Ihr glauben. Ja klar, gerne. Ich meine, wieso um Himmels willen sollte ich ihr auch nicht vertrauen?

»Dann gehen Sie doch zur Polizei«, meinte ich. »Reden Sie mit denen. Wenn es stimmt, was Sie sagen, und er wirklich so schlimme Dinge getan hat, dann werden die ihn festnehmen.«

»Aber das geht nicht.«

»Und warum nicht?«

Sie ballte die Hand zur Faust. »Weil er jemand ist. Denen ist es egal, was er getan hat. Die helfen mir nicht.«

»Und warum sollte ich Ihnen dann helfen?«

»Viele Leute wollen ihn tot sehen. Mächtige Leute. Wenn du es nicht tust, werden sie sehr wütend auf dich sein.«

»Was denn für Leute? Ihre Auftraggeber?«

Sie zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten, und kaute stattdessen lieber auf ihrem Fingerknöchel herum. Sie biss in ihren Finger, als wolle sie das Fleisch von den Knochen reißen.

»Wenn die Sie nämlich engagiert haben«, fuhr ich fort, »dann sind sie vermutlich eher auf Sie sauer als auf mich. Und wenn dem so ist, dann wüsste ich nicht, warum mich die Gefühlswelt wildfremder Menschen über Gebühr berühren sollte.«

Durchdringend stierte sie mich an, die Augen fast nur noch weiß, die Nasenlöcher kleine wütende Schlitze, als könne sie mich allein mit schierer Willenkraft in die Knie zwingen. Da ich allerdings keinerlei Anstalten machte nachzugeben, reckte sie trotzig das Kinn und kniff ein Auge zu, dann streckte sie den Arm aus, in der sie die Pistole hielt, und zielte damit genau auf meinen Kopf. »Dann muss ich dich leider doch töten«, sagte sie. »Ich kann nicht anders. Du zwingst mich dazu. Und danach töte ich deine Freundin. Glaub mir, ich tue es.«

Und sie sah tatsächlich aus, als sei sie imstande, ihre Drohung wahr zu machen. Ich glaubte ohnehin, dass es nicht viel gab, wozu sie nicht imstande wäre. Ihre Hand zitterte nicht mal ansatzweise. In jedem Krimi, den ich bisher geschrieben hatte, zitterte den Frauen, die eine Waffe gegen Michael Faulks richteten, immer die Hand. Aber bei Graziella? Nicht das kleinste Beben.

»Das ist doch nicht fair«, protestierte ich, was, so muss ich gestehen, ziemlich dürftig war.

»Aber was soll ich denn machen? Ich kann dich nicht am Leben lassen. Sonst warnst du ihn.«

»Oh nein.« Ich tat, als verschlösse ich meine Lippen mit einem Reißverschluss. Und außerdem, dachte ich, hatte ihm die Explosion, die ein qualmendes Loch in sein Haus gerissen hatte, sicherlich bereits die Vermutung nahegelegt, er könne womöglich irgendwen ein klitzekleines bisschen verärgert haben.

»Aber das Risiko kann ich nicht eingehen.« Ihr Gesicht wirkte verkniffen. Wild entschlossen. »Das verstehst du doch, oder?«

Wobei ich – wenn auch ungern – gestehen muss, dass ich tatsächlich verstand, was sie damit meinte. Zugegeben, sie wirkte leicht durchgeknallt, aber ihre Aussage hatte Hand und Fuß. Wenn ich mich dazu überreden ließ, den Kerl umzulegen, dann wäre die Hemmschwelle sicherlich höher, irgendwem mein Herz auszuschütten. Meine unglückliche Verstrickung in ein Bombenattentat war eine deutlich geringere Motivation für mich, den Mund zu halten. Unter keinen Umständen konnte sie sich darauf verlassen, dass ich tatsächlich die Klappe hielt – es sei denn, sie würde sie mit Gewalt für immer schließen.

»Warten Sie«, sagte ich zu ihr. »Ich muss kurz darüber nachdenken, was Sie da von mir verlangen.«

Ich brauchte keine Zeit zum Nachdenken. Ich brauchte Zeit, die Koffer zu packen und mich und Victoria so weit wie möglich von Venedig wegzuschaffen, irgendwohin, wo mein Schönheitsschlaf nicht mitten in der Nacht von attraktiven Soziopathinnen gestört wurde und die Forderung, reiche adlige Italiener um die Ecke zu bringen, nur eine ferne Erinnerung war. Gegen sechs Uhr morgens gingen die ersten Flüge vom Flughafen Marco Polo, und vom Bahnhof Santa Lucia fuhren Züge nach ganz Europa. Ich könnte jeden nehmen, ich könnte fahren, wohin ich wollte. Egal. Alles wäre besser, als hier zu sein.

»Und?« Sie schaute mich scharf an und wog ungeduldig die Pistole in der Hand. »Wie hast du dich entschieden?«

»Ich tu’s«, entgegnete ich mit plötzlicher Hast. »Ich bringe ihn um.«

»Grande«, erwiderte sie, wobei ihre Miene sich schlagartig aufhellte und ihr Finger vom Abzug glitt. »Das freut mich sehr. Ich wollte dich nicht erschießen.«

Sie ließ die Waffe sinken und nickte mir zu, fast, als seien wir nun Waffenbrüder und ich hätte mich gerade auf dem Schlachtfeld hervorgetan. Kaum zu glauben, dass ich doch tatsächlich erotische Fantasien diese Frau betreffend gehegt hatte. Labil war eine maßlose Untertreibung. Die war explosiver als der Plastiksprengstoff in dem Aktenkoffer, den sie mir gegeben hatte.

»Du musst ihn heute noch töten«, erklärte sie mir.

»Kein Problem. Ich bin Ihr Mann.«

»Bis neun Uhr heute Abend muss er tot sein. Spätestens.«

»Prima. Ich bin Spitze im Termineeinhalten. Fragen Sie meine Agentin.«

»Ich lass dir die Pistole da.«

»Wunderbar. Wollen Sie mir die nicht gleich geben?«

Und das Komische war, um ein Haar hätte sie das tatsächlich getan. Man sah förmlich, wie sie sich entspannte und sogar einen Schritt auf mich zu machte, ehe sie es sich noch mal anders überlegte.

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, wobei die Perücke so heftig wackelte, dass ihr ein paar Haare im Mundwinkel hängen blieben. »Ich hinterlege sie. Du hast doch einen Briefkasten? Das habe ich gesehen.« Sie hatte natürlich Recht. In die Wand gleich hinter der Haustür waren drei Briefkästen eingelassen. Einer für jede Wohnung. »Wenn ich gehe, lege ich die Pistole da rein. Und das auch«, fügte sie hinzu und klopfte auf den Elektroschocker in ihrer Hosentasche.

»Und wenn ich ihn doch nicht umbringe?« Sie schaute mich verständnislos an. An diese Möglichkeit hatte sie wohl noch nicht gedacht. »Ich weiß nicht, wo die Pistole herkommt«, erläuterte ich. »Womöglich sind damit schon andere Leute erschossen worden.«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Das sagen Sie. Was wäre denn, wenn ich es mit bloßen Händen mache?«, fragte ich und tat, als würde ich jemanden erdrosseln. »Oder mit einem Messer?« Diesmal erstach ich pantomimisch mein unsichtbares Gegenüber.

Sie dachte kurz nach und schob die Zunge seitlich in die Backentasche. »Solange er tot ist, ist mir das egal.«

»Und wenn er leidet?«

»Das kümmert mich nicht.«

Wow. Die Frau war schon ein besonderes Kaliber. Entweder der Graf war wirklich so ein fieser Widerling, wie sie behauptete, oder sie war abgebrühter, als ich gedacht hatte.

Sie ging zur Tür, aber ich war noch nicht ganz fertig.

»Eins noch. Wenn das erledigt ist, geben Sie mir dann mein Buch zurück?«

»Si«, sagte sie knapp. »Wird mir ein Vergnügen sein.«


Einundzwanzig

 

Vergnügen hin oder her, ich war mir nicht sicher, ob ich ihr das abnehmen sollte, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihr nicht über den Weg trauen konnte. Rasch warf ich die Bettdecke zurück, schmiss mich in Jeans und T-Shirt, quetschte mich in meine Turnschuhe und hoppelte den Flur entlang. Victoria schlummerte selig, und ihre Bettdecke hob und senkte sich sanft mit ihren Atemzügen. Sie schien in keiner Weise verletzt zu sein. Ganz im Gegenteil, wie es aussah, fühlte sie sich pudelwohl.

Graziella hatte die Tür zu meiner Wohnung nur angelehnt, und ich hörte ihre Schritte draußen auf der Treppe. Während ich darauf wartete, dass sie verschwand, warf ich einen Blick zum Alarmsensor an der Decke. Keine Spur davon. Wie sich schnell herausstellte, lag die clevere kleine Apparatur auf dem Boden, die Plastikverkleidung war zertreten, die Drähte herausgerissen. Nicht unbedingt die eleganteste Art und Weise, einen Sensor zu deaktivieren, das gebe ich zu, aber trotzdem sehr effektiv.

Dann hörte ich, wie unten etwas Schweres in einen der Metallbriefkästen geworfen wurde. Rasch schnappte ich mir mein Nylon-Sakko, flog zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter und fädelte im Laufen die Arme in die Jackenärmel.

Als ich schließlich zur Tür hinausstürzte, lief sie schon die Straße entlang in Richtung Canal Grande. Diesmal wartete kein Boot auf sie. Es war dunkel und kalt, aber die Sicht war gut, denn die Nacht war sternenklar, und der Vollmond stand am Himmel. Ihre rote Perücke war nicht zu übersehen, sie schien wie ein Leuchtfeuer in der Schwärze, und das flinke Tappen ihrer Schritte hallte von den Steinmauern und den stillen Wassern des Fondamenta Venier wider.

Ich musste das Risiko eingehen und ihr folgen. Bis jetzt hatte sie die Zügel in der Hand gehabt; sie hatte nicht nur meine nächsten Schritte vorausgeahnt, nein, sie hatte sie regelrecht geplant. Und auch wenn Sie vermutlich das Gegenteil annehmen, so war ich doch kein kompletter Idiot und hatte durchaus noch das ein oder andere Ass im Ärmel. Gut möglich, dass sie mich zu den Leuten führte, die den Grafen Borelli lieber tot als lebendig sehen wollten. Könnte ich herausfinden, wer dahintersteckte, oder womöglich sogar Beweise gegen sie sammeln, hätte ich genug Munition, um mich aus meiner Rolle als Meuchelmörder zu stehlen oder sogar die zuständigen Ermittlungsbehörden oder die Presse zu informieren. Andererseits könnte es auch sein, dass sie schlicht und ergreifend auf dem Weg nach Hause war, und mit ein bisschen Glück könnte ich dann bei ihr einsteigen und mich auf die Suche nach meinem Malteser Falken machen.

Während ich noch zögerte, meine Deckung zu verlassen, überlegte ich, ob ich die Pistole zu meiner Verteidigung mitnehmen sollte, doch dann fiel mir ein, dass ich beim überstürzten Verlassen meiner Wohnung weder Schlüssel noch Dietriche mitgenommen hatte. Jetzt wieder hochzulaufen hätte mich zu viel Zeit gekostet, und die Waffe mit der Hand aus dem Briefkasten zu angeln barg die Gefahr schwerster Verstümmelungen. Graziella völlig unbewaffnet zu folgen war ein nicht zu unterschätzendes Risiko, aber angesichts meiner etwas verzwickten Lage und der von ihr gegen mich ausgebrachten Drohungen fürchtete ich, sie jetzt aus den Augen zu verlieren könnte weitaus schlimmere Folgen haben.

Unauffällig drückte ich mich jenseits des Lichtkegels herum, der von einer Straßenlaterne ganz in der Nähe auf das Pflaster fiel, bis sie am Palazzo Cini links abbog, dann zog ich die Haustür hinter mir zu und setzte ihr nach, in einem seltsam affigen Gang, halb hopsend, halb auf Zehenspitzen schleichend; ein verzweifelter Versuch, so schnell und dabei lautlos wie möglich ans andere Ende der Straße zu gelangen. Dort angekommen drückte ich mich gegen die schmuddelige Backsteinmauer, reckte den Hals und spähte um die Häuserecke. Etwas leuchtend Rotes blitzte auf und verschwand dann um die nächste Ecke, und ich flitzte hinterher, aus unerfindlichen Gründen vornübergebeugt, als duckte ich mich unter feindlichem Beschuss.

Die Kunsthandwerksläden und Galerien, Sonnenbrillengeschäfte und Viertels-tabacchi, an denen ich vorbeihastete, lagen um diese Tageszeit im Dunkeln und waren mit Gittern und Eisenstangen verbarrikadiert. Weiter vorne tauchte die Accademia di Belle Arti vor mir auf, deren untere Hälfte der Steinfassade hinter einem Baugerüst verschwunden war, umhüllt von Spanplatten, die als provisorische Plakatwände fungierten. Die nutzte ich als Sichtschutz, ehe ich schließlich weiter in Richtung Ponte dell’Accademia schlich.

Graziella war gerade in der Mitte des Brückenbogens angelangt, und ihre Schuhe trommelten rhythmisch auf den Holzbohlen, während sie hocherhobenen Hauptes, die Hände tief in die Taschen ihres Ledermantels vergraben, über die Brücke lief. Der Anblick des mondbeschienenen Wassers interessierte sie allem Anschein nach nicht im Geringsten – nicht mal die gespenstisch in den Nachthimmel ragende Kugel der Kirche Santa Maria della Salute würdigte sie auch nur eines flüchtigen Blickes – und ich war heilfroh und dankbar, dass sie so in sich gekehrt zu sein schien.

Auf der Bogenbrücke wäre ich vollkommen schutzlos. Da gab es keine Ecken und Nischen, in die man sich ducken konnte, und auf den Holzbohlen hallten die Schritte um ein Vielfaches verstärkt. Sosehr mich das auch schmerzte, ich musste warten, bis Graziellas rote Perücke auf der anderen Seite wieder hinuntergewippt war, bis ich selbst die Treppe hinaufflitzen konnte.

Eine nächtliche Brise wühlte das wogende Wasser des Kanals auf, und ich stellte den Kragen meiner Jacke gegen die Kälte auf und zog das Kinn bis auf die Brust herunter. Dass ich keine Socken trug, machte die Sache nur noch schlimmer. Der eisigkalte Wind wehte um meine nackten Knöchel und pfiff in meine Hosenbeine.

Auf der anderen Seite angekommen war nicht die leiseste Spur von Graziella zu sehen. Gut möglich, dass sie hier irgendwo nach links abgebogen und der Biegung des Canal Grande gefolgt war, vielleicht sogar vorbei an dem bacàro, in dem Victoria und ich am Abend zuvor gegessen hatten, aber ich setzte all meine Hoffnung auf den Kanal, der geradeaus weiterführte.

Kluge Entscheidung. Ich entdeckte ihre rote Perücke, als sie gerade auf die Mitte des Campo Santo Stefano zueilte; der Platz war wie ein Meer aus Dunkelheit um sie herum, vom trüben Lichtschein einiger antiker Straßenlaternen abgesehen. Sie ging flott und blieb auch nicht stehen, um den nachdenklichen Marmormann auf dem weißen Sockel zu bestaunen, auf den sie zusteuerte. Ich ließ mich etwas zurückfallen und war froh über die Baustelle gleich am Eingang des Platzes, wo ein Bereich mit weißen Plastiknetzen abgehängt war.

Doch allzu lange durfte ich nicht warten. Sobald sie auf der anderen Seite des Platzes war, hätte sie einen gewaltigen Vorsprung, genug, dass ich sie in diesem Durcheinander aus Gassen und kreuz und quer verlaufenden Sträßchen nur allzu leicht verlieren könnte. Also wartete ich, bis ich davon ausgehen konnte, dass sie außer Hörweite war, dann lief ich rasch am Rand des Platzes entlang und nutzte dabei aufgestapelte Café-Tische und –Stühle als Deckung. Eigentlich wollte ich auf Höhe der Statue sein, ehe sie den Platz verließ, aber sie ging schneller als erwartet, weshalb ich ihr gezwungenermaßen im Laufschritt folgen musste.

An der Ecke der Kathedrale angekommen pochte mir das Blut in den Ohren. Die roten Haare flammten im Dämmerlicht vor mir auf und wippten mit ihrem Gang hin und her wie eine Laterne, die im Luftzug schwankte. Das rote Leuchten flackerte aufwärts, als sie über eine katzenbucklige Brücke lief.

Ich war diesen Weg oft genug gegangen, um eine ungefähre Vorstellung davon zu haben, wo sie hinwollte. Zum Campo Manin vermutlich, und von dort konnte sie dann rechts zur Piazza San Marco abbiegen oder links zum Rialto. Sie marschierte schnurstracks geradeaus, genau wie ich es erwartet hatte, ich dagegen trabte schwungvoll nach links, bog dann rechts ab und joggte eine parallel verlaufende Gasse entlang, in der Hoffnung, so ein bisschen aufzuholen. Irgendwann trafen die Gassen auf ein Quersträßchen, und ich wartete ab und vergewisserte mich, dass die Luft rein war, ehe ich weitersprintete und vor der graziös geschwungenen Brücke am Ende des Durchgangs schliddernd zum Stehen kann.

Dort lauerte ich ihr auf, die Hand vor dem Mund, damit mein Atem mich nicht verriet, und sah zu, wie sie auf den Platz kam. Graziella steuerte auf ein Bürogebäude zu, einen Klotz aus Beton und Glas, doch statt dann zu einer der abgelegenen Seiten des campo abzudrehen, erwischte sie mich auf dem falschen Fuß, weil sie knapp hinter dem geflügelten Löwen zu Füßen der Statue des Daniele Manin nach rechts abbog und in einen verborgenen Durchgang verschwand, der mir bisher noch nie aufgefallen war.

Die unbekannte calle sah aus wie der Eingang zu einem Schützengraben. Schmuddelig und klamm verjüngte sie sich zu undurchdringlicher Dunkelheit, in der man nicht einmal erahnen konnte, wo sie hinführte. Mich leise verfluchend, die kleine Taschenlampe nicht mitgenommen zu haben, tastete ich mich, die Arme vor dem Gesicht ausgestreckt, an den vergitterten Fenstern eines Herrenausstatters und des daneben liegenden Cafés vorbei. Briefkästen, Türklingeln und Rohre tauchten aus der Finsternis auf und verrieten, dass jenseits der Mauern, die links und rechts über mir in den Himmel ragten, Menschen lebten.

Ich sah weder die rote Perücke, noch hörte ich ihre Schritte. Möglich, dass sie in eins der Häuser verschwunden war, aber ich war mir ziemlich sicher, dann hätte ich eine Tür zuschlagen gehört. Es war auch durchaus möglich, dass sie mir irgendwo auflauerte, um mich aus dem Hinterhalt anzugreifen und zu Boden zu ringen. Viel hätte es dazu nicht gebraucht. Diese seltsame Gasse und die undurchdringliche Dunkelheit verunsicherten mich so sehr, dass es schon gereicht hätte, wäre irgendwo ein Kind aufgesprungen und hätte laut »Buh!« gerufen.

Zentimeterweise durchs Dunkel tappend und langsam einen Fuß vor den anderen schiebend landete ich schließlich vor einem imposanten doppelflügeligen Eisentor. Das Tor war verschlossen und reichte bis zu einem überhängenden Erker des Hauses, sodass kein Durchkommen mehr war.

Ich kniff die Augen zusammen und konnte so gerade die Gasse ausmachen, die nach links abbog, in eine Dunkelheit, schwärzer und bedrohlicher als alles, was ich bisher je erlebt hatte. Die Versuchung, einfach umzudrehen und zurückzugehen, war groß – schließlich hätte ich mir einreden können, dass ich mich wohl doch geirrt hatte und Graziella gar nicht hier langgegangen war. Dann hörte ich ein metallisches Klappern, gedämpft, aber unverkennbar, wie das Läuten einer in Tücher gehüllten Kirchenglocke. Ungelenk stürzte ich weiter, wobei ich beinahe über einen Hydranten gestolpert wäre und an einer alten Eingangstür vorbeikam, die mit vielen Lagen zerfledderter Plakate beklebt war. Rechts von mir führte ein weiterer Durchgang ab, noch schmaler als der, in dem ich jetzt stand. Der Eingang war mit einem steinernen Torbogen über meinem Kopf geschmückt. Ich konnte so gerade die Inschrift auf dem kleinen gelben Schild erkennen. Scala Contarini del Bòvolo.

Vorsichtig schlich ich weiter, die Hände fest gegen das zerbröckelnde Mauerwerk links und rechts gepresst, sämtliche Muskeln gespannt und bereit, jederzeit die Flucht zu ergreifen. Doch dann öffnete sich die Gasse ganz unerwartet zu einem verborgenen Innenhof, in dem das Mondlicht der Dunkelheit etwas von ihrem Schrecken nahm. Rechts von mir war eine kleine Rasenfläche, abgezäunt von einem Metallgitter mit zackigen Spitzen. Auf dem Rasen verteilt waren eine ganze Reihe Brunnenköpfe in allen Größen und Formen, deren weißer Stein im Mondlicht beinahe gespenstisch hell und transparent schimmerte. Hinter den Brunnenköpfen erhob sich die Fassade eines imposanten Palazzo.

Das Hauptgebäude war etwa sechs Stockwerke hoch und bestand aus einer Reihe auf Stelzen ruhender Balkone, wurde aber beherrscht von einem zylindrischen Turm, in dem wohl eine Wendeltreppe nach oben führte. Die Vorderseite des Turms lag offen, ungeschützt den Elementen ausgesetzt, und war von einer konzentrischen Reihe Stützpfeiler gesäumt, auf denen Steinbögen ruhten, sodass jeder, der die Treppe hinaufstieg, von außen zu sehen war. Augenblicklich ging nur Graziella hinauf. Die rote Perücke und ihr blasses Gesicht erschienen gerade in der zweiten Rundung der Spirale.

Wobei das mit dem Durchblick auch andersherum funktionierte. Beiläufig hob sie die behandschuhte Hand und winkte mir, ihr zu folgen, wobei sie mich mit einem kleinen gemeinen Lächeln bedachte. Meine saublöde Reaktion schien sie zu amüsieren. So viel zu meinen Fähigkeiten als Personenbeschatter. So viel dazu, meine Lage zu meinen Gunsten wenden zu können. Mich beschlich der Verdacht, sie könne mich bewusst hierhergeführt haben – und mir mal wieder einen Schritt voraus gewesen sein.

Hätte ich mir den Luxus leisten können zu schmollen, dann hätte ich jetzt wohl die Beine in die Hand genommen und wäre nach Hause gelaufen. Aber irgendwie sah ich mich gezwungen, die Sache bis zum bitteren Ende durchzustehen und herauszufinden, wie tief ich tatsächlich in der Tinte saß.

In dem mit Stacheln versehenen Geländer war ein Tor eingepasst, aber als ich es aufdrücken wollte, musste ich feststellen, dass es ungefähr auf Hüfthöhe abgeschlossen war. Hätte ich mein Werkzeug dabei gehabt, ich hätte es wohl ohne größere Mühe knacken können, was Graziella allem Anschein nach ebenfalls getan und es anschließend wieder abgeschlossen hatte – das Klappern des zuschlagenden Tors gegen den Metallrahmen erklärte wohl auch das Geräusch, das ich gehört hatte.

Gottergeben schlüpfte ich aus meinem Jackett und warf es über die Metallzacken, dann hangelte ich mich an dem Gitter hoch, wobei ich mir große Mühe gab, mir beim Rüberklettern keine bleibenden Schäden zuzuziehen. Nachdem ich auf der anderen Seite auf die unebenen Steinplatten geplumpst war, griff ich nach meiner Jacke und wollte sie schwungvoll herunterzerren, nur um gleich darauf Stoff reißen zu hören. Dreck. Einer der Ärmel war fast völlig herausgerissen, und darunter kam das bloße Futter zum Vorschein. Egal. Ich steckte den Arm durch den zerfledderten Stoffrest und rannte zum Fuß der Steintreppe.

Die Stufen waren trapezförmig und gleichmäßig hoch und führten mich beim Hinaufsteigen immer im Kreis herum. Ich lief aus der Dunkelheit ins Zwielicht und wieder zurück, aus dem Inneren des Turms in die mondbeschienene Öffnung, und irgendwann wurde mir so schwindelig, dass ich einen Moment stehen bleiben musste und über die steinerne Balustrade nach oben spähte. Anzüglich grinsend schaute Graziella von oben auf mich herab, und die roten Haare ihrer Perücke ringelten sich um ihr Gesicht wie exotische Tentakeln. Sie kicherte und hielt sich dann schnell den Mund zu, und der enge Hof unter uns warf das Geräusch verstärkt wieder zurück.

»Wo willst du hin?«, fragte ich. »Wohin führst du uns?«

Worauf sie noch mal kicherte; ein Kichern, das schon fast an das irre Gackern einer menschenfressenden Kräuterhexe erinnerte, dann zog sie schnell den Kopf ein und war auch schon wieder verschwunden. Wenige Augenblicke später verrieten ihre tappenden Schritte, dass sie weiter nach oben stieg.

Ich lief hinterher, und die dünne Nachtluft war schneidend kalt und brannte beim Einatmen in den Nasenlöchern. Die Muskeln in meinen Oberschenkeln brannten und juckten unter der Hose, und meine nackten Füße scheuerten sich innen an den Schuhen wund.

Nach weiteren zwei Runden um den Turm war ich an der Stelle, an der Graziella eben gestanden hatte, aber von ihr war weit und breit nichts zu sehen. Ich ließ den Kopf hängen, stützte die Hände auf die Knie und sog gierig ein paar tiefe schmerzhafte Atemzüge ein, um mich dann wieder an der gerundeten Innenmauer abzustützen und weiterzutaumeln. Oben angekommen war ich nur noch ein keuchendes, schwitzendes, zitterndes Häufchen Elend.

»Buono, Charlie. Du hast es also doch geschafft.« Energiegeladen wie eine dieser unermüdlichen, unerträglich gut gelaunten Fitnesstrainerinnen klatschte sie in die Hände.

Stöhnend ließ ich die Jacke von meinen Schultern gleiten und stolperte in die Mitte des runden Raums. Das T-Shirt klebte mir am Rücken, und meine Kopfhaut kribbelte, als könne mir jeden Augenblick schwarz vor Augen werden. Hier oben im Turm gab es eine ganze Reihe gewölbter Öffnungen. Graziella hockte mitten in einer solchen, sportlich auf einer steinernen Brüstung balancierend, während sie sich außen an dem Bogen über ihrem Kopf festhielt, sodass sie ein bisschen etwas von einem nach innen schauenden Wasserspeier hatte.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich und legte den Kopf in den Nacken, während ich die Hände in die Hüften stemmte, um möglichst viel Luft in meine Lungen zu saugen.

»Mein geheimer Lieblingsort. Schöne Aussicht, nicht wahr?«

Wobei sie mit einer Hand eine schwungvolle, ausladende Geste machte, worauf ich mit halb geschlossenen Augen ungläubig nach draußen linste. Obwohl mir der Schweiß in Strömen über die Stirn lief, ließ es sich nicht leugnen, dass die Szenerie wirklich atemberaubend war – weshalb ich wenigstens eine gute Entschuldigung hatte für mein heftiges Schnaufen. Vor mir im sanften Dämmerlicht lag eine Traumlandschaft aus maroden Terrakotta-Dächern, versteckten Dachterrassen und Hinterhofgärten, klapprigen Fernsehantennen, schiefen Glockentürmen und Kirchenkuppeln. Hinten in der Ferne konnte man das schwarze Wasser der Lagune nur am matten Blinken der Positionsleuchten an den Holzpflöcken erkennen.

»Und warum sind wir hier?«, hechelte ich.

»Weil du mir gefolgt bist. Kaum jemand kennt diesen Turm. Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht gerne sehen?«

»Du wusstest, dass ich dir hinterhergelaufen bin?«

»Natürlich. Das habe ich nicht anders erwartet. Du willst mehr über mich erfahren. Wo ich wohne, vielleicht?« Mitfühlend lächelte sie mich an und legte den Kopf schief. »Aber es tut mir leid, Charlie, das kann ich dir nicht verraten. Zumindest nicht, bis du Borelli umgebracht hast, capito?«

Ihre Augen waren verschleiert vor Müdigkeit. Vielleicht auch von einer etwas verqueren Art von Mitleid. Ich versuchte, nicht darin zu versinken. Gab mir wirklich alle Mühe.

Mit einer Hand griff sie nach oben und schlug gegen das Mauerwerk, als wollte sie es auf seine Festigkeit überprüfen. »Weißt du, Charlie, schon als kleines Mädchen bin ich immer gerne geklettert. Zuerst auf Bäume. Dann Mauern. Meine Eltern haben das gesehen und mich zum Bergsteigen in die Dolomiten geschickt. Damit ich anständig klettern lerne. An Felsen. Oben in den Bergen. Mit Seilen.« Sie grinste. »Und auch ohne. Da habe ich gelernt, mich abzuseilen. Das hast du schon gesehen, nicht wahr?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Worauf ich hinauswill? Ganz einfach. Ich kann überall hingehen, Charlie. Wo immer ich hinwill. Hoch. Runter.« Mit dem Kinn wies sie auf das Panorama ringsum. »Überall da draußen. Aber du nicht, Charlie. Du kannst mir von hier nicht mehr folgen, weil ich das nicht will. Und darum sage ich jetzt auch Adieu.« Sie hob die Hand an die Lippen und warf mir einen zarten Kuss zu. »Das reicht jetzt, nicht? Du bist kein Kletterer, glaube ich.«

Und damit richtete sie sich auf und suchte an der überstehenden Kante des konischen Dachs nach Halt. Sie beugte ihr rechtes Knie und stieß sich von der Mauer ab, wobei sie vor Anstrengung aufstöhnte, und ich sah zu, wie ihre Turnschuhe über dem dunklen Abgrund darunter baumelten.

»Warte!«

Mein Ruf wurde gefolgt von einem schabenden Kratzgeräusch, und dann hörte ich Graziella ächzen, als ein Dachziegel herunterrutschte und ihr linker Arm plötzlich frei über meinem Kopf hing. Mit dem Fuß versuchte sie verzweifelt sich abzustützen, und für einen Augenblick war ich fest davon überzeugt, sie würde abstürzen. Doch noch ehe ich etwas tun konnte, hatte sie sich wieder gefangen, atmete schwer und keuchte, und dann war sie auch schon aus meinem Blickfeld verschwunden.

Sekunden später erschien ihr Gesicht wieder, kopfüber in einer der gewölbten Fensteröffnungen, sodass die roten Haare fast bis zu dem steinernen Sims herunterbaumelten. Allein vom Zusehen fingen meine Hände an zu schwitzen.

»Ja? Was ist denn noch?«, fragte sie, als sei überhaupt nichts Ungewöhnliches passiert.

»Polizei«, brummte ich verdrießlich. »Ich habe sie im Palazzo gesehen. Wie soll ich denn Borelli umbringen, wenn es da von Polizisten wimmelt?«

»Bis dahin sind die weg«, entgegnete sie schlicht.

»Weg? Das glaube ich kaum.«

»Er hat ihnen gesagt, dass sie gehen sollen. Und das machen sie auch.«

»Der Graf hat ihnen das gesagt?«

Sie nickte und verdrehte die Augen, um ihrer Ungeduld Ausdruck zu verleihen; ein etwas irritierender Effekt, da sie kopfüber im Fenster hing.

»Und er ist ganz bestimmt noch dort?«, fragte ich. »Er ist nicht beispielsweise in ein Hotel umgezogen?«

»Keine Sorge.« Sie zwinkerte mir zu. »Er ist noch da. Und jetzt gehe ich, ja?«

Womit ihr Gesicht hinter der Dachkante verschwand. Ich stand da und lauschte auf das Knirschen und Schaben der Dachziegel unter ihren Füßen, während sie in die Nacht verschwand und mich mit der Frage zurückließ, warum ich sie nicht einfach, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte, am Fuß gepackt und diesem ganzen dummen Schlamassel ein Ende bereitet hatte, solange es noch ging.


Zweiundzwanzig

 

Victoria schlief noch, als ich mich wieder in die Wohnung schlich. Ich ließ sie noch ein bisschen schlummern, derweil ich meine zerrissene Jacke in den Mülleimer warf und meine Siebensachen zusammenpackte. Eine Viertelstunde später waren Koffer und Reisetasche zum Bersten vollgestopft, und ich schleppte sie mühsam den Flur entlang zur Tür, ehe ich schließlich zu Victoria ging, um sie zu wecken.

Der Versuch, sie aufzuwecken, indem ich vor der geschlossenen Tür stehend nach ihr rief, blieb erfolglos, ebenso wie ins Zimmer zu gehen und die Nachttischlampe anzuknipsen. Kein Wunder, dass Graziella einfach so hineinschleichen und ihr eine Haarsträhne abschneiden konnte. Sie schlief so fest, dass ich mich schon fragte, ob Martin ihr womöglich auch ein Beruhigungsmittel verabreicht hatte.

Zögernd streckte ich die Hand nach ihr aus und tippte ihr vorsichtig oben auf den Kopf. Nichts. Die Augen blieben fest geschlossen, ihr Gesicht war von mir abgewandt, und der Mund stand leicht offen. Wieder tippte ich sie an. Noch immer keine Reaktion. Sie trug ein knappes Unterhemdchen, und ihre nackten Schultern lugten unter der Bettdecke hervor. Behutsam legte ich eine Hand auf ihre sommersprossige Haut, um sie sanft zu schütteln, doch in dem Augenblick schoss sie unvermittelt hoch, wirbelte herum und erschreckte mich mit einem Urschrei fast zu Tode, während gleichzeitig etwas vor meinem Gesicht zischte und funkte.

Ich spürte einen Luftzug an meinem Ohr, gefolgt von einem dumpfen Aufprall und dem Geräusch zersplitternden Holzes. Ich drehte mich auf dem Absatz um und sah zwei Metallpfeile, die sich tief in der Rückseite der Tür gebohrt hatten. Die spiralförmig gedrehten Drähte, an denen sie hingen, leuchteten in einem beunruhigend grellen Orange, aber das war gar nichts, verglichen mit der zu allem entschlossenen Grimasse, die Victoria machte, während sie den Taser fest mit beiden Händen umklammert hielt.

»Heiliges Kanonenrohr«, stammelte ich und machte taumelnd ein paar Rückwärtsschritte. »Du hättest mich beinahe erwischt.«

»Charlie? Ach du lieber Himmel. Es tut mir so leid. Was machst du hier?«

Sie krallte sich noch immer an den Abzug und schickte damit unablässig Stromstöße durch die Kabel, während ihre Schultern zuckten, als habe sie sich versehentlich selbst unter Strom gesetzt.

Es waren wirklich seltsame Zeiten. Wie oft kam es schließlich vor, dass ich in einer Nacht gleich von zwei bewaffneten Frauen bedroht wurde?

»Ich wollte dich wecken.« Vorsichtig hob ich eine Hand an mein Gesicht. »Das Ding ist direkt an meinem Ohr vorbeigesaust; ich habe den Luftzug gespürt. Du hättest mir mit diesem Teufelsapparat fast ins Gesicht geschossen.«

»Was zum Geier erwartest du denn?«, motzte sie mich an. »Ich dachte, du bist einer von den Bösen.«

Von Wortklaubereien mal abgesehen – schließlich hatte ich mich gerade bereiterklärt, einen Mann zu ermorden – hatte ich nicht den Eindruck, die Seiten gewechselt zu haben. Ich duckte mich unter den gedrehten Kabeln hindurch und ging zur anderen Seite des Raums, um die Deckenlampe anzuknipsen.

»Vielleicht lässt du den Abzug jetzt lieber wieder los«, legte ich Victoria vorsichtig nahe.

»Ach verdammt.« Victoria tat, wie ihr geheißen, und ließ dann die Waffe fallen, als habe sie sich die Finger daran verbrannt. »Ich weiß gar nicht, wie man die Drähte wieder einrollt.«

»Ich denke, vermutlich müsste man als Erstes mit einer Zange die Pfeile aus dem Türblatt ziehen.«

»Hoppla. Entschuldige bitte, Charlie.«

»Schon okay. Besser, als sie aus meiner Kehle operieren zu müssen, oder?«

Ich trat ans Bett und hob behutsam den Taser auf, um ihn dann rasch in eine Ecke zu werfen. Ich schüttelte mich. Irgendwie kam mir das Ding noch unberechenbarer vor als eine gewöhnliche Pistole.

Victoria legte die Hände auf die Knie. Zu dem Hemdchen trug sie Schlafshorts. Mir bleib kaum Zeit, diese Information zu verarbeiten, da hatte sie auch schon meinen Blick bemerkt und sich schnell unter der Bettdecke versteckt. Das hatte ich nicht beabsichtigt. Sie musste schleunigst raus aus dem Bett und ihre Sachen packen, nicht wieder unter der Bettdecke verschwinden. Und ich wollte auch ganz bestimmt nicht, dass sie annahm, ihre wirklich sehr ansehnlichen Beine oder irgendeinen anderen Teil ihrer Anatomie seien der Grund dafür, dass ich morgens um – was? – zwanzig nach vier ungebeten in ihrem Schlafzimmer stand.

»Wie spät ist es?«, fragte sie blinzelnd und kniff sich in den Nasenrücken.

Ich sagte es ihr und erklärte ihr dann, weshalb ich sie geweckt hatte.

Ich will nicht behaupten, die Farbe sei aus ihrem Gesicht gewichen, denn sie wirkte bereits alles andere als vergnügt und rosig, ehe ich ihr die schlechten Neuigkeiten verkündete, aber an einigen Stellen der Geschichte schien sie regelrecht zu frösteln, und als ich mit meinem Bericht fertig war, hatte sie die Hand vor den Mund geschlagen und schüttelte ununterbrochen den Kopf. Vielleicht war sie in einer Art Schockzustand. Was ich nur zu gut verstehen könnte. Für mich war es ja weiß Gott auch aufreibend genug gewesen, das alles live zu erleben.

»Hat Graziella dir wirklich eine Pistole dagelassen?«, fragte Victoria im Flüsterton.

»Warte kurz«, sagte ich und lief rasch nach unten, um in meinem Briefkasten nachzusehen. Und tatsächlich, diese verflucht große Pistole ebenso wie der mickrige Elektroschocker waren darin versteckt. Natürlich hatte ich nicht daran gedacht, mir schnell ein Paar Gummihandschuhe überzustreifen, weshalb ich noch mal ins Badezimmer flitzen und ein Handtuch holen musste, nur um dann abermals nach unten zu gehen und die Pistole herauszuholen. Graziella hatte Lederhandschuhe getragen, als sie mit der Waffe hantierte, weshalb kaum Hoffnung bestand, irgendwelche Fingerabdrücke darauf zu finden (und selbst wenn, würde mir das wohl nicht viel nützen), aber auf keinen Fall wollte ich meinerseits Abdrücke darauf hinterlassen.

Ich steckte den Elektroschocker in die Tasche und ging wieder nach oben. An meiner Wohnungstür blieb ich kurz stehen und begutachtete die Schlösser, die Graziella unschädlich gemacht hatte. Kein Hinweis darauf, dass jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte, und auch keinerlei Anzeichen von Beschädigung. Saubere Profiarbeit. Was man von dem zertrümmerten Sensor nicht gerade behaupten konnte, auf dem sie höchstwahrscheinlich herzhaft herumgetrampelt war. Alles in allem musste man zugeben, dass ihr Überfall auf mein trautes Heim ein uneingeschränkter Erfolg gewesen war.

Matt ging ich zurück zu Victoria und legte das Handtuch aufs Bett, damit sie die Pistole mit eigenen Augen sehen konnte. Zuerst wich sie entsetzt zurück, doch schnell gewann ihre Neugier die Oberhand, und sie beugte sich interessiert nach vorne, um das Ding näher zu betrachten. Während sie den Kopf senkte, ertappte ich mich dabei, wie ich unauffällig nach der Stelle suchte, an der Graziella Victoria das Haarbüschel abgeschnitten hatte. Aber sie hatte keine offensichtlichen kahlen Stellen oder Löcher in der Frisur. Vermutlich, weil sie einen Stufenschnitt trug. Wer weiß, vielleicht fand sie es ja sogar aufregend, plötzlich mittendrin zu sein in dieser Geschichte? Wobei ich ganz sicher nicht so dämlich war, ihr das zu erzählen. Andererseits konnte es auch sein, dass Graziella mich reingelegt hatte. Womöglich stammten die Haare, die sie auf meine Bettdecke fallen gelassen hatte, von einer ihrer zahlreichen Perücken.

»Ist das ein Schalldämpfer?«, fragte Victoria ehrfürchtig.

»Ich glaube schon. Darum dachte ich ja auch, sie wollte mich abknallen.«

Sie ging noch näher mit dem Gesicht heran und schnüffelte am Lauf. »Ist sie geladen?«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und verrenkte mir fast den Hals, konnte aber noch immer keine offensichtlichen Lücken in ihrer Frisur erkennen. »Ich denke schon«, meinte ich. »Auf jeden Fall ist sie schwer.«

»Wie viele Kugeln passen da rein?«

»Keine Ahnung.«

Victoria schaute auf und ertappte mich dabei, wie ich mich über sie beugte und interessiert ihren Hinterkopf betrachtete. »Was zum Kuckuck machst du da?«

»Nichts«, entgegnete ich und scheiterte kläglich bei dem Versuch, vollkommen unschuldig aus der Wäsche zu gucken, während ich wieder auf die Fersen herunterging. »Warum willst du das mit den Kugeln wissen? Meinst du, das ist wichtig?«

»Nein«, meinte sie, musterte mich kühl und hob dann die Pistole mit einem Zipfel des Handtuchs an, bis der Lauf auf meine Lendengegend zeigte. »Eine dürfte wohl genügen.«

»Entzückend.«

»Wobei ich das nicht bloß aus reiner Neugier wissen wollte.« Sie wackelte mit der Pistole herum. »Ich dachte bloß, sie müsste wirklich große Stücke auf dich halten, wenn keine Ersatzpatronen da wären.«

»Hä?«

»Na ja, das würde doch heißen, dass sie dich für einen verteufelt guten Schützen hält.«

»Ach«, brummte ich. »Kann sein. Aber ich habe ihr auch gesagt, dass ich die Pistole womöglich gar nicht benutzen werde.«

Victoria stierte mich durchdringend an.

»Ich habe angedeutet, ein Messer benutzen zu wollen oder ihn vielleicht zu erwürgen.«

Sie schnaubte abfällig. »Klingt, als hättest du dir ernsthaft Gedanken darüber gemacht.«

»Natürlich nicht. Ich wollte bloß, dass sie mir glaubt, damit sie wieder verschwindet.«

»Ist sie ja dann auch. Und warum hat sie dir die Pistole dagelassen?«

»Als kleine Rückversicherung, nehme ich an.«

Victoria schaute mich mit fragend gerunzelter Stirn an. »Du meinst doch nicht, sie hat die schon mal benutzt? Ich meine, es wäre ja nicht das erste Mal, dass sie versucht, dir ein Verbrechen in die Schuhe zu schieben.«

»Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen. Womöglich war sie ja vorher im Palazzo und hat den Grafen eigenhändig erschossen, bevor sie hergekommen ist.«

»Genau. Dann braucht sie dir bloß die Polizei ins Haus zu schicken und ihnen zu sagen, sie sollen hiernach suchen.« Victorias Augenbrauen gaben sich redlich Mühe, bis zum Haaransatz nach oben zu krabbeln, während sie die Pistole angewidert von sich fortschob. Ich wusste nicht recht, was dieser Gesichtsausdruck mir sagen sollte, aber es konnte nichts Gutes sein. Wobei in diesem Konstrukt ein Denkfehler steckte, den ich nicht so einfach übergehen konnte. Sollte das alles eine geschickt konstruierte Falle sein, ein Komplott, mir einen Mord anzuhängen, dann hätte Graziella mich nicht zu wecken brauchen. Sie hätte einfach bloß die Waffe in meiner Wohnung deponieren und dann, wann immer es ihr beliebte, die Polizei verständigen können. »Vielleicht versenkst du die besser im Kanal.«

Das wiederum schien mir ein sehr sinnvoller Vorschlag zu sein. Vor allem, weil ich nicht vorhatte, hierzubleiben.

»Gute Idee«, sagte ich zu Victoria. »Wir können sie auf dem Weg entsorgen.«

»Auf dem Weg? Wohin denn?«

Ich machte einen Schritt zur Seite und wies auf mein Gepäck, das bereits im Flur wartete. »Wenn’s am schönsten ist, soll man aufhören. Und auch, wenn’s gerade eher unschön ist, wäre das jetzt der perfekte Augenblick zum Abhauen. Es ist dunkel. Wenn wir uns beeilen, sind wir am Bahnhof, ehe es hell wird. Und es wäre gut, wenn wir uns rausschleichen könnten, ohne dass Martin und Antea was merken – ich schulde ihnen noch die Miete von letztem Monat.«

Victoria lehnte sich auf die Arme gestützt zurück und starrte mich offensichtlich verwirrt an. Gut, es war noch früh am Morgen, aber ich fand das alles sehr einleuchtend.

»Hopp, hopp«, sagte ich zu ihr und zerrte an der Schublade der Kommode, vor der ich zufällig stand. Sie war vollgestopft mit Victorias Unterwäsche. Vielleicht etwas unpassend, würde ich ausgerechnet die einpacken. Etwas fahrig wirbelte ich herum, bis mein Blick auf ihren Schrank fiel. Da bewegte ich mich bestimmt auf ungefährlichem Terrain. »Ich hole, du faltest«, erklärte ich, während ich gleichzeitig schon eine Hand voll Blusen von den Bügeln riss und achtlos aufs Bett warf.

»Charlie.«

»Du legst keinen Wert aufs Falten? Schon okay – ich auch nicht.«

Ich entdeckte ihren Koffer in einer Zimmerecke. Eilig ließ ich den Deckel mit der Schuhspitze aufklappen und die Blusen hineinfallen, dann drehte ich mich um und holte die nächste Ladung heraus.

»Charlie, hör auf. Bitte.«

Mitten in der Bewegung hielt ich inne, die Hand schon im Schrank, und drehte mich zu ihr um. »Gibt’s ein Problem?«

»Ja, es gibt verdammt noch mal ein Problem. Was machst du da? Wir können doch nicht einfach so abhauen.«

Oje. Das hatte ich schon befürchtet. »Das mit der Miete war bloß ein Witz«, versicherte ich ihr. »Ich stecke das Geld einfach in einen Umschlag und lege ihn auf die Anrichte, okay?«

»Nein, das ist nicht okay. Aber das ist nicht das Problem.«

Nun gab es immer wieder Momente in meinem Leben, in denen mir schwante, das Allerschlimmste, was ich tun könnte, wäre es, das gegenwärtige Gespräch fortzusetzen – weil die Konsequenzen, wenn ich die betreffende Unterhaltung nicht sofort im Keim erstickte, äußerst unerfreulich wären. Und diese Situation war ein Paradebeispiel dafür. Doch auch wenn ich die Warnsignale eindeutig erkannte, schien ich unfähig, das immergleiche Muster zu durchbrechen.

»Vielleicht unterhalten wir uns darüber lieber auf dem Weg zum Bahnhof?«, schlug ich vor. »Oder noch besser, wir unterhalten uns, wenn wir im Zug sitzen. Ich dachte da an die Schweiz. Dort dürfte man doch einigermaßen sicher sein, oder? Die Schweiz stelle ich mir immer wie einen ruhigen, sicheren Hafen vor. So still und friedlich. Ich wette, da komme ich gut zum Schreiben. Ich suche mir ein hübsches Plätzchen an einem See. Um ehrlich zu sein, vermute ich ...«

»Hältst du jetzt bitte die Klappe?« Victoria funkelte mich wütend an. »Wir können hier nicht so einfach verschwinden.«

»Natürlich können wir das. Ich wüsste beim besten Willen nicht, warum wir hierbleiben sollten.«

»Tja, dann setz dich«, sagte sie, »und ich nenne dir ein paar gute Gründe. Ich wüsste da so einige. Ich kann die Liste gern mit dir durchgehen.«


Dreiundzwanzig

 

Victoria liebt Listen. Ich kann leider nicht behaupten, dass ich besonders geordnet denke – ein ziemliches Handicap für einen Mann, der hauptberuflich Kriminalromane schreibt –, aber Victoria ist das genaue Gegenteil von mir. Wäre mein Hirn ein Büro, es wäre so eine vollgestopfte, unordentliche Rumpelkammer mit wackeligen Papierstapeln und einem unter Gerümpel vergrabenen Schreibtisch. Im Gegensatz dazu stellte ich mir Victorias Gehirn wie eine makellos saubere Glaskapsel vor, in der es dezent nach Politur roch, mit elegantem Rechner und anderem technischem Schnickschnack, Reihen wohlsortierter Aktenschränke und womöglich einem Whiteboard mit einer klar strukturierten Aufstellung aller zu erledigenden Dinge.

Manchmal glaube ich, mehr als alles andere im Leben genießt sie es, mich mit der Nase auf die Dinge zu stoßen, die ich übersehen habe (oder lieber nicht wahrhaben will). Weshalb ich ihr auch anzumerken glaubte, dass sie, trotz des Ernstes unserer Lage, der unchristlichen Uhrzeit und meines eklatanten Mangels an Geduld, zufrieden wie eine Katze mit sich war.

»Verrate mir doch mal«, setzte sie an, wie ein Anwalt, der vor Gericht gerade ein wichtiges Kreuzverhör einleitete, »was deiner Meinung nach passieren wird, wenn wir hier einfach abhauen?«

»Das weiß ich nicht, Vic. Ich hatte gehofft, wir könnten am Bahnhof ein kleines Frühstück zu uns nehmen und dann später im Zug zu Mittag essen. Gut möglich, dass ich nicht allzu lange am Zielort unserer Reise bleiben werde, aber ich hoffe sehr, dass es mich da wenigstens eine Woche lang hält.«

»Das habe ich nicht gemeint«, giftete sie in einem Ton, der durchklingen ließ, dass ich sehr wohl wusste, worauf sie hinauswollte. Wusste ich ja auch.

Ich setzte mich auf das Fußende ihres Bettes, ein Bündel Kleider auf dem Schoß. »Muss das sein?«

»Auf jeden Fall. Weshalb ich meine Frage gern anders formulieren möchte. Was wird deiner Meinung nach wohl aus dem Grafen Borelli, wenn wir jetzt einfach sang- und klanglos verschwinden?«

»Schwer zu sagen.«

»Tatsächlich? Ich denke eher, es ist ganz einfach. Er wird ermordet.«

»Möglich.«

»Charlie, gib es doch zu.« Herrje. Gleich würde sie mich sicher auffordern, eine Hand auf die Bibel zu legen und zu schwören, die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen.

»Hör zu«, sagte ich zu ihr, »wenn es nach Graziella geht, wird er so oder so ermordet. Schließlich soll ich ihn umbringen, schon vergessen?«

Entnervt atmete Victoria aus, schlug energisch die Bettdecke zurück und schnappte sich ihren Morgenmantel. Wutentbrannt stopfte sie die Arme hinein und zog den Gürtel mit einem Ruck zusammen. Hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir die Kordel am liebsten um den Hals gelegt hätte.

»Ist das wirklich dein Ernst?«, fragte sie.

»Hast du nicht die Koffer im Flur gesehen?«

Frustriert stierte Victoria mich an, dann stürmte sie aus dem Zimmer. Keine Frage, es wäre das Beste gewesen, einfach ihre Sachen zu packen und mich später mit ihrem kleinen Wutanfall herumzuschlagen. Aber als ich hörte, wie sie in der Küche die Schranktüren zuschlug und mit Geschirr herumklapperte, als wollte sie die Gesamtbevölkerung von Mestre wecken, kam ich zu dem Schluss, es wäre wohl besser, sie etwas zu beruhigen.

Also schlenderte ich nonchalant in die Küche, wo sie gerade den Teekessel aufsetzte.

»Victoria«, versuchte ich sie anzusprechen, doch sie zeigte mir bloß die kalte Schulter und drehte sich nicht mal um. Nein, stattdessen griff sie im Regal über dem Wasserkocher nach einer Tasse, zögerte kurz und nahm dann eine zweite heraus.

»Tee?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Ah, die klassische britische Patentlösung für jedes noch so vertrackte Dilemma. Man kocht einfach ein warmes Aufgussgetränk, und schon lösen sich sämtliche weltliche Probleme in Wohlgefallen auf.

»Tut mir leid, Vic«, sagte ich zu ihr. »Lass uns reden. Ich verspreche dir, ich benehme mich wie ein vernünftiger erwachsener Mensch.« Ich trat auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm, setz dich ins Wohnzimmer«, sagte ich. »Ich bringe gleich den Tee.«

Was ich dann auch machte, und weil ich die Spendierhosen anhatte, legte ich auch noch die letzten beiden Kekse auf Victorias Untertasse. Als ich hereinkam, saß sie auf dem Chesterfield. Ich stellte die Tassen auf den Überseekoffer, drehte meinen Schreibtischstuhl um, sodass er ihr gegenüberstand, und platzierte mich in halb aufrechter Position darauf, mit den Hacken meiner Turnschuhe auf dem Rand des Koffers. Victoria schien meine kleine freundschaftliche Geste mit den Keksen nicht gerade aus den Socken zu hauen, was sie allerdings nicht davon abhielt, beide unverzüglich wegzumümmeln.

»Also gut, ich verrate dir, was ich wirklich denke«, seufzte ich mit etwas schwerer Stimme. »Wenn wir zusehen, dass wir aus Venedig wegkommen, hat der Graf aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr lange zu leben. Graziella mag zwar einen klitzekleinen Sprung in der Schüssel haben, aber auf mich wirkt sie zu allem entschlossen. Und wenn es stimmt, was sie sagt, dann stehen ›mächtige‹ Leute hinter ihr.« Ich malte dabei kleine Gänsefüßchen in die Luft, auch wenn das völlig bescheuert aussah. »Offensichtlich verfügen sie über die nötigen Mittel, von Waffen und Sprengstoff mal ganz abgesehen. Man könnte also wohl sagen, die Tage des Herrn Grafen sind gezählt.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, entgegnete Victoria, wobei ihr kleine Kekskrümel aus dem Mund sprühten. »Und wenn wir abhauen, ohne irgendwas dagegen zu unternehmen, dann sind wir mitschuldig.«

Ich schaute sie zweifelnd an. Wobei ich hoffte, dass mein Gesichtsausdruck authentischer wirkte als das Gefühl dahinter. »Hör zu, wir sind hier für gar nichts verantwortlich. Was passiert, passiert. Ob wir nun hier sind oder nicht.«

»Nicht, wenn wir etwas dagegen tun.«

»Was denn zum Beispiel? Ich wüsste nicht, was wir groß dagegen unternehmen sollten. Ich bin kein ausgebildeter Bodyguard, Vic. Und ich bin in diesem ganzen Szenario nicht gerade ein Unschuldslämmchen, also denk nicht mal im Traum daran, die Polizei zu alarmieren.«

»Warum denn nicht? Charlie, es geht um ein Menschenleben.«

»Die Polizei weiß bereits, dass er in akuter Lebensgefahr schwebt, Vic. Wir haben doch selbst gesehen, wie sie nach dem Bombenanschlag rudelweise durch den Palazzo gelaufen sind und Beweismittel gesammelt haben. Wenn sie keine völligen Nieten sind, steht er sicher längst unter Personenschutz. Und wenn nicht, dann kann ich sicher nichts daran ändern, ganz gleich, was ich auch sage.«

»Aber du könntest sie warnen, dass sie jemand Bestimmten im Auge behalten sollen. Ein anonymer Hinweis mit einer Beschreibung von Graziella.«

»Nur über meine Leiche.«

»Rede nicht von ›Leichen‹«, knurrte sie und äffte meine Gänsefüßchengeste nach. »Das ginge. Das weißt du sehr wohl.« Worauf sie mit einem siegesgewissen Knuspern in ihren Keks biss, als hätte sie gerade ein unwiderlegbares Argument geliefert. Und ich fürchtete fast, das könne sie tatsächlich getan haben.

»Mal angenommen, ich würde wirklich da anrufen«, murmelte ich und stand auf. »Mal angenommen, ich erzähle denen alles, was ich weiß. Wir haben doch keine Ahnung, zu was diese Typen, die Graziella erwähnte, fähig sind. Die könnten ihr etwas antun. Ich hatte den Eindruck, sie hat Angst vor denen. Als hätten die sie in der Hand.«

Victoria bedachte mich mit einem ätzenden Blick. »Ich will ja nicht herzlos klingen, aber ich weiß nicht, ob mich das kümmert. Die Frau macht nichts als Ärger, Charlie.«

»Gut, aber bedenke Folgendes. Womöglich haben die einen Maulwurf bei der Polizei. Und wenn das der Fall ist, finden die im Handumdrehen raus, wo die betreffenden Informationen herkamen.«

»Herrgott noch mal, Charlie«, raunzte sie mich an, brach ihren Keks entzwei und tunkte ihn in den Tee. »Das klingt völlig paranoid. Was meinst du, mit wem wir es hier zu tun haben? Der Mafia?«

Ich zog eine Schnute. »Die haben Waffen, Vic. Und Sprengstoff. Wonach hört sich das deiner Meinung nach an?«

»Ach du liebes bisschen. Du hast diese Klischeevorstellung von la familia im Kopf.« Gereizt wedelte sie mit ihrem Keks herum. »Dein Buch strotzt nur so davon, bloß mal nebenbei bemerkt. Diese lächerliche Figur, die du dir da ausgedacht hast – Don Giovanni –, die wirkt völlig überzeichnet und unglaubwürdig.«

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Hältst du das jetzt wirklich für einen geeigneten Zeitpunkt für eine Literaturkritik?«

»Nein. Aber ich glaube sehr wohl, dass ein anonymer Hinweis machbar wäre.«

»Tja, und ich glaube, dass es lachhaft wäre.«

Victoria beäugte mich, dann beäugte sie ihren zweiten Keks. Es dauerte nicht lange, da hatte sie den kleinen Kerl auch schon beim Schlafittchen gepackt und ließ ihn Bekanntschaft mit dem Gebräu in ihrer Tasse machen. Tunk, tunk, knusper.

»Willst du meine Meinung dazu hören?«, fragte ich und redete einfach weiter, ehe sie mir eine spitze Antwort darauf geben konnte. »Wenn wir gehen, wird der Graf sterben. Wenn wir bleiben, wird der Graf sterben. So oder so, es läuft auf dasselbe hinaus, bis auf eine Kleinigkeit. Wenn wir heute Abend um neun immer noch in Venedig sind und der Graf ist noch nicht tot, dann haben wir womöglich auch nicht mehr lange zu leben.«

Das machte sie dann doch etwas nachdenklich. Um ganz ehrlich zu sein, alles andere hätte mich auch sehr beunruhigt. Schließlich wird man nicht jeden Tag derart mit der Nase auf die eigene Sterblichkeit gestoßen – zumindest nicht von einer hochbegabten Fassadenkletterin, die über Mittel und Motivation verfügte, einem eine Kugel in den Kopf zu jagen.

»Was ist mit dem Kartoffelsack, der uns hinterhergelaufen ist?«, fragte Victoria. »Hast du Graziella nach ihm gefragt?«

»Natürlich nicht. Schließlich wollte ich nicht, dass sie annimmt, ich hätte ungewollte Aufmerksamkeit erregt.«

»Der könnte doch zu ihrem feinen Verein gehören. Einer der Leute, von denen sie geredet hat.«

»Könnte sein, ja. Vielleicht besteht aber auch eine ganz andere Verbindung zwischen den beiden.«

»Würde uns schon mal etwas weiterhelfen, wenn wir das wüssten oder vielleicht sogar mit ihm reden könnten.«

»Tja, na ja«, meinte ich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Mir würde viel einfallen, das uns weiterhelfen würde. Unter anderem ein Zugticket raus aus Venedig.«

Victoria hob die Teetasse an die Lippen. Allem Anschein nach war es nun an der Zeit, ihr wundersames Elixier zu kosten. Ich hatte meins noch nicht angerührt. Meine Nerven lagen blank, aber das war mir nur recht. So blieb ich hellwach. Und, so Gott wollte, auch am Leben.

»Nur mal rein hypothetisch angenommen«, sagte Victoria zu mir, »sagen wir mal, wir verkrümeln uns nicht aus der Stadt, verständigen aber auch nicht die Polizei. Was bleibt uns dann noch?«

»Ein unlösbares Problem?«

»So darfst du gar nicht erst denken, Charlie. Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben. Faulks würde bestimmt was einfallen, also müsste dir das doch eigentlich auch gelingen.«

Worauf ich mir die Lippen leckte und ein mürrisches Lächeln abrang. »Was soll ich dir sagen, Vic. Vielleicht könnten wir noch einigen weiteren Hinweisen nachgehen. Der Spur zu dem Buchbinderladen zum Beispiel. Vielleicht könntest du ja versuchen, mit dem Besitzer zu reden.«

»Aber irgendwie habe ich da kein gutes Gefühl. Und ich glaube auch nicht, dass sich unser Problem auf diese Weise schnell genug lösen lässt. Ich bin immer noch der Meinung, wir müssen irgendwas übersehen haben. Irgendwas wirklich Provokantes, vielleicht sogar etwas, womit wir Graziella dazu bringen könnten, ihre Frist zu verlängern.«

Victoria stützte das Kinn auf die Hand und legte die Finger an die Lippen, wobei sie auf ihr Spiegelbild in der Scheibe jenes Fensters schaute, durch das Graziella vor gerade mal zwei Tagen entwischt war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mir gar nicht mehr zuhörte, sondern stattdessen lieber jeden adretten, ordentlichen Winkel ihres aufgeräumten Hirns durchforstete, wie man die harte Nuss, die Graziella uns da vorgesetzt hatte, auf elegante Art und Weise knacken könnte. Ich glaubte kaum, dass sie eine Lösung finden würde – in meinen Augen lag unser Heil allein in der Flucht –, und es war mir auch gar nicht recht, dass sie mich einfach so ausgeblendet hatte.

»Vielleicht hast du Recht mit unserem bärtigen Verfolger«, stimmte ich ihr zu, um sie wieder zu ködern. »Keine Ahnung, wie wir an den rankommen, aber es würde sicher nicht schaden, noch mal dahin zu gehen, wo er sich uns beim letzten Mal an die Fersen geheftet hat. Du weißt schon, gegenüber vom Palazzo auf der anderen Seite des Canal Grande.«

Nichts. Nicht der leiseste Hauch einer Reaktion. Vermutlich hätte ich ihre Bemühungen respektieren und sie in Ruhe nachdenken lassen sollen, aber ich war etwas angesäuert. Schließlich war ich der Meinung, wir sollten längst über alle Berge sein. Und wenn wir schon unsere Zeit mit überflüssigem Brainstorming verschwendeten, dann könnte sie mir doch zumindest mal zuhören.

»Verdammt, Victoria, hast du auch nur ein Wort davon gehört, was ich gesagt

habe?«

Empört trat ich mit der Fußspitze gegen den Überseekoffer. Nicht sehr fest, aber laut genug, um sie aus ihren Tagträumen aufschrecken zu lassen. Sie fuhr auf und bedachte meine Zehen mit einem vorwurfsvollen Blick. Ihre Augen wurden erst schmal und dann groß und rund. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. So hatte ich sie noch nie gesehen, und ich wusste aus Erfahrung, das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Das ist es«, rief sie. »Charlie, ich hab’s! Ich weiß, was zu tun ist.«

Und dann verriet Victoria mir ihre geniale Idee. Und obwohl ihr Plan gleichermaßen haarsträubend und hirnrissig war, erschien er mir doch irgendwann – sei es, weil ich so ein hoffnungsloser Schwachkopf war oder sie mich mit ihrem betörenden Gesäusel eingelullt hatte – wider jeden gesunden Menschenverstand vollkommen plausibel und einleuchtend.


Vierundzwanzig

 

Ein Rückkehr zum Palazzo Borelli stand nicht unbedingt ganz oben auf der Liste meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen. Andererseits hätte ich mich unter normalen Umständen auch nicht darum geschlagen, in den dunklen Gassen von San Polo herumzulungern und darauf zu warten, dass ein Lieferant seine leere Handkarre stehen ließ, damit ich sie unauffällig mitgehen lassen konnte, und ich hätte auch nicht unbedingt mit dem vaporetto bis zum Arsenale fahren und die Kanäle des Castello entlangwandern müssen, bis ich endlich ein vorübergehend herrenloses Boot fand, das meinen Ansprüchen genügte. Um ganz ehrlich zu sein, Autoklau war noch nie meine Stärke, aber ich müsste lügen, wollte ich behaupten, die Grundprinzipien dieses Berufs nicht zu kennen. Und angesichts der zwingenden Umstände war ich willens und bereit, diese Kenntnisse nun auf dem Wasser anzuwenden. Die Venezianer sind allem Anschein nach wohl ein sehr vertrauensseliges Völkchen, und so steckte bei der flachen, am Ufer vertäuten Motorbarkasse, die mir ins Auge fiel und die mich wenig später nach Hause bringen sollte, noch der Schlüssel im Zündschloss. Und es war jede Menge Diesel im Tank – zumindest reichte es für eine schnelle Unterrichtsstunde mit Victoria und eine Fahrt entlang des Canal Grande bis zum Rio del Santi Apostoli, von wo es bis zu meinem Ziel nur noch ein Katzensprung war.

Es war kurz vor acht, als Victoria mit dem Rumpf des Boots an der Backsteinmauer des Kanals entlangschabte und ich ein Seil durch den Metallring am Kai fädelte. Bis dahin war das Ganze ein Kinderspiel. Als Seebär stand ich noch auf etwas wackligen Beinen, um es gnädig auszudrücken, und den Handkarren an das Ufer des Kanals zu hieven, ohne ihn ins Wasser plumpsen zu lassen, entpuppte sich als echte Herausforderung. Gleiches galt für meine Bemühungen, mich vollkommen unauffällig zu verhalten, während ich den Schrankkoffer, den wir aus meinem Wohnzimmer hierhergeschafft hatten, herauswuchtete und mit Expanderkabeln auf den Handkarren schnallte.

Der Handkarren hatte einen Metallrahmen mit dicken Gummireifen hinten und kleinen Plastikrädern vorne, was es Lieferanten erleichterte, ihre Last über die zahllosen Treppenstufen der vielen Brücken in der Stadt zu transportieren. Ein Glück, dass auf meiner Route keine Brücken lagen; ich brauchte den Wagen bloß über einen von Wohnhäusern umgebenen Platz zu karren, dann die Kirche gleich nebenan zu umrunden und mich anschließend in den Touristenstrom einzureihen, der mich zum vergessenen Ramo Dragan führte.

Dort ließ ich meinen Karren kurz vor dem Gartentor und dem darunter angebrachten Bewegungsmelder stehen, zog Wintermantel und Fäustlinge aus und streifte mir ein paar individuell angepasste Gummihandschuhe über die bloßen Hände und bandagierten Finger, um dann mein Gesicht hinter der Skimaske verschwinden zu lassen. Die roch durchdringend nach dem Waschmittel, mit dem Victoria sie gewaschen hatte. Als die Augenöffnungen schließlich richtig saßen, kontrollierte ich den Inhalt meiner Gürteltasche.

Wob e i, meiner Gürteltasche ist nicht ganz richtig. Victoria hatte das Ding an einem Marktstand für mich erstanden. Und ich muss gestehen, ich trug es nur äußerst widerwillig. Nicht nur, weil es strahlend blau war und in grellem Rot-Weiß-Grün den unübersehbaren Schriftzug Italia trug, sondern auch, weil es mein ganzes Outfit versaute. Trotzdem muss ich zugeben, ich hätte unmöglich alles Gerät, das ich für die bevorstehende Aufgabe benötigte, in meinem altgedienten Brillenetui verstauen können. Gut, ein paar Dietriche hätte ich zuhause lassen können, da ich ja wusste, welche Schlösser mich erwarteten, aber ich musste ja auch die praktische kleine Handfeuerwaffe verstauen, die Graziella mir großzügigerweise überlassen hatte, sowie das eine oder andere Accessoire aus Victorias Spionageköfferchen.

Wie gesagt schaute ich also in meine Gürteltasche und vergewisserte mich, nichts vergessen zu haben. Dann nahm ich die Taschenlampe heraus, steckte sie mir in den Mund und kletterte auf den Koffer.

Meiner Meinung nach könnten, Gabriellas unbekümmerten Versicherungen zum Trotz, die Sicherheitsvorkehrungen seit dem Bombenanschlag drastisch verschärft worden sein. Selbst wenn der Graf tatsächlich die Polizei von seinem Grundstück komplimentiert hatte, könnte er beispielsweise stattdessen ein paar Leibwächter engagiert haben. Graziella hatte zwar nichts dergleichen erwähnt, weshalb ich mir womöglich vollkommen umsonst Sorgen machte, aber ich wollte so lange wie möglich unentdeckt bleiben, und das mit dem Bewegungsmelder verbundene Licht auszulösen wäre da etwas kontraproduktiv. Aufrecht hingestellt reichte der Überseekoffer mir beinahe bis zum Kinn, und wenn ich auf das Ungetüm kletterte, konnte ich einfach über die Gartenmauer steigen, ohne das Tor zu öffnen.

Wobei das undefinierbare stachelige Gestrüpp, das die Vorfahren des Grafen angepflanzt hatten und in dem ich nun unsanft landete, mir mit seinen Dornen und Widerhaken ordentlich zusetzte, aber glücklicherweise kann ich berichten, dass ich darüber hinaus weder mit Stacheldraht noch Glasscherben das Vergnügen hatte. Und außerdem fand ich, nachdem ich ins Gras geplumpst war und auf dem Weg zum Innenhof durch die Dunkelheit tappte, ein paar Kratzer und Schrammen seien ein guter Tausch, wenn man dafür im Gegenzug inkognito bleiben konnte.

Da es ausnahmsweise einmal nicht regnete, tat es mir fast leid, nicht ein wenig verweilen und den einsamen, stillen Garten genießen zu können. Es war zwar tiefster Winter, doch es lagen immer noch dutzende von Düften und Aromen in der Luft, und da ich nun seit beinahe einem Jahr in Venedig lebte, war es ein ungewohntes Gefühl, mal wieder Gras unter den Füßen zu haben. Aber ich hatte ja einen Auftrag auszuführen und einen eng gesteckten Zeitrahmen einzuhalten, weshalb ich also auf das Kopfsteinpflaster des Hofs trottete und mich hinter den alten Brunnenkopf duckte, um die Lage oben im Haus zu sondieren.

In den oberen Stockwerken brannte auch an diesem Abend Licht. Ja, vermutlich waren es sogar genau dieselben Lampen wie bei meinem letzten Besuch. Die mächtige Haustür war wie beim letzten Mal verschlossen, und die Backsteintreppe, die dorthinaufführte, lag einladend im Dunkeln. Das Schloss war bekanntermaßen ein Klacks, und ich kannte auch die räumliche Aufteilung, aber der Gedanke, genau so vorzugehen wie beim ersten Mal, behagte mir ganz und gar nicht. Ich war zwar fest davon überzeugt, keine verräterischen Hinweise hinterlassen zu haben, wie ich mit der Bombe ins Haus gelangt war, aber da ich mir doch nicht ganz sicher sein konnte, schien eine neue Einstiegsroute angebracht.

Mit einem letzten Blick auf die erleuchteten Fenster vergewisserte ich mich, dass nicht gerade zufälligerweise jemand herausschaute, dann bückte ich mich und flitzte unter dem gewölbten Torbogen hindurch in den modrig müffelnden Vorratskeller. Den Verteilerkasten ließ ich diesmal links liegen. Würde ich den Strom abstellen, der Graf und sämtliche Angestellten wüssten sofort, dass ich auf dem Weg ins Haus war. Keine gute Idee. Um auch nur die geringste Chance zu haben, mein Vorhaben erfolgreich in die Tat umzusetzen, war das Überraschungsmoment unabdingbar. Genauso wie eine ordentliche Portion Glück.

Das Glück zeigte sich mir in Form einer Steintreppe, die aus dem Vorratsraum hinauf zum piano nobile führte, aber ich bilde mir gern ein, dass auch ein wenig Können dabei war. Denn hätte ich die Pläne nicht eingehend studiert, die Graziella mir gegeben hatte, oder mich bei meinem ersten Besuch vergewissert, dass sie tatsächlich korrekt waren, dann hätte ich nichts von dieser Möglichkeit geahnt. So aber hätte es einfacher gar nicht sein können. Es gab keine Schlösser, ja, es gab nicht einmal Türen. Einzig die Dunkelheit stellte eine gewisse Herausforderung dar, aber nachdem ich ganz kurz mit der Taschenlampe in die Passage vor mir geleuchtet hatte, konnte ich mich an dem als Handlauf dienenden Seil festhalten und mich mit seiner Hilfe nach oben vortasten.

Der zweite Treppenabsatz führte schnurstracks in den beeindruckenden Eingangsbereich, den ich vom letzten Mal schon kannte. Der Terrazzoboden, die Deckenfresken und die plissierten Seidenwaren versetzten mich auch diesmal wieder in ehrfürchtiges stummes Erstaunen – ein angenehmer Nebeneffekt, schließlich musste ich so leise wie möglich sein –, aber diesmal fiel es mir etwas leichter weiterzugehen, ohne dauernd stehen zu bleiben und alles mit offenem Mund zu begaffen.

Wobei ich mich wohl auch deshalb ganz auf meine eigentliche Aufgabe konzentrierte, weil ich mich ungern der Zerstörung stellen wollte, die ich hier angerichtet hatte. Soll ich Ihnen verraten, was ein kurzer Blick aus den Augenwinkeln mir offenbarte? Tja, schön war es jedenfalls nicht. Am anderen Ende des Raums war ein Teil der Wand mit dicken Plastikplanen abgehängt. Trotzdem konnte ich dahinter leere Stellen an der verputzten Wand erkennen, wo einst das eine oder andere kostbare Kunstwerk gehangen hatte, und neben einer schwer beladenen Schubkarre lagen etliche Schuttberge. Der Türrahmen zu dem Zimmer, in dem der Tresorraum untergebracht gewesen war, war zersplittert und verkohlt, und von der wunderschönen Nussbaumtür war nur noch ein Haufen teurer Streichhölzer übrig. Eine Reihe Metallstützen und -klammern waren gleich in der Nähe des Fensters zwischen Fußboden und Decke gespannt, und es sah fast so aus, als könne die gewölbte Decke ohne sie einfach einstürzen.

Hopp-a-la.

Aber Schuldgefühle waren momentan fehl am Platz. Schließlich sollten den Palazzo und seinen armen, bedauernswerter Besitzer noch wesentlich schlimmere Verbrechen heimsuchen, und ich war gerade dabei, eins davon zu begehen.

Mit diesem Gedanken schlich ich weiter zu einer schmalen Holzstiege, die steil nach oben in das darüber liegende Stockwerk führte. Ganz gleich, wo ich auch hintrat oder wie leichtfüßig ich die Zehen aufsetzte, die Stiegen knarzten und ächzten zum Gotterbarmen; fast, als seien sie eigens dafür ersonnen, mir das Leben schwer zu machen. Ich blieb stehen und sammelte mich, doch dann ging mir auf, wie unsagbar dämlich es war, mitten auf einer Treppe eine Denkpause einzulegen. Von oben war Musik zu hören, irgendeine Oper (zu mehr reichten meine Klassikkenntnisse leider nicht), also musste jemand zuhause sein. Jemand, der jederzeit nach unten gehen konnte.

Weshalb ich das Risiko einging und schnell weiterlief und inständig hoffte, die Musik werde sämtlichen Lärm, den ich machte, verschlucken. Eine Treppe, dann ein kleiner Absatz, dann noch eine Treppe. Und dann, endlich, das Stockwerk, in das ich wollte.

Der Kontrast zum reich verzierten, verschnörkelten Dekor unten war unübersehbar. Der Grundriss war derselbe – ein langgezogener, zentraler Raum, von dem links und rechts diverse Zimmer abgingen –, aber sonst war eigentlich alles anders. Diese Etage war offensichtlich bewohnt. Der weitläufige Raum in der Mitte war vollgestellt mit durchgesessenen Sofas und abgewetzten lederbezogenen Ohrensesseln, und der Boden war mit einem bunten Schachbrettmuster aus Teppichen in diversen Rottönen ausgelegt – es sah aus wie eine riesige Farbschablone für den neuen Wandanstrich eines Bordells. Es gab Stehlampen und Tischleuchten, zwei tragbare Heizlüfter, die asthmatisch keuchend vor sich hin brummten, einen kastigen Fernseher in einer imposanten Vitrine sowie eine große, altmodische Stereoanlage, auf deren Anzeige unzählige grüne Lichter blinkten. Kabelstränge führten von der Rückseite der Anlage unter den Teppichen hindurch zu einer Reihe Lautsprechern aus Eschenholz. Renaissancekunstwerke suchte man hier vergebens – die Wände waren einheitlich in einem dezenten Beige tapeziert, und die Decke wurde von dunkel gebeizten Holzbalken gestützt. Anderswo hätte dieser Raum sicher sehr beeindruckend gewirkt, aber angesichts von Prunk und Pracht im Stockwerk darunter erschien er eher bescheiden.

Wobei ich ja nicht gekommen war, um die Inneneinrichtung zu bewundern. Normalerweise bestand meine Aufgabe eher darin, sie auszuräumen – zumindest, wenn sich der Aufwand lohnte –, aber auch das stand heute Abend nicht zur Debatte. Ziemlich frustrierend, das Ganze. Zwei saubere Einbrüche in dasselbe verschwenderisch ausgestattete Eigenheim, und ich hatte bei keiner der beiden Gelegenheiten auch nur das kleinste Fitzelchen mitgenommen. Wirklich nichts, womit ich hätte angeben können.

Heilfroh konnte ich allerdings sein, dass meine Ohren wieder einwandfrei funktionierten, ebenso wie die Stimme des Herrn zwei Zimmer weiter zu meiner Linken. Auf Italienisch sang er die mitreißende Melodie aus der Stereoanlage mit, und auch wenn ich beileibe kein Experte auf dem Gebiet bin, fand ich seine Stimme eigentlich ganz passabel.

Ich drückte mich gegen die Wand, rückte die Sehschlitze meiner Skimaske zurecht, stakste zur betreffenden Tür und spähte vorsichtig hinein. Schien, als sei Graf Frederico Borelli neben vielen anderen Gottesgaben auch mit einer sehr sonoren Stimme gesegnet.

Er trug eine schwarze Smokinghose und ein weißes Frackhemd, offensichtlich maßgeschneidert. Ein Samtjackett mit Seidenaufschlägen lag auf einer Ecke des großen Bettes bereit, gleich über einem Paar spitzer schwarzer Schuhe, die so auf Hochglanz poliert waren, dass sie ölig schimmerten. Er selbst stand in Socken vor einem bodentiefen Spiegel, fummelte an seiner Krawatte herum und sang sich selbst etwas vor, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellte und wild gestikulierte, wenn die Melodie aus der Anlage nach besonders überschwänglicher Begeisterung verlangte. Zufrieden grinste er sein Spiegelbild an; offensichtlich gefiel ihm seine Darbietung. Gütiger Himmel. Der eitle Gockel sabberte ja fast vor Verzückung.

Leider stand er nicht unbedingt ideal. Ich ging zwar nicht davon aus, dass er mich im Spiegel sehen konnte – und außerdem hatte er, wie es aussah, ohnehin nur Augen für sich selbst –, aber sobald ich mein Versteck verließ, bestand die Gefahr, entdeckt zu werden. Ich konnte zwar noch einen Moment abwarten, ob die Ausgangslage sich vielleicht noch verbesserte, aber die Vorstellung behagte mir nicht. Alles in allem hätte es wesentlich schlimmer sein können. Allem Anschein nach war er allein – selbst Männer mit großartiger Singstimme und übermäßig aufgeblasenem Ego sangen für gewöhnlich nicht mit derart leidenschaftlichem Gusto, wenn sie in Gesellschaft waren –, und wenn es mir gelänge, ihn hier in seinem Zimmer zu überwältigen, würde das die Wahrscheinlichkeit verringern, von einem seiner Angestellten überrascht zu werden. Und aus genau diesem Grund war ich auch nicht gerade scharf darauf, länger als unbedingt nötig hier herumzustehen. Lieber aufs Ganze gehen und dabei scheitern, als die Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.

Ich kramte ganz tief unten in meiner Gürteltasche herum, bis meine Finger den harten Stahl der Pistole ertasteten. Mit aufgeschraubtem Schalldämpfer hatte sie so gerade eben in die kleine blaue Plastiktasche gepasst. Bei jeder Bewegung hatte ich sie wie eine Zentnerlast an meiner Hüfte gespürt, und trotzdem wurde ich jetzt bei ihrem Anblick ganz nervös. Vor allem, weil ich inzwischen festgestellt hatte, dass sie zweifelsfrei geladen war. Zwölf Kugeln, dicht an dicht ins Magazin gepackt, das im Griff steckte. Über das Kaliber kann ich nichts sagen und auch nicht, ob es zufälligerweise Hohlspitzgeschosse waren oder nicht, aber die Wirkung wäre ganz ohne Frage tödlich, vor allem, wenn man sie aus nächster Nähe abfeuerte.

Ich wurschtelte also die Waffe heraus und wog ihr Gewicht in der Hand. Eigentlich war ich Rechtshänder, aber ich schloss die Finger der linken Hand um den pockennarbigen Griff und entsicherte die Pistole dann mit dem Daumen. Wenn es hart auf hart käme – oder Finger an Auslöser –, wollte ich nicht, dass meine Arthritis mich am Abdrücken hinderte.

Mit der rechten Hand griff ich wieder in die Gürteltasche und holte ein weiteres Requisit hervor, dann hielt ich die Waffe in der ausgestreckten Hand, schluckte die aufsteigende Panik herunter und sah nach, ob er noch an seinem Platz stand. Inzwischen hatte er die Smokingjacke angezogen und richtete seine Manschetten, dann warf er sich selbst eine neckische Kusshand zu. Und in diesem Moment schlug ich zu.

Im Handumdrehen war alles vorbei. Zwischen Tür und Zielobjekt lagen nicht mehr als drei Meter, und Langsamkeit konnte ich mir nicht leisten. Drei Schritte, und ich stand hinter ihm. Noch ein Schritt, und ich hatte einen Arm um seinen Hals geschlungen und riss ihn rückwärts von den Füßen. Er ruderte mit den Armen, rang erstickt nach Atem und wollte um Hilfe schreien, aber ehe er auch nur einen Mucks von sich geben konnte, hatte ich ihm auch schon Victorias kleinen Spezialstift in den Hals gerammt.

Nie hätte ich damit gerechnet, das Beruhigungsmittel könne so schnell wirken. Fast schlagartig erschlaffte sein ganzer Körper, der Kopf kippte zur Seite, und ich schaffte es so gerade, ihn nicht fallen zu lassen und dabei versehentlich die Pistole abzufeuern, denn als er zusammensackte, fiel er mit seinem ganzen Gewicht auf die Hand, in der ich die Pistole hielt. Dort, wo die Spitze des Kulis die Haut am Hals durchstochen hatte, lief ein kleines Rinnsal Blut herunter, und ich sah, wie es in den feinen Baumwollstoff seines Hemds sickerte. Sein zurückgegeltes Haar roch nach Pomade mit einer feinen Zitrusnote, und ich dachte gerade noch, wie dämlich es war, auf solche Nebensächlichkeiten zu achten, als ich auch schon mit dem Grafen im Schoß in die Knie ging und sich die dröhnende Opernmelodie, wie mir schien, einem Höhepunkt näherte, der bedeutungsschwer von grausigen Schicksalen kündete, von unüberlegten Handlungen unwiderruflich in Gang gesetzt.


Fünfundzwanzig

 

Der Graf war nicht besonders groß. Kleiner noch als ich und von schlankem sportlichem Körperbau brauchte er sich sicher nicht um Diäten zu scheren. Trotzdem brauchte ich all meine Kraft, um unter ihm hervorzukrabbeln und ihn an einem Arm hochzuziehen und dann in die Hocke zu gehen und ihn mir auf die Schulter zu hieven. Mit seinem Gewicht auf dem Buckel gerade zu stehen war ein Ding der Unmöglichkeit, und so wankte ich wie bei einer improvisierten Stepptanzeinlage hin und her und versuchte verzweifelt, nicht unter meiner Last zusammenzubrechen, während ich gleichzeitig die Pistole einsammelte und sie zusammen mit dem Betäubungsstift in meiner Gürteltasche verstaute.

Nachdem ich gerade lange genug stillgestanden hatte, um das Zittern in den Oberschenkeln und den dumpfen, eben aufblühenden Schmerz im Kreuz zur Kenntnis zu nehmen, drehte ich mich ächzend um und steuerte auf die Tür zu. Ich ließ den liebestollen Kopf des Grafen nicht gegen den Türrahmen knallen, und ich achtete auch darauf, dass er nicht mit den Füßen am Mobiliar hängen blieb, während ich im Zickzackkurs durch seine Wohnung schlingerte, aber als ich ihn schließlich die Treppe bis zum ersten Absatz hinuntergeschleift hatte, waren sämtliche eventuell einmal vorhandenen Skrupel bezüglich seiner körperlichen Unversehrtheit wie weggeblasen. Am zweiten Absatz angekommen stolperte ich ins piano nobile, als trüge ich eine Schaufensterpuppe auf dem Rücken. Zum Teufel mit der Vorsicht – Geschwindigkeit war alles, und wenn das hieß, dass der Graf nachher aufgeschürfte Knöchel hatte, weil ich das Gleichgewicht verloren hatte und mit ihm an der Wand entlanggeschrappt war oder er ein paar leichte Schläge auf den Hinterkopf abbekam, während ich wie volltrunken die Steintreppe zum Keller hinuntertorkelte, tat es mir zwar schrecklich leid, aber dann war ich bereit, das billigend in Kauf zu nehmen.

Endlich im Keller angekommen rebellierte mein Körper bereits heftig und drohte mit einem Generalstreik; ich zitterte, als hätte ich es an den Nerven, und am liebsten hätte ich ihn einfach auf die moosüberzogenen Steinplatten fallen gelassen und ein kleines Atempäuschen eingelegt. Allein die Angst, ihn nicht wieder auf den Buckel gehievt zu bekommen, hielt mich davon ab. Lieber nicht stehen bleiben, ermahnte ich mich streng. Das musste ich auch meinem schreienden Rücken und den bebenden Beinen sagen, und dann wuchtete ich den Grafen wieder in die richtige Position und fluchte leise in der Dunkelheit, als sein Gewicht meine Schultern schier zu Boden ringen wollte. Und so wankte ich weiter über den gepflasterten Hof und wurde dabei immer langsamer, während meine Schritte kürzer und immer verzweifelter wurden, bis ich es endlich in den Garten am anderen Ende des Grundstücks geschafft hatte und vorwärts ins Dunkel stolperte.

Der Aufprall war hart, aber der Graf gab keinen Laut von sich. Ich rollte auf die Seite und keuchte und seufzte eine Weile, und dann jammerte ich noch ein bisschen, nur so. Ich fühlte mich plötzlich so leicht, dass ich fast glaubte, schwerelos zu sein und hinauf in den sternenlosen Nachthimmel schweben zu können. Dann streckte ich die Beine aus und den Rücken durch, und irgendwas knackte unschön unten auf Höhe meines Kreuzes. Herrje, das wollte ich so bald nicht noch mal durchmachen. Ja, es hätte mich nicht gewundert, wenn ich es überhaupt nie wieder hätte machen können. Aber halb so schlimm, schließlich brauchte ich ja ab jetzt nicht mehr so schwer zu heben.

Hmm.

Der unbeschuhte Fuß des Grafen lag neben meinem Kopf, und ich tastete mich an seinem Bein entlang hoch zu seinem Torso. Dann ging ich in die Hocke, packte ihn unter den Achseln und hob ächzend und stöhnend seinen Oberkörper und das Hinterteil vom Boden an. Der Graf rutschte ein wenig in meine Richtung, wobei er mit den Hacken zwei tiefe Furchen in den durchweichten Rasen zog. Um ganz ehrlich zu sein, er hatte sich nicht allzu viel bewegt, aber ich hatte weder die Kraft noch den Willen, ihn noch weiterzuschleppen wie ein Lastesel, weshalb es mir das Beste schien, ihn kurzerhand über das Gras zu schleifen. Nicht gerade die eleganteste Lösung, das stimmt, aber immer noch besser, als den Rest meines Lebens mit einem Quasimodo-Buckel herumzulaufen.

Ich zerrte ihn bis zum Tor hinter mir her. Würden Sie mich bitten, das noch einmal zu tun, ich kann Ihnen versichern, meine Antwort darauf ließe Sie vor Scham erröten. Es dauerte wesentlich länger, als ich gehofft hatte, es war wesentlich schmerzhafter, als mir lieb war, und ganz nebenbei pflügte ich dabei auch noch den schönen Rasen um. Was soll’s. Zumindest hatte ich jetzt die körperliche Arbeit hinter mir und konnte mich wieder einer Aufgabe widmen, in der ich Experte war – mit List und Tücke ein Schloss auszutricksen.

Keine Minute dauerte es, bis das geschafft war, und ausnahmsweise tat es mir fast ein bisschen leid, dass es nicht mehr Zeit in Anspruch genommen hatte. Damit wir beide durch das Tor passten, musste ich den Grafen mit dem Schienbein einen Stoß versetzen und ihn zur Seite kullern lassen, um ihn dann wieder zurückzuschleifen und gegen das Tor zu lehnen, damit es nicht zuschlug. Und just, als ich über ihn stieg und einen Fuß in die Gasse jenseits des Tors setzte, löste ich den Bewegungssensor aus, der seinerseits einen Scheinwerfer aktivierte, der mich beinahe erblinden ließ.

Ich ließ den Grafen liegen und tastete mich aus dem Lichtkegel hinaus zu meinem Überseekoffer. Ich löste die Expanderkabel, mit denen der Koffer auf den Karren geschnallt war, klappte den Deckel auf und ließ das Ungetüm nach hinten kippen, sodass es schließlich der Länge nach auf dem Boden lag.

Mit dem Koffer vor mir und dem Grafen gleich daneben kamen mir ernsthafte Zweifel, ob er hineinpassen würde. Hätte ich vorgehabt, den Kerl irgendwo zu verscharren, dann hätte ich die Beine vom Rumpf abtrennen und ihn wie ein Päckchen verschnüren können; alles kein Problem. Aber ich wollte ihn ja lebend und in einem Stück transportieren, was die Sache nicht gerade leichter machte.

Und auch, ihn zum Koffer zu schleppen war kein Kinderspiel. Ganz zu schweigen davon, ihn hochzuhieven und kopfüber in die Kiste fallen zu lassen. Seinen Torso über die Kante zu schieben war Schwerstarbeit, aber erfreulicherweise kann ich berichten, dass seine Beine ihm daraufhin bereitwillig folgten und es mir sogar gelang, seine Arme so hinzubiegen, dass ich ihm hinter dem Rücken ein Paar von Victorias Handschellen anlegen konnte. Als eigentliches Problem entpuppten sich allerdings die Füße. Selbst nachdem ich ihm das Kinn bis auf die Brust gedrückt, die Schultern gegen eine Seite des Koffers gequetscht und ihm die Knie so weit es ging hochgezogen hatte, bis er zusammengekauert wie ein Fötus dalag, guckten sie immer noch unten raus. Eine seiner schlammverkrusteten Socken war bis zur Ferse heruntergerutscht, sodass darunter der weiche, rundliche Knöchel zum Vorschein kam. Ich trat einen Schritt zurück und erwog kurz sämtliche Möglichkeiten, musste aber leider davon ausgehen, dass ihm seine Füße sicher ziemlich wichtig waren und er es bestimmt nicht goutieren würde, wenn ich sie einfach absäbelte. Letztendlich begnügte ich mich damit, den Deckel so gut es ging zu schließen und dann mit den Expanderkabeln zu sichern und anschließend meinen Mantel auszuziehen und über seine durchweichten Zehen zu drapieren. Und dann schaffte ich es doch tatsächlich, mit einem letzten großen Kraftakt und jeder Menge ebensolcher Ausdrücke, den Handkarren auf die hinteren Räder zu wuchten und die Gasse entlangzuschieben, wobei ich mir hastig die Skimaske vom Kopf riss und die Haare glatt strich, ehe ich auf die belebte Straße hinaustrat.

Der Weg zum Boot war zwar kurz, aber nicht einfach. Während die Touristen, an denen ich vorbeikam, glücklicherweise ziemlich desinteressiert an mir und meiner Ladung mit Füßen in Schuhgröße 42 waren, hatte ich wohl noch nie etwas körperlich derart Anstrengendes getan, wie den Grafen durch die Gegend zu karren. Schlimmer war nur der Albtraum, den Koffer auf das Motorboot zu heben, ohne unseren fahrbaren Untersatz zum Kentern zu bringen oder einen komatösen Italiener in den schlammigen Untiefen jenseits des Boots versinken zu lassen. Es muss genügen, wenn ich Ihnen sage, dass wir es irgendwie geschafft haben. Aber als wir schließlich fertig waren, hatte ich kaum noch die Kraft, mit Victoria zu reden.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie. »Warum schauen seine Füße unten raus?«

»Hat nicht gepasst«, keuchte ich.

Victoria beäugte mich, als unterstellte sie mir mal wieder Pfusch und Stümperei. Gern hätte ich ihr die Gelegenheit gegeben, ihre Meinung zu revidieren, aber irgendwie scheute ich mich davor, den Kofferdeckel aufzuklappen und sie mitten in Venedig mit Kai aus der Kiste und dem menschlichen Puzzle, das ich aus ihm gemacht hatte, zu konfrontieren.

»Hat er dich gesehen?«, wollte sie wissen.

»Denke nein«, hechelte ich. »Ich glaube, er wusste gar nicht, wie ihm geschieht. Das Beruhigungsmittel wirkt wirklich erstaunlich schnell.«

Vor Freude über ihre kluge Anschaffung strahlte sie über das ganze Gesicht.

»Der Typ im Laden sagte, die Wirkung hält mindestens anderthalb Stunden an«, erklärte sie mir.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Dann hoffen wir mal, dass er Recht hat. Ist es für dich wirklich in Ordnung, allein mit ihm rüberzufahren?«

»Hast du ihm die Handschellen angelegt?«

»Alles wie besprochen.«

»Dann dürfte das kein Problem sein.«

Ich schaute sie durchdringend an. »Ich beeile mich.«

»Das will ich hoffen.«

Das tat ich dann auch. Mühsam richtete ich mich auf, krabbelte auf die Kaimauer und stieß das Boot mit dem Fuß weg von der Kante. Victoria ließ den Motor an und tuckerte im Halbkreis davon, und ich schaute ihr hinterher, bis sie das Boot sicher auf den Canal Grande gesteuert hatte, dann ging ich bis zu der kleinen Gasse zurück, die am Palazzo entlangführte.

Es mochte vielleicht schon eine Viertelstunde her sein, dass ich mit dem Grafen hier war, aber das spielte meines Erachtens keine große Rolle. Ich griff in meine Gürteltasche, holte die Pistole heraus und legte die tauben Finger um den Griff. Dann schaute ich mich vorsichtig um und vergewisserte mich, dass niemand in der Nähe war. Als ich sicher sein konnte, keine ungebetenen Zuschauer zu haben, schraubte ich den Schalldämpfer vorsichtig aus dem Lauf. Das ging leichter als erwartet, weshalb ich fast versucht war zu glauben, Waffen könnten womöglich doch keine so komplizierte Angelegenheit sein, wie ich immer angenommen hatte. Anschließend entsicherte ich die Pistole und richtete das Ding in den Himmel über meinem Kopf, duckte mich, so gut es eben ging, hielt mir mit der anderen Hand das Ohr zu und drückte ab.

Verflucht. Es war laut, und der Lärm wurde von den hohen Mauern ringsum noch um ein Vielfaches verstärkt. Der Lichtblitz, der vorne am Lauf aufzuckte, war heller als erwartet, gleißend hell wie ein Blitzschlag. Mein Arm zuckte unter dem Rückschlag zurück, und ich schaukelte auf den Hacken vor und zurück, während ich eine zweite Kugel abfeuerte. Die ausgestoßene Hülse streifte mein Handgelenk und versengte mir die Haut. Fluchend hielt ich mir die brennende Stelle, dann stopfte ich die noch rauchende heiße Pistole in die Gürteltasche und lief so schnell ich konnte in Richtung Dorsoduro, halb blind und halb taub und womöglich auch halb umnachtet.


Sechsundzwanzig

 

Später, als ich es schließlich nach Hause geschafft und mich mit Victoria mit vereinten Kräften abgerackert hatte, den Koffer nach oben in die unbewohnte Dachgeschosswohnung zu wuchten, wo wir den friedlich schlummernden Grafen dann gefesselt und geknebelt und an einem hochlehnigen Stuhl mitten im leeren Wohnzimmer festgebunden hatten, nutzte ich die erstbeste Gelegenheit, einfach zu kollabieren und mich am Boden liegend zu fragen, was um alles in der Welt wir uns da eigentlich eingebrockt hatten.

Als Victoria mir ihren Entführungsplan unterbreitet hatte, war mir das zunächst alles vollkommen einleuchtend erschienen. Der Graf mochte vielleicht noch nichts davon ahnen – betäubt, gefesselt und geknebelt, hilflos in einer wildfremden Umgebung –, aber es war nur zu seinem Besten. Solange er nicht aufzufinden war, konnte man ihn auch nicht umbringen, so zumindest unsere simple Gleichung. Außerdem, mal angenommen, jemand hatte aufgrund der Schüsse, die ich abgefeuert hatte, die Polizei alarmiert, dann standen die Chancen nicht schlecht, Graziella und ihre mysteriösen Hintermänner überzeugen zu können, dass ich den Mordauftrag wie verlangt ausgeführt und anschließend die Leiche beseitigt hatte.

So zumindest die Theorie, die ich während der kurzen Planungsphase für sehr überzeugend gehalten hatte. Schade nur, dass die Wirklichkeit sich als etwas komplizierter entpuppte.

Zunächst einmal war die Entführung an sich alles andere als ein entspannter Sonntagsspaziergang gewesen – ich bin es gewohnt, nach einem Einbruch den Ort des Geschehens mit ein oder zwei wertvollen Preziosen in der Tasche zu verlassen, und nicht mit einem fünfundsiebzig Kilo schweren Italiener auf dem Buckel. Außerdem erschien mir das alles inzwischen als eine ziemlich unschöne und, nun ja, kriminelle Angelegenheit. Allem Anschein nach erfreute der Graf sich nicht gerade der allerbesten Gesundheit. Zwei Stunden waren inzwischen vergangen, und noch immer war nicht das kleinste Anzeichen zu erkennen, dass die Wirkung des Betäubungsmittels allmählich nachließ. Zwar atmete er noch, Gott sei Dank, aber der Kopf hing ihm schlaff auf der Brust, sodass der Körper mit dem ganzen Gewicht in jenen Seilen hing, mit denen er festgebunden war. Die Knöchel waren blutig, die Wangen um den Behelfsknebel, den wir an seinem Hinterkopf verknotet hatten, besorgniserregend angeschwollen, und sein Smoking war schmutzig und zerknittert. Und dann war da auch noch die getrocknete Blutspur an seinem Hals, dort, wo ich mit dem Stift zugestochen hatte. Er sah aus, als sei er einem Vampirangriff zum Opfer gefallen – nur ohne die damit verbundenen Vorteile.

Victorias Hauptargument für die Entführung war der Zeitgewinn gewesen. Zeit, den Grafen vor seinen Meuchelmördern zu verstecken, während wir zu ergründen versuchten, was hier eigentlich vor sich ging und ob wir irgendwas dagegen unternehmen konnten. Zeit, uns in die Lage zu versetzen, die Polizei alarmieren zu können, ohne dass man uns etwas anhaben konnte und die wahren Bösewichte gefasst wurden. Zeit, wenn uns das Glück wirklich hold war, mein Buch zurückzuholen, und falls alles schiefging, Venedig fluchtartig zu verlassen. Das Problem dabei war nur, wie mir nun aufging, als ich so mit der Skimaske über dem Gesicht in der unbeheizten Wohnung saß, ein blutendes, geschundenes Entführungsopfer vor der Nase und eine Unmenge von Fragen im Kopf, dass Zeit so ziemlich das Letzte war, was ich jetzt brauchte.

Schwere Zweifel nagten an mir. Während der Tat, mitten in meinem famosen Gaunerstück, hatte ich mir den Luxus nicht leisten können, meinen Befürchtungen nachzuhängen. Doch nun gab es kein Entkommen. Wir hatten am Kanal gleich vor dem Haus ein gestohlenes Boot vertäut, das jeden Augenblick entdeckt werden konnte. Wir hielten einen stadtbekannten Bürger von Venedig gegen seinen Willen gefesselt und geknebelt fest, und das nicht mal achtundvierzig Stunden, nachdem ein Mordanschlag auf ihn verübt worden war. An dem ich unwissentlich beteiligt gewesen war, was man, mit den richtigen Beweismitteln, sicher gegen mich auslegen könnte. Nicht gerade eine sehr angenehme Ausgangslage. Herrje, statt mich von jeglichem Ärger fernzuhalten, schien ich ihn geradezu magisch anzuziehen.

Sämtliche Instinkte schrien mir förmlich zu, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben. Und ich kam immer mehr zu der Überzeugung, dass ich diesen Irrtum möglichst schnell wiedergutmachen musste. Ich wusste bloß nicht, wie. Ohne es zu wollen, hatte ich eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die aufzuhalten oder gar umzukehren beinahe ein Ding der Unmöglichkeit schien. Jeden Augenblick konnte der Graf aufwachen – hätte sogar längst aufgewacht sein müssen, immer vorausgesetzt, dass mit dem Beruhigungsmittel nicht irgendwas schrecklich schiefgegangen war –, und obwohl Victoria noch zwei weitere Ampullen K.-o.-Tropfen in ihrem Waffenarsenal hatte, kam es für mich nicht in die Tüte, dem Kerl jetzt schon einen Nachschlag zu verpassen.

Und wenn er dann irgendwann aufwachte – bitte, lieber Gott, lass ihn aufwachen –, was dann? Wie lange wollten wir ihn hier festhalten? Wie sollten wir ihn wieder freilassen, ohne uns selbst zu verraten? Würde er uns irgendwelche brauchbaren Informationen liefern können, oder wäre er womöglich zu schockiert und verängstigt, um überhaupt mit uns zu reden? Womöglich bekam er vor Schreck einen Herzinfarkt. Einen Herzinfarkt. Herrgott noch mal, warum war mir das nicht schon viel früher eingefallen? Der Mann hatte ohnehin schon Todesangst, und wir entführten den armen Tropf auch noch. Was sollte der denn anderes annehmen, wenn er wieder zu sich kam, als das Allerschlimmste? Wir waren solche Idioten. Komplette Vollidioten. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie man so blöd sein konnte.

»Gut, was?«, meinte Victoria.

»Wie bitte?«

»Na ja, ich finde, bisher ist es doch ganz gut gelaufen, alles in allem.«

»Alles in allem? Bist du völlig irre? Ich fasse es einfach nicht, dass ich mich von dir dazu habe überreden lassen. Sieh dir doch nur an, was wir angerichtet haben!«

»Ach, sei still und stell dich nicht so an. Es ist alles in bester Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung.«

»Er lebt doch, oder?«

Mir klappte die Kinnlade herunter, dann wies ich auf den komatösen Grafen. »Er hätte längst wieder zu sich kommen müssen. Verdammt, Vic, bist du dir ganz sicher, dass in dem Stift wirklich bloß ein Beruhigungsmittel war?«

»Hör auf herumzujammern. Er atmet schließlich noch, oder nicht?«

Abfällig wedelte Victoria mit der Hand in Richtung des Grafen. Der Raum um uns herum lag im Dunkeln, aber wir hatten meine Schreibtischlampe von unten geholt und so aufgestellt, dass sie ihm direkt in die Augen leuchtete. Die geschlossenen Augen. Und jetzt, wo sie es erwähnte, war ich mir nicht mal mehr sicher, ob er tatsächlich noch atmete.

»Vic, hat seine Brust sich nicht eben noch gehoben und gesenkt?«

»Klar.«

»Tja, jetzt aber nicht mehr.«

Victoria stierte erst mich finster an und dann den Grafen. Dann biss sie sich auf die Unterlippe.

»Mmm«, sagte sie.

»Mmm? Ist das alles? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

»Na ja, jetzt, wo du es sagst ... Es sieht tatsächlich so aus, als sei seine Atmung ein klitzekleines bisschen flacher geworden.«

»Flacher? Sie hat ausgesetzt. Sieh hin. Hör hin.« Ich hob die Hand, damit sie still war. »Da. Nichts. Nicht der leiseste Hauch.«

»Mmm.«

»Bitte sag mir nicht, dass wir ihn umgebracht haben. Wer hat dir dieses Waffenset verkauft?« Ich trat mit dem Fuß nach dem schweinsledernen Köfferchen. »Der verfluchte KGB, oder was?«

»Fühl mal seinen Puls.«

»Fühl du doch selber seinen Puls.«

»Interessante Idee«, meinte sie. »Nicht schlecht. Aber wie wäre es, wenn du mal ausnahmsweise den Puls fühlst.«

»Herr, steh mir bei.«

Und damit sog ich einen tiefen, zittrigen Atemzug ein, hob die Hände zu einem kurzen Stoßgebet über den Kopf und machte dann zögerlich einen Schritt auf den Grafen zu. Sein Kopf baumelte seltsam verdreht nach links, und im Schein der Lampe hatte seine gebräunte Haut einen ungesund grünlichen Schimmer. Es sah einfach unnatürlich aus. To t a l unnatürlich. Tot irgendwie.

Ich ließ die Schultern kreisen und die Finger knacken. Dann schniefte ich, bückte mich und legte die Finger fest auf den Puls an seinem Hals.

Seltsam – aber kaum berührte ich mit der Hand seine klamme Haut, da riss er den Kopf hoch, seine Nasenflügel flatterten, und die Augen wurden riesengroß. Dann stieß er einen erstickten, vom Knebel gedämpften schrillen Schrei aus, rückte ruckartig von mir ab und kippte mit dem Stuhl hintenüber.


Siebenundzwanzig

 

Ich griff mir mit der Hand an die Brust, wie die Leute im Film, wenn sie sich erschrecken und nicht so genau wissen, wo genau ihnen das Herz hingerutscht ist. Knapp oberhalb meines Solarplexus ballte sich ein dicker Adrenalinklumpen zusammen, und meine Innereien hatten sich zu einem schmerzenden Knoten verschlungen. In meinen Schläfen pochte es wie wild. Dabei hatte ich sicher nicht den größten Schreck bekommen. Wie musste erst dem Grafen zumute sein?

Der wirkte auch nicht gerade tiefenentspannt. Mit aller Macht wehrte er sich gegen seine Fesseln, und der Stuhl knallte bei seinem krampfhaften Bemühen, sich zu befreien, immer wieder rumpelnd auf den Boden. Dabei schrie er aus vollem Halse. Zumindest nehme ich an, dass er schrie – schwer zu sagen, bei einem Knebel im Mund. Wobei es ja auch ein etwas unpassender Moment gewesen wäre, jetzt eine Arie zu schmettern, und wenn man seine hochroten Wangen bedachte und die Tatsache, dass ihm die Augen beinahe aus dem Kopf fielen, dann konnte man wohl davon ausgehen, dass er gerade am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand.

Was ich nur zu gut verstehen konnte. Mir ging es schließlich auch nicht anders, dabei wurde ich nicht mal von einem maskierten Mann angestarrt, der mich zuvor betäubt und dann aus meinen gemütlichen vier Wänden entführt hatte.

Um ihn zu beruhigen, legte ich ihm eine Hand auf den Arm. Die Geste ging nach hinten los. Er zuckte zurück, als hätte ich ihm einen elektrischen Schlag versetzt.

»Schon in Ordnung«, meldete Victoria sich über meine Schulter hinweg zu Wort. »Wir tun Ihnen nichts.«

Einen Versuch war es wert. Ihre Stimme klang zwar sehr beruhigend, aber ich vermute, dass die Maske eines venezianischen Pestarztes, die sie trug, den freundlichen Eindruck zunichtemachte. Die Maske war blutrot und hatte eine Hakennase und tief liegende Augenhöhlen und bedeckte bis auf Mund und Kinnpartie ihr ganzes Gesicht. In der kurzen Zeit hatten wir nichts Besseres gefunden. Wir hatten sie aus meiner Wohnung, wo sie schon bei meinem Einzug an der Wand gehangen hatte. Leider hatte ich nur die eine Skimaske, und wir wollten auf keinen Fall, dass der Graf unsere Gesichter sah. Wobei ich inzwischen der Meinung war, wir hätten wohl besser Sehschlitze in einen Kissenbezug geschnitten. Der arme Kerl dachte sicher, er sei mitten in einem gruseligen Halloween-Albtraum aufgewacht.

Entsetzt wich er vor uns zurück. Das war für ihn zwar nicht leicht war, aber es gelang ihm trotzdem; er wendete den Kopf ab und mühte sich, seiner Nase in eine dunkle Ecke des Zimmers zu folgen. Seine Nackenmuskeln waren zum Zerreißen gespannt, und er wand sich in den Seilen, die wir ihm um Brust und Oberschenkel geschlungen hatten. Ganz sicher kämpfte er auch gegen die Handschellen, Daumenschellen und Fußschellen, die uns von Victorias kleinem Spionagenecessaire freundlicherweise zur Verfügung gestellt worden waren und mit denen wir ihn vorsichtshalber versehen hatten.

»Ganz ruhig«, sagte ich, aber ich hatte gut reden.

Mein gutes Zureden blieb wirkungslos. Der Mann war nicht glücklich über seine missliche Rückenlage. Ich wendete mich an Victoria.

»Hilf mir mal, ihn aufzusetzen, ja?«

Gemeinsam brachten wir den Grafen wieder in eine aufrechte Position, und dann nahm ich das verschwitzte Gesicht des Grafen in beide Hände und schaute ihm direkt in die Augen. Im gleißend hellen Licht der Lampe verengten sich seine Pupillen zu stecknadelkopfgroßen schwarzen Punkten, und seine grauen Haare fühlten sich glitschig an unter meinen Fingerspitzen. Er hatte Angst, das sah man, aber es war mehr als das. Er war wütend. Es war beinahe, als könne er nicht fassen, dass jemand den Nerv hatte, einen Mann wie ihn in diese kompromittierende Lage zu bringen.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte ich.

Hinter seinen schimmernden Augen konnte man die Gedanken förmlich hin und her schießen sehen. Womöglich hatten diese Gedanken mit der maskierten Gestalt zu tun, die eine Bombe in seinem Haus gezündet hatte. Unrhythmisch sog er Luft durch die Nase ein, als hyperventiliere er, und riss sich aus meinen Händen los. Er versuchte zu schreien. Man konnte sehen, wie der Laut sich in seinem Brustkorb aufbaute, zu seinem nach oben gereckten Mund aufstieg und dann am Knebel hängen blieb. Es bestand keinerlei Gefahr, dass irgendwer ihn hörte, aber das hielt ihn nicht davon ab, es zu versuchen. Er nahm all seine Kraft zusammen und probierte es noch einmal. Sah nicht gut aus für seine Gesundheit. Sein Gesicht war schon helllila angelaufen.

»Beruhigen Sie sich.« Wieder griff ich nach seinem Haupthaar. »Beantworten Sie nur die Frage. Sprechen Sie Englisch?«

Wieder stieß er einen erstickten Schrei hervor. Dieser war noch länger als der vorige. Langsam machte ich mir Sorgen, er könnte einen Schlaganfall bekommen, wenn er sich weiter so verausgabte. Und mir gefiel auch nicht, dass er meine Anweisungen einfach ignorierte. Sollte ich hier nicht eigentlich das Kommando haben?

»Hey«, rief ich. »Hey!«

Und dann verpasste ich ihm eine Ohrfeige. Eine richtig feste, schallende. Ich kann nicht behaupten, die Logik dahinter begriffen zu haben, aber die Backpfeife schien ihre beabsichtigte Wirkung nicht zu verfehlen. Einen Moment schaute er mich dumpf an, und Tränen schossen ihm in die Augen. Dann schlichen sich die kleinen runden Pupillen seitwärts und riskierten einen Blick auf meine geöffnete Hand. Die Sorge war unnötig. Ein zweites Mal würde ich das bestimmt nicht machen. Die Hand tat ganz schön weh – bei dem Schlag hatte es meine kaputten Finger ordentlich durchgeschüttelt, was nicht gerade angenehm war.

»Also, sprechen Sie Englisch?«

Nun endlich nickte der Graf, wobei er es schaffte, selbst dabei seine abgrundtiefe Verachtung zum Ausdruck zu bringen. Eigentlich hatte ich nicht daran gezweifelt, dass die Antwort darauf Ja lautete. Die Frage war bloß, ob er soweit bei Sinnen war, überhaupt vernünftig antworten zu können.

Ich trat einen Schritt zurück und schob die Lampe mit dem Fuß ein Stückchen beiseite, damit sie ihm nicht mehr direkt ins Gesicht schien, dann zog ich meine Zigaretten aus der Tasche. In aller Gemütsruhe zündete ich mir eine an. Zum einen, um meine flatternden Nerven zu beruhigen, zum anderen, um ein bisschen Zeit zum Nachdenken zu schinden. Irgendwie schien diese Geste jetzt genau das Richtige zu sein. Ich war kein gewalttätiger Mensch, und ich hatte ganz bestimmt nicht vor, den Mann mit Schlägen gefügig zu machen. Aber ich wollte den Eindruck erwecken, dass ich das Heft in der Hand und so etwas schon viele dutzend Mal gemacht hatte. Die Zigarette erschien mir dabei ein nützliches Requisit; damit wirkte ich gleich viel entspannter, auch wenn ich es gar nicht war. Als sei ich ganz Herr der Lage.

»Also, zunächst sollten Sie wissen«, sagte ich zu ihm, während ich die Skimaske hochkrempelte und schnell an der Zigarette zog, »dass wir Ihnen nichts tun.« Ich pustete den Rauch aus dem Mundwinkel. »Wir haben Sie zu Ihrem eigenen Schutz hierhergebracht. Das mag Ihnen jetzt vielleicht nicht einleuchten, aber es stimmt, okay?«

Er nickte bedächtig. Verächtlich. Das Nicken hatte wohl nicht allzu viel zu bedeuten. Ich wage zu behaupten, in dieser Situation hätte ich ihn dazu bringen können, mir bei so ziemlich allem zuzustimmen.

»Außerdem sollten Sie wissen, dass wir uns an einem sehr abgelegenen, diskreten Ort befinden. Hier wird Sie so schnell niemand finden, und das schließt auch die Leute ein, die Ihnen nach dem Leben trachten. Das heißt aber auch, dass niemand hört, wenn Sie schreien oder herumbrüllen. Das sage ich Ihnen nur, weil ich Ihnen gern den Knebel abnehmen möchte. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Verstanden?«

Er funkelte erst mich bitterböse an, dann Victoria und dann wieder mich. Ich hatte den Eindruck, die Masken arbeiteten gegen uns, aber ich würde einen Teufel tun und sie ausziehen. Nein, stattdessen hockte ich mich vor ihn und schaute ihn durchdringend an, während ich ganz genüsslich meine Zigarette rauchte. Ungefähr eine Minute später versuchte ich es abermals, wobei ich das Handgelenk kreisen ließ und mit der glühenden Zigarettenspitze Achten in die Luft malte.

»Verstanden?«

In seinen Augen funkelte es. Sein Blick sprühte nur so vor beinahe greifbarer Abscheu. Aber er nickte.

»Hervorragend«, sagte ich und trat hinter ihn, wobei ich die Zigarette auf der Zunge balancierte, während ich versuchte, den Knebel zu lösen. Leicht war das nicht. Der Knoten, den wir gemacht hatten, hatte sich durch seine Befreiungsversuche zusammengezogen, und meine tauben Finger waren keine große Hilfe. Schließlich gab ich auf und winkte Victoria, es mit den Fingernägeln zu versuchen.

Als sie ihm das Tuch schließlich abgenommen hatte, bewegte der Graf vorsichtig die Kinnlade hin und her, wie einer, der gerade aus einem tiefen, erholsamen Mittagsschläfchen aufgewacht ist. Er leckte sich die Lippen, die trocken und verklebt waren.

»Möchten Sie einen Schluck Wasser?«, fragte Victoria.

»Si«, sagte er mit heiserer Stimme. Klang, als könne er es gut gebrauchen.

Schweigend warteten wir, bis Victoria mit einem Becher Leitungswasser aus der Küche am anderen Ende des Flurs zurückkam. Den setzte sie ihm an die Lippen, und er trank gierig. Das Wasser lief ihm aus den Mundwinkeln übers Kinn, aber das schien ihn nicht weiter zu stören.

»Mehr«, keuchte er.

Seinem Wunsch folgend verschwand Victoria in der Dunkelheit, um gleich darauf mit dem tropfenden Becher zurückzukehren. Als er auch den zweiten Becher geleert hatte, wischte sie ihm mit einem Geschirrtuch das Kinn ab und tupfte ihm das Gesicht trocken. Womöglich war die Maske des Pestarztes doch nicht so fehl am Platze. Sie mauserte sich ja noch zu einer veritablen Mutter Teresa.

»Wer sind Sie?« Er hatte einen ausgeprägten italienischen Akzent, sprach aber in einem gemessenen Tempo, und seine Stimme hatte einen weichen, schmeichelnden Unterton, wie ein Casanova, der in seinem Leben schon unzählige Frauen verführt hatte.

»Das tut nichts zur Sache«, sagte ich zu ihm und versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen.

»Sie sind Engländer«, zischte er spöttisch, als sei unsere Nationalität an sich schon Beleidigung genug. »Alle beide.«

»Damit kommen Sie wohl nicht weit.« Ich zog an meiner Zigarette. »In Venedig gibt es mehr als genug Engländer.«

Angeekelt verzog er den Mund, als übte er sich an einem höhnischen Grinsen. Es stand ihm nicht schlecht. Dieser Mann war es gewohnt, auf andere herabzusehen. Sein ganzes Leben lang hatte er dieses Gefühl genossen.

»Ich weiß, für wen Sie arbeiten«, knurrte er. »Kluger Mann, habe ich mir sagen lassen. Gerissener Gegner. Aber damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.«

»Tut mir leid, ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Er grinste mit halb geschlossenen Augen und trägem Blick wie ein Betrunkener – es sah aus, als denke er sich schon eine Strafe für uns aus, wenn diese ganze Sache erst ausgestanden war. »Sie reden sogar genau wie er.«

»Hör zu, Freundchen«, sagte ich und zeigte drohend mit dem Zeigefinger auf ihn, »wir arbeiten für niemanden. Also lassen Sie die Faxen und sagen Sie uns lieber, wen Sie damit meinen. Hat er versucht Sie umzubringen?«

»Mich umzubringen?«, fragte er stirnrunzelnd, als traute er seinen Ohren nicht.

»Mit der Bombe. Jetzt sagen Sie bloß nicht, die haben Sie schon vergessen.«

Worauf sich eine neue Regung in sein Gesicht schlich, so etwas wie spöttischer Hochmut. Das gefiel mir überhaupt nicht. Es sah aus wie der Effekt eines schleichenden Gifts.

»Die Bombe«, wiederholte er, als sei ich ein Gimpel. »Sollte mich umbringen.«

»Ja, die Bombe«, fiel Victoria ihm ins Wort und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Die verdammte Riesenexplosion in Ihrem Palazzo. Daran erinnern Sie sich doch bestimmt noch, nicht wahr? Die sollte eigentlich Sie und Ihr liebreizendes Lächeln in tausend Stücke reißen.«

Einen Moment starrte er Victoria bloß an und wiederholte tonlos murmelnd ihre Worte. Dann gluckste er. Aus dem Glucksen wurde ein selbstzufriedenes Lachen. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, als fühle er sich plötzlich pudelwohl in seiner Haut. Er wirkte so entspannt, dass ich es mir wirklich verkneifen musste, hinter seinem Rücken nachzusehen, ob er immer noch an Händen und Füßen gefesselt war.

»Allora ...« Er grinste. »Dann stimmt es also, Sie arbeiten nicht für ihn.« Er legte den Kopf in den Nacken und reckte das Kinn, sodass das getrocknete Blut an seinem Hals deutlich zu sehen war, das im elektrischen Licht schimmerte wie eine gerade verheilte Brandnarbe.

Langsam hatte ich die Nase gestrichen voll von dem Kerl. Ich schnippte meine Zigarette in eine Zimmerecke und versuchte ihn etwas einzuschüchtern, indem ich ihm den letzten Rauch ins Gesicht pustete.

»Wen meinen Sie? Den Dicken mit dem Vollbart? Mit dem Kamelhaarmantel und dem Fedora?«

»Nein«, sagte er und grinste dabei noch breiter, wobei er nicht mal blinzelte, während der Qualm ihn umwaberte. Ich nahm an, wären ihm nicht die Hände gebunden gewesen, er hätte ganz nonchalant seine Fingernägel betrachtet. »Den meine ich nicht. Und so langsam drängt sich mir den Eindruck auf, dass Sie meine kleinste Sorge sind.«

»Wir halten Sie gefangen, und da denken Sie so was?«

Er zuckte die Achseln. Zog einen Schmollmund. »Sie haben mir doch selbst gesagt, dass Sie mir nichts tun.«

Ich drehte mich auf dem Absatz zu Victoria um. »Wo ist dein Elektroschocker?«, fragte ich.

»Charlie.«

»Ich meine es ernst. Ich hab die Nase voll von diesem arroganten Schnösel. Vielleicht sollten wir das Elektroding mal an seinem Gesicht ausprobieren.«

»Und was ist mit Graziella?«, fragte Victoria ihn. Allein durch diese Frage ging sie schon weiter als vereinbart. Eigentlich hatte ich Graziella da raushalten wollten – vorerst zumindest –, aber das konnte ich jetzt vergessen. »Sie wissen schon, die junge Dame, die Sie am Abend des Bombenanschlags ins Casino begleitet hat«, fuhr Victoria fort. »Ist Ihnen klar, dass Sie uns beauftragt hat, Sie umzubringen?«

Das schien ihn zu treffen. Er runzelte die Stirn, als verwirrte ihn die Frage, während seine Lippen lautlose Worte formten.

»Aspetta«, murmelte er mit plötzlich sehr angespannter Stimme. Er spannte die Muskeln seines rechten Arms und senkte den Kopf, als versuche er auf die Uhr zu schauen. Als er einsehen musste, dass das nicht ging, sah er mich an. »Sie müssen mir sagen, wie spät es ist.«

»Wie bitte?«

Irgendwas flackerte in seinen Pupillen auf – echte, aufrichtige Sorge, so schien es. Und irgendwas sagte mir, dass er sich um weit mehr als eine verpasste Essensverabredung sorgte. »Die Uhrzeit«, drängte er. »Ich muss wissen, wie spät es ist. Sagen Sie es mir. Sofort.«

»Hören Sie, mein Lieber, ich glaube, Sie vergessen Ihre etwas prekäre Lage. Erzählen Sie uns was über Graziella.«

»Ist es schon nach neun? Mehr will ich gar nicht wissen. Das ist doch eine ganz einfache Frage.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften und stierte ihn an. Das Stieren schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. Er war es gewohnt, dass die Leute sprangen, wenn er etwas verlangte, und verdammt, genau dabei ertappte ich mich nun unversehens.

»Es ist Viertel nach zehn«, sagte ich, nachdem ich in die Knie gegangen war, um im Schein der Lampe auf die Uhr zu schauen.

Diese Information hinterließ einen kleinen Riss in seiner Verteidigungslinie. Er schluckte schwer.

»Sie müssen mich freilassen.« Seine Stimme klang ernst, als sei das eine Sache von höchster Dringlichkeit. »Auf der Stelle.«

»Ähm, bestimmt nicht. Jedenfalls nicht, bevor Sie nicht unsere Fragen beantwortet haben.«

»Auf der Stelle«, brüllte er mit gebleckten Zähnen und Speicheltröpfchen an den Lippen.

Ich drehte mich um und sah lächelnd zu Victoria auf. Ihre Augen hinter der Maske funkelten.

»Und warum sollten wir?«, fragte sie, eine Hand an der Hüfte.

Der Graf kräuselte die Oberlippe und starrte auf die Seile, die wir ihm um Brust und Arme gewickelt hatten. Er spannte den Bizeps an. Dann versuchte er ächzend, mit einem Tritt seine Füße von den Stuhlbeinen zu lösen. Vergebens, aber er gab nicht auf. Es sah nicht gerade besonders gediegen aus, und es hörte sich auch nicht so an.

»Tick, tack«, sagte ich und klopfte mit dem Finger auf meine Armbanduhr. »Was haben Sie denn bloß? Verpassen Sie gerade einen wichtigen Termin?«

Leider hörte er mir nicht so aufmerksam zu, wie ich es mir gewünscht hätte. Er wehrte sich gegen seine Fesseln, wand sich und knirschte mit den Zähnen, als seien wir nicht mehr im selben Raum und sähen ihm dabei zu. Er war hochrot im Gesicht und schweißnass. Ich trat auf ihn zu und packte ihn an der Schulter. Ich musste fest zupacken, bis er sich auch nur im Geringsten anmerken ließ, dass es ihn störte.

»Hören Sie, wir machen Ihnen ein Angebot«, schlug ich vor. »Sie erzählen uns, was für ein Problem Sie haben, und dann lassen wir Sie frei. Wir lassen Sie laufen.«

Worauf er unwillig knurrte und versuchte, mir in die Hand zu beißen. Gerade noch rechtzeitig riss ich meine Finger weg, und seine Zähne streiften nur die Haut.

»Oh nein«, tadelte ich ihn. »Schön brav sein, dann verspreche ich Ihnen – ich gebe Ihnen mein Ehrenwort –, dass Sie, sobald Sie uns sagen, was los ist, ein freier Mann sind.«

Sein Kopf schoss in die Höhe, und er musterte mich mit wachsamem Blick. Man sah förmlich, wie es vor Zorn in ihm brodelte.

»Es wird immer später«, sagte ich zu ihm. »Also, was sagen Sie? Vertrauen Sie uns?«

Wortlos schaute er noch einmal zu Victoria rüber, dann senkte er den Blick in seinen Schoß, als schämte er sich in Grund und Boden. »Das Casino«, brummte er kaum hörbar. »Ich muss dahin.«

»Sehen Sie«, sagte ich und tätschelte ihm die Wange. »War doch gar nicht so schwer, oder?«


Achtundzwanzig

 

Vertrau keinem Gauner. Eine einfache Regel, die man dennoch stets beherzigen sollte. In der hohen Kunst der Entführung mochte ich vielleicht ein blutiger Anfänger sein, aber als Dieb war ich ein alter Hase und ein Profi in der Kunst, Menschen hinters Licht zu führen. Weshalb ich auch keinerlei Skrupel hatte, dem Grafen unverfroren ins Gesicht zu lügen. Herrje, wollte ich in diesem schmutzigen Geschäft immer mein Wort halten, hätte ich den Kerl längst erschießen müssen. Dabei wollte ich ja gerade verhindern, dass er so unsanft aus dem Leben schied. Ich wollte weder ihn auf dem Gewissen noch einen Mord in meiner Polizeiakte haben. Und wenn ich ihm eine dicke fette Lüge auftischen musste, um herauszufinden, wer ihn um die Ecke bringen wollte und warum, dann hatte ich nicht die kleinsten Bedenken, das zu tun.

Und darum plagten mich auch keine Schuldgefühle, als ich in meiner Gürteltasche nach Victorias kleinem Spezialkugelschreiber kramte, ihn mit einer zweiten Kartusche chemischer Schlafliedchen bestückte und ihm dann damit in den Hals piekste. Wie beim ersten Mal verlor er umgehend das Bewusstsein, worauf ich keine Zeit verlor, die Skimaske auszuziehen und ihn loszubinden.

»Was machst du denn da?«, fragte Victoria, während sie sich die Maske in die Haare schob und sich das Gesicht rieb.

»Ich will ihn ins Schlafzimmer bringen. Liegend ist es bestimmt angenehmer für ihn. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um seinen Kreislauf und die Durchblutung.«

»Dann willst du ihn also nicht freilassen?«

»Natürlich nicht«, entgegnete ich ächzend, während ich die Fesseln an seinem Rücken zu lösen versuchte. »Jedenfalls noch nicht.«

»Und was ist mit dem Casino?«

»Das ist der zweite Grund, weshalb ich ihn vom Stuhl holen will. Der Graf und ich müssten in etwa gleich groß sein, meinst du nicht?«

»Hä?«

»Der Smoking«, erklärte ich. »Ich habe leider keinen, und ich hatte den Eindruck, das Casino ist ein echter Nobelschuppen.«

»Warte mal – heißt das, du hast vor, dahin zu gehen?«

»Aber ja doch. Und du kommst mit. Wobei du dich dafür, ohne dir zu nahe treten zu wollen, noch etwas herausputzen müsstest. Ach, und die Maske lässt du vielleicht besser zuhause.«

Nun muss man sagen, dass Victoria wirklich über viele Talente verfügt. Sie ist eine großartige Literaturagentin mit einem Händchen für tolle Geschichten, und eine Unstimmigkeit in einer Romanhandlung riecht sie hundert Meter gegen den Wind. Sie hat Nerven wie Drahtseile, und man kann Pferde mit ihr stehlen; wenn es sein muss, geht sie fast jedes Risiko ein, und wenn ich das so sagen darf, sie küsst auch nicht übel. Aber eine Fähigkeit, von der ich bisher nichts geahnt hatte und die ich sicher noch zu schätzen lernen würde, war ihre Begabung als Umkleidekünstlerin. Ganz ehrlich. Kaum hatte ich den Grafen aus seinen Fesseln befreit, ihn bis auf die Unterhose ausgezogen und dann auf die unbezogene Matratze im hinteren Schlafzimmer geworfen, da stand sie schon im Türrahmen, und zwar in einem langen grünen Kleid aus einem elastischen Material, das sich an ihren Körper schmiegte wie dicker Zuckerrübensirup an einen Löffel. Was ihrer Figur durchaus schmeichelte. Ebenso wie die hochhackigen Schuhe, das geschmackvolle Make-up und die Art, wie sie die Haare hochgesteckt hatte, sodass ihr zarter Hals und ihre schmalen Schultern gut zur Geltung kamen. Würde ich zu den Typen gehören, die beim Anblick einer attraktiven Frau anerkennend pfeifen, dann hätte ich das jetzt getan. Leider bin ich mehr der Typ fürs Dumm-aus-der-Wäsche-Gucken und Genauso-dumm-Rumstehen.

»Meinst du, das geht?«, fragte sie und strich sich über die Haare.

»Sieht gut aus«, brachte ich mühsam hervor.

»Wie weit bist du? Brauchst du Hilfe?«

»Du wirst dich wundern, aber ja. Männer ans Bett fesseln mache ich nicht jeden Tag, und ich überlege gerade, wie ich das am besten anstellen soll.«

Vielleicht hätten Victorias vielfältige diesbezügliche Anregungen mich etwas stutzig machen sollen, aber ich beschloss, die Sache positiv zu sehen, und nahm ihre Vorschläge dankbar an. Nach einigem Hin und Her und etlichen verworfenen Versuchen beschlossen wir schließlich, sämtliche Bemühungen einzustellen, den Grafen an die Matratze zu binden. Stattdessen fesselten wir einfach Hände und Füße mit einem langen Seil. Ich war ziemlich stolz auf unsere Arbeit. Wie er da so auf der fleckigen Matratze lag, auf der Seite und wie ein Päckchen verschnürt, sah er aus wie ein echtes Entführungsopfer.

Nachdem wir die Schlüssel der diversen Schellen auf eine hohe Kommode auf der anderen Seite des Zimmers gelegt hatten, sammelte ich Hemd, Smokingjacke und Hose des Grafen ein und gab mir redlich Mühe, den Schmutz so gut es ging auszubürsten. Dann schlüpfte ich schnell aus meinen Turnschuhen, löste die Gürteltasche und wollte gerade den Hosenschlitz aufmachen.

»Ähm, wie wäre es mit ein bisschen Diskretion?«

Victoria schmollte. »Spielverderber.«

»Na los, raus hier.«

Worauf sie die Augen verdrehte und aus dem Türrahmen verschwand, während ich in meine neue Garderobe stieg, um anschließend ins Badezimmer zu gehen, wo ich mir das Gesicht wusch, die Haare anfeuchtete und dann mein Spiegelbild kritisch in Augenschein nahm. Das Jackett war ganz okay. An den Schultern vielleicht etwas zu weit, aber insgesamt ganz passabel und aus einem sehr edlen Zwirn. Die Hose war einen Hauch zu kurz, aber nachdem ich die diversen Matschspritzer mit einem angefeuchteten Handtuch weggerubbelt hatte, war ich der Meinung, man könne es durchaus so lassen. Das Hemd war deutlich verknitterter, als mir lieb war, und auf die affigen Biesen an der Brust hätte ich gut verzichten können, aber es saß ganz gut, vor allem, solange ich keine Fliege dazu zu tragen versuchte.

»Das geht so nicht«, erklärte Victoria und schnalzte abfällig mit der Zunge, als sie hereinkam. »Schau mal, du hast Blut am Kragen.«

Kurzerhand nahm sie mir das Handtuch ab und schrubbte damit an dem Fleck herum.

»Das geht schon«, entgegnete ich und hielt ihre Hand fest. »Wenn jemand was merkt, sagen wir einfach, ich hätte mich beim Rasieren geschnitten.«

»Was wesentlich glaubwürdiger wäre, wenn du frisch rasiert wärst. Hast du unten kein frisches weißes Hemd?«

»Jedenfalls keins, das ich zu einem Smoking tragen könnte.«

Victoria seufzte, als hätte sie es mit einem aufsässigen Kind zu tun, und tupfte an einem Dreckfleck am Ellbogen der Smokingjacke herum. Schließlich gab sie sich zufrieden, zupfte ein Grashälmchen vom breiten Revers und legte den Kopf auf meine Schulter, wobei sie mich im Spiegel begutachtete.

»Schau sich das einer an«, sagte sie, als sei ich gerade auf dem Weg zu meinem Abschlussball. »Geschniegelt und gebügelt siehst du gar nicht so übel aus.«

»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.«

»Komisch«, sagte sie. »Ich sehe dich zum ersten Mal im Anzug. Weißt du, an wen du mich erinnerst?«

»James Bond?«

»Nein. An den Typen auf deinem Autorenfoto.«

Ich verstand gleich, was sie damit meinte. Kurz vor der Veröffentlichung meines ersten Buchs war ich vom Verlag gebeten worden, ein Bild von mir einzusenden, und da war ich auf die glorreiche Idee gekommen, das Foto eines smokingtragenden Katalogmodels einzusenden. Dafür gab es mehrere Gründe. Zum einen ist es als Einbrecher nicht besonders vorteilhaft, überall erkannt zu werden. Zum anderen konnte es einem Autor, der Bücher verkaufen will, nicht schaden, so attraktiv wie irgend möglich auszusehen. Was natürlich zwangsläufig zu diversen Verwicklungen geführt hatte, nicht zuletzt deshalb, weil ich es versäumt hatte, Victoria reinen Wein einzuschenken, bis wir uns vor ein paar Jahren in Paris über den Weg liefen. Es war wohl ein gutes Zeichen, dass sie inzwischen darüber lachen konnte, wobei dieses Thema mir selbst immer noch sehr unangenehm war.

»Also, wollen wir?«, fragte ich. »Ich muss nur schnell noch ein paar Sachen holen. Schuhe, Deo, meinen Mantel, das Brillenetui mit meinem Einbrecherbesteck, deinen Spionagekoffer. Du weißt schon, das Übliche.«

»Willst du dich wieder Hals über Kopf in ein neues Abenteuer stürzen?« Sie zwinkerte mir im Spiegel zu. »Also gut. Warum zum Teufel eigentlich nicht?«


Neunundzwanzig

 

Das Casinò di Venezia befindet sich im Palazzo Ca’Vendramin Calergi, gleich am Canal Grande gelegen und zu Fuß kaum eine Viertelstunde vom Haus des Grafen entfernt. Ironie des Schicksals eigentlich, denn es hätte mir eine Menge Mühe erspart, wäre ich früher auf den Trichter gekommen, einen Abstecher dorthin zu machen. Wobei die Sache einiges an Dramatik eingebüßt hätte, wären wir tatsächlich zu Fuß zum Casino gegangen, statt in einem gestohlenen Motorboot elegant dorthin zu schippern und durch das wolkig-trübe Wasser und unter den beleuchteten Fenstern und den Restaurants entlangzugleiten, die das Kanalufer säumten.

Vom Wasser her kommend verfügte das Casino über einen imposanten Eingang. Ein langer Holzsteg, beschirmt von einem burgunderroten Baldachin und umringt von Pfählen zum Vertäuen der Boote, an denen Glaslaternen hingen, umgeben von einem Heiligenschein aus wehendem Nebel. Zwei Wachleute in burgunderroten Uniformjacken riefen uns beim Anlegen Anweisungen zu und halfen uns, das Boot am Landungssteg zu vertäuen. Einer reichte Victoria gar die Hand, worauf sie das Kleid raffte und mit der Anmut einer entfernten Angehörigen des europäischen Hochadels unserem schmuddeligen Transportmittel entstieg. Ein roter Teppich führte uns zum geschwungenen Türbogen über dem Eingang, und Victoria hakte sich bei mir unter, als wir den weitläufigen Empfangsbereich durchquerten.

Der rote Teppich zog sich über den glänzenden Terrazzoboden zu einer istrischen Steintreppe, die sich im weiten Bogen nach links wand. Jenseits der Treppe, am anderen Ende des Raums, hingen vor den bodentiefen Fenstern vornehme burgunderrote Banner von der Decke. Durch die Fenster konnte man einen Blick auf einen beleuchteten Innenhof erhaschen, wo auf einem leicht gekippten Podest ein auf Hochglanz polierter Jaguar in British Racing Green ausgestellt war. Es war seit Wochen das erste Auto, das ich zu sehen bekam, was für mich auch die Frage aufwarf, wie es wohl an seinen Platz gekommen war.

Rechts von uns zog sich an der Wand ein langer Holztresen entlang. Dahinter stand eine auffallend gutaussehende große schlanke Frau in einem grauen Maßanzug, die uns durch ihre strenge Brille aufmunternd zulächelte. Woraufhin ich mit Victoria schnurstracks auf sie zuging und sie mit einem sehr englischen »Good Evening«, begrüßte.

»Good Evening, Sir.« Unauffällig musterte sie meine verlotterte Aufmachung, den geborgen Smoking, das fleckige Hemd und den Wintermantel, der nach meinem Hechtsprung in den Kanal gerade erst getrocknet war, um sich dann mit einem Blick auf Victorias makellose Erscheinung rückzuversichern. »Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

Ich zog die verlangten Dokumente aus der Innentasche der gräflichen Smokingjacke und reichte sie ihr. Normalerweise hätte ich wohl versucht, ihr einen gestohlenen Ausweis unterzujubeln, aber da keine Zeit geblieben war, etwas Derartiges für Victoria aufzutreiben, spielte ich notgedrungen mit offenen Karten und zeigte unsere echten Pässe vor.

Die Frau klappte sie auf und schaute von ihrer recht hohen Warte zu uns herunter, um die Fotos mit unseren Gesichtern abzugleichen. Dann lächelte sie uns kurz höflich zu und scannte den Strichcode in einen Computer auf dem Schalter ein. Was mich dann doch etwas nervös machte. Es war das erste Mal, dass ich einen Fuß in ein Casino setzte, seit ich mit Victoria in Las Vegas geurlaubt hatte. Wir waren bloß ein paar Tage in Sin City gewesen, und dennoch war es uns gelungen, in ein kurzweiliges kleines Abenteuer verwickelt zu werden. In dessen Verlauf waren einige unerhörte Anschuldigungen gegen uns erhoben worden, weshalb ich mich nun etwas beunruhigt fragte, ob die Details dieser unerfreulichen Angelegenheit womöglich auf ihrem Computerbildschirm auftauchen und unseren Abend abrupt beenden könnten.

Aufmerksam beobachtete ich die Reaktion der Dame. Die ließ eine ganze Weile auf sich warten (wobei sie natürlich auch eine ordentliche Strecke bis zu mir herunter zurückzulegen hatte). Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. Anscheinend brauchte der Rechner länger als gewöhnlich, und währenddessen trommelte sie mit den lackierten Fingernägeln ungeduldig auf der Maus herum. Gerade wollte ich etwas sagen, um sie ein bisschen abzulenken, als der Computer sich mit einem dezenten Pieps zu Wort meldete und unsere langbeinige Türsteherin wie in leichtem Erstaunen den Kopf schief legte.

»Ist das Ihr erster Besuch bei uns, Signor Howard?«

»Meiner und ihrer auch«, erklärte ich ihr.

Sie tippte auf eine Taste, und sofort sprang schnatternd ein kleiner gedrungener Drucker an. Er spuckte zwei Eintrittskarten aus. Die schob die Dame mir über den Schalter zu, zusammen mit unseren Pässen und einem Gutschein für ein Freigetränk. Auf den Karten standen unsere Namen sowie das Datum und ein Strichcode. Unmöglich zu sagen, ob wir mit unserer Ankunft irgendwo Alarm ausgelöst hatten.

»Das zeigen Sie bitten dem Herrn an der Treppe«, sagte sie und wies auf einen stämmigen Burschen in der beigen Uniform eines Sicherheitsmannes, der neben einer Samtseil-Absperrung stand. »Und dies ist der Lageplan«, fuhr sie fort und klappte einen kleinen Pappfaltplan auseinander. Mit dem Kuli kreiste sie einen Punkt darauf ein. »Sie befinden sich hier. Die erste Etage ist geschlossen.« Mit zwei energischen Kulistrichen hatte sie den betreffenden Bereich durchgestrichen. »Aber die Spieltische im oberen Stockwerk sind geöffnet. Gleich dort drüben finden Sie die Garderobe.«

Nickend nahm ich diese Informationen zur Kenntnis, dann nahm ich Victoria am Ellbogen und dirigierte sie in Richtung Kleiderstangen. Nachdem wir uns dort unserer Mäntel sowie Victorias reißverschlossenen Waffenmäppchens entledigt hatten, zeigten wir dem Sicherheitsmann unsere Eintrittskarten. Der scannte sie mit einem Infrarotlesegerät, löste den Karabinerhaken des Samtseils und führte uns die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe hinauf.

»Was meinst du?«, flüsterte ich Victoria zu, die damit beschäftigt war, den Saum ihres Kleides hochzuhalten, damit sie nicht mit den Absätzen ihrer hochhackigen Schuhe auf den Stoff trat. »Meinst du, der Computer hat eine Warnmeldung ausgespuckt?«

»Würde mich nicht wundern. Lässt sich bei meinem Namen bedauerlicherweise nicht verhindern.«

Womit Victoria nicht das Las-Vegas-Debakel meinte. Jahre zuvor hatte sie mir einmal erzählt, ihr Vater sei Richter. Viel später erst fand ich heraus, dass sie mir einen klitzekleinen Notlügenbären aufgebunden hatte – oder vielmehr eine ganze Grizzlybärenfamilie. Tatsächlich war ihr Vater nämlich professioneller Casino-Betrüger, der zuletzt dabei gesichtet wurde, wie er gemeinsam mit Victorias Mutter und einem erstklassigen Team weißhaariger Komplizen den Fernen Osten unsicher machte. Sie schämte sich zwar nicht unbedingt für ihre Eltern, doch deren Ruf eilte ihr stets ein wenig voraus – zumindest, was Glücksspielhäuser betraf.

»Womöglich beobachten sie uns jetzt, um herauszufinden, was wir im Schilde führen«, sagte Victoria zu mir.

Ich schaute hoch. In die Decke oberhalb des Treppenabsatzes im ersten Stock war eine lichtundurchlässige Plastikkuppel eingelassen. Hinter dem bräunlich eingefärbten Plexiglas hatte eine Linse ihr schimmerndes Auge auf uns gerichtet, und die Überwachungskamera war sicher mit einer flackernden Bildschirmwand irgendwo in den Untiefen des Palazzo verbunden.

Der Spielbereich gleich geradeaus vor uns war abgesperrt, genau wie man uns gesagt hatte. Die zweiflügelige Glastür war mit Kette und Vorhängeschloss gesichert, und das Innere des dahinterliegenden Raums war hinter bodentiefen schweren Vorhängen verborgen. Der Boden war staubbedeckt und mit Fußspuren übersät, die zu einer offenen, mit Werkzeug und Baumaterial vollgestopften Kammer führten. Schutzhelme und grellbunte Warnwesten, Vorschlaghammer und Spaten, Eimer mit eingetrocknetem Putz und dutzende von Farbbüchsen stapelten sich darin. Nicht gerade schick, aber auch nicht weiter verwunderlich. Dieser Laden war typisch für Venedig – Shabby Chic par excellence –, und wie zum Beweis war der Hauptspielbereich am Ende der Treppe ein Paradebeispiel verblichener Pracht und Herrlichkeit. Verschrammter Terrazzoboden, abblätternde beflockte Vliestapeten und stockfleckige Decken mit abbröckelnden Stuckornamenten. Über unseren Köpfen prangten zwei gigantische verstaubte Muranoglaslüster, die aussahen, als könnten sie jederzeit herunterkrachen, und an den Fenstern hingen vergilbte Stores.

Mitten im Raum standen drei Roulettetische, wobei nur an zweien gespielt wurde. An jedem der Tische saßen vier Croupiers, zwei Männer und zwei Frauen, die allesamt billige Smokingjacken trugen, die auch nicht besser saßen als meine. Es war kaum was los. Alles in allem zählte ich neun Spieler sowie einige ältere Herren in abgewetzten Straßenanzügen, die auf kleinen Kärtchen die Zahlen notierten, die aufgerufen wurden.

Ein Durchgang zu unserer Linken führte uns vom Roulettegeschehen fort in einen kleinen Raum mit veralteten Spielautomaten, an denen niemand spielte. Die Maschinen blinkten und piepsten einander hilf-und hoffnungslos zu wie eine endlose Reihe längst vergessener Supercomputer, die seit Jahrzehnten an längst gelösten Rechenaufgaben arbeiteten.

Jenseits der Spielautomaten befand sich ein Kassenschalter, ein seltsam futuristisches Ding mit einem geschwungenen Metalltresen, der aussah wie aus einem havarierten Raumschiff herausgerissen. Gleich nebenan gab es eine schmuddelige kleine Bar, die gut in einen schäbigen Provinzbahnhof gepasst hätte. Die Theke war aus Marmorimitat und wartete mit einem Zapfhahn für Bier nebst einer grellbunten marktschreierischen Auslage mit Pfefferminzbonbons auf. In einer Glasvitrine waren schlappe, aufgeweichte Sandwichs und in Cellophanfolie verpackte Panini ausgestellt.

Bewacht wurde das Ganze von einem weißhaarigen Mann mit bemerkenswertem Schnauzbart. Er trug einen strahlend blauen Blazer mit Messingknöpfen und wirkte alt genug, um bei der Grundsteinlegung des Gebäudes dabei gewesen sein zu können. Bei ihm bestellte ich ein Glas Weißwein für Victoria und ein Sprudelwasser für mich und drückte ihm unsere Gutscheine zusammen mit einem bescheidenen Trinkgeld in die Hand.

Wobei ich mir nicht mal sicher war, ob wir lange genug bleiben würden, um unsere Gläser auszutrinken. Das Casino schien mir eine grandiose Niete zu sein, und ich konnte mir nicht mal im Ansatz vorstellen, weshalb der Graf so erpicht darauf gewesen war, hierherzukommen. Als Mindesteinsatz an den Roulettetischen reichte loses Kleingeld, und sollte man an einem der Spielautomaten den Jackpot knacken, bestand meines Erachtens die durchaus ernstzunehmende Gefahr, dass man den Gewinn in Lire statt in Euro ausgezahlt bekam.

»Schon irgendwas Interessantes entdeckt?«, erkundigte ich mich bei Victoria.

»Nicht die Bohne.«

»Langsam beschleicht mich der Verdacht, der gute Graf hat uns auf eine falsche Fährte gelockt.«

»Na ja, lass dich ruhig beschleichen, denn ich bin geneigt, dir zuzustimmen.«

Der Barmann stellte uns die Getränke zusammen mit einem Schälchen Nüsse auf die Theke. Mit einer Handbewegung ließ ich die Nüsschen zurückgehen und führte Victoria dann an der Kasse vorbei zu den Automaten.

»Was meinst du?«, fragte ich und nippte an meinem Wasserglas. »Noch fünf Minuten, dann gehen wir?«

»Meinetwegen. Ich weiß bloß nicht, was wir dann machen sollen.« Victoria schaute sich um, als könne sich die Antwort auf diese Frage womöglich gerade von hinten anschleichen. »Wir könnten nach Hause gehen und den Grafen noch mal in die Mangel nehmen, aber das bringt uns vermutlich auch nicht weiter. Sieht ganz so aus, als hätte er uns auf einen Metzgersgang geschickt. Wer weiß, was der noch alles aus dem Ärmel zaubert?«

Gerade wollte ich einige Vorschläge machen, wie wir diesbezüglich einige ihrer Spionageutensilien dazu benutzen könnten, den Grafen zum Reden zu bewegen, als mein Blick auf eine Tür fiel, die mir bisher noch nicht aufgefallen war. Sie war gleich geradeaus zwischen zwei munter blinkenden Spielautomaten, und davor stand eine Klapptafel, auf die ein bedruckter Zettel geheftet war. Der Zettel war leuchtend orange, und darauf stand in kursiver Schrift allerhand Italienisches, garniert mit reichlich Ausrufezeichen. Mitten auf der Seite prangte das Bild eines geöffneten Koffers, vollgestopft mit einer exorbitanten Menge Bargeld. Und unter dem Koffer stand etwas, das selbst ich verstand. Es war nur eine Zahl, aber es war eine stolze Zahl und beeindruckend dazu.

Euro 500 000!!!

Ich schaute Victoria an. Victoria zwinkerte mir zu. Ich hörte Stimmengewirr aus dem Raum jenseits der Hinweistafel und neigte den Kopf in Richtung Tür.

»Weißt du was«, meinte Victoria, »womöglich haben wir unseren Metzger gerade gefunden.«

 

Tatsächlich hatten wir einen rechteckigen Raum gefunden, ungefähr so groß wie ein Basketballfeld. In dem Raum drängte sich eine elegant gekleidete Menge in Abendgarderobe, die an eisgekühltem Prosecco in langstieligen Gläsern nippte und Kanapees mümmelte. Links von uns zupfte eine Harfenistin eine angenehme Hintergrundmelodie, während zwei gutaussehende Typen in burgunderroten Hemden und schwarzen Krawatten an einer provisorischen Bar Prickelwasserflaschen entkorkten.

Auf der anderen Seite der Bar stand ein unbesetzter Black-Jack-Tisch, gegen den sich ein Damengrüppchen in funkelnder Abendrobe lehnte. In den anderen Ecken des Raums waren drei weitere Spieltische aufgestellt. An keinem davon wurde gespielt, und alle wurden als provisorische Sitzgelegenheit genutzt.

Entschlossen packte mich Victoria an der Hand und schleifte mich mitten durch die schick gekleidete Meute hinein in den Raum. Der wohlhabende Mob drängelte sich dichter zusammen, je weiter wir uns hineinwagten, und mir fiel auf, dass immer mehr Männer darunter waren. Ohne Victorias freundliche, aber sehr bestimmte »Scusis« und »Per favores« und ihr kokett flirtendes Lächeln wage ich zu bezweifeln, dass wir es auch nur halb so weit geschafft hätten. Mit dieser Methode allerdings gelang es uns, uns bis ganz nach vorne durchzuschlängeln, und da endlich konnte ich ihr über die Schulter spähen und nach der Ursache dieser ganzen fieberhaften Aufregung Ausschau halten.

Etwa fünf Meter entfernt stand ein hinter einem Kreis aus Samtseilen und Messingpollern abgesperrter Black-Jack-Tisch. Der Croupier war Italiener, Mitte dreißig, hatte ein ernstes, waches Gesicht, dichte, zurückgegelte schwarze Haare und trug einen korrekt gebügelten Smoking. Die Jackenärmel waren etwas zu lang und fielen ihm über die Hände. In Vegas hätte man ihm das nicht durchgehen lassen.

Der Tisch war für sechs Spieler ausgelegt, doch nur fünf Plätze waren besetzt – der Platz rechts innen war leer. Den Spieler links davon erkannte ich auf Anhieb. Und so, wie Victoria mir die Hand drückte, nahm ich an, sie hatte ihn auch bemerkt. Es war unser dicker Grobian, diesmal in riesenhafter, fadenscheiniger Smokingjacke, die aussah, als habe er sie in einem Sozialkaufhaus erstanden. Mit dem buschigen, zotteligen Bart und den Haaren, die im Nacken lang und lockig waren, sah er aus wie ein Waldschrat. Bei unserer letzten Begegnung hatte er genauso ungepflegt ausgesehen, wobei er da einen Fedora getragen hatte. Es war ein echter Schock, ihm jetzt so unerwartet im Casino gegenüberzustehen, und fast erwartete ich, er müsse unsere Unruhe spüren, sich umdrehen und uns mit einem fiesen kleinen Lächeln bedenken. Andererseits war es immer noch besser, als sich von ihm beim Knutschen beobachten zu lassen. Und außerdem merkte man an der Art, wie er sich über den Tisch beugte, als biege der sich unter einem Festmahl erlesener Köstlichkeiten, auf das sich unser Freund schon seit Tagen freute, dass er voll und ganz auf das Spiel konzentriert war.

Mein Blick wanderte zu seinen Mitspielern. Zwei davon waren asiatischer Herkunft – ein hipper Jüngling mit Designer-Dreitagebart und der skurrilen Macke, mit einer überdimensionalen Sonnenbrille zu spielen, hinter der sein halbes Gesicht verschwand, die andere war eine etwas etepetete wirkende Dame Ende fünfzig mit einem tadellos sitzenden Dutt und einer goldenen Cartieruhr am Handgelenk. Neben ihr saß ein etwas steif wirkender weißhaariger Gentleman, dessen Smoking so eng saß, als habe der Herr mit der drahtigen Figur sich darin einschweißen lassen. Sollte ich raten, hätte ich getippt, er müsse entweder Brite oder Amerikaner sein. Sein akkurat gestutzter Bart lieferte nicht den entscheidenden Hinweis, aber hätte ich die Fliege sehen können, die er trug, hätte mir das sicher weitergeholfen. Die letzte Teilnehmerin hätte italienischer nicht aussehen können, nicht mal, wenn sie auf einer Pasta-Werbung abgebildet gewesen wäre. Mittleren Alters und mit leicht birnenförmiger Figur trug sie eine Bluse, die das Auge nur unwesentlich weniger blendete als ihr strahlendes Lächeln.

Sie schien an dem Spiel ihre helle Freude zu haben, obwohl schwer zu verstehen war, weshalb. Ihre Chipsammlung war eher bescheiden und bestand aus vielleicht zehn Jetons. In Führung lag momentan die asiatische Dame, die genügend Chips zu horten schien, um ein eigenes Casino aufzuziehen. Sie hatte die Jetons ordentlich aufgestapelt und die Stapel wiederum hübsch aufgereiht, was ein wenig wirkte, als rechnete sie eine sehr hohe Zahl auf einem eigens angefertigten Abakus aus. Zweiter nach ihr war der weißhaarige Herr, und gleich dahinter kam unser Freund Brutus Naseweis.

Zufällig hörte ich das Gespräch zweier Amerikaner mit, die gleich neben mir standen, und sofort nahm ich Blickkontakt mit einem der beiden auf. Er war dunkelhäutig und wirkte sehr gepflegt. Zu seinem perfekt gestutzten Ziegenbärtchen trug er funkelnde Diamantohrringe.

»Was ist denn da los?«, erkundigte ich mich.

»Black-Jack-Turnier.« Er trat einen Schritt zurück, als müsse er über meine Ignoranz staunen. »Läuft schon die ganze Woche. 10 000 Euro Startgeld. Das ist der Finaltisch.«

Victoria reckte den Kopf in seine Richtung. »K.-o.-System?«

»Natürlich. Der Gewinner bekommt den ganzen Topf.«

»Den ganzen Topf?«

Er schaute zur Decke, und Victoria und ich folgten seinem Blick mit den Augen. An einer Kette über dem Black-Jack-Tisch baumelte eine durchsichtige Glaskiste. Darin befand sich ein Aktenkoffer mit halb aufgeklapptem Deckel, unter dem ein Bündel ordentlich aufgestapelter Banknoten hervorlugte. Und nicht, dass ich jetzt wüste Vermutungen anstellen oder voreilige Schlüsse ziehen wollte, aber irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dieses Köfferchen würde seinen neuen Besitzer um eine satte halbe Million Euro bereichern.

Ziemlich beeindruckend. Geradezu atemberaubend, wie manche sicher behaupten würden. Aber es war nicht der Gewinn, der mich faszinierte. Nein, mir fielen beim Anblick des Koffers selbst beinahe die Augen aus dem Kopf. Den hatte ich nämlich schon mal gesehen – oder vielmehr einen, der diesem zum Verwechseln ähnlich sah. Ich hatte ihn in meinen eigenen Händen gehalten, ihn unter meinem Bett versteckt und war damit in einen Palazzo eingebrochen. Dann hatte ich seine Zahlenschlösser geknackt, ihn aufgeklappt und damit versehentlich die darin versteckte Bombe gezündet.

Jawohl, genau deswegen stellten sich mir die Nackenhaare auf, und mein Mund wurde ganz trocken. Denn dieser Aktenkoffer sah wirklich haargenau so aus wie der, den ich von Graziella bekommen hatte.

»Und wieso ist ein Platz nicht besetzt?«, hörte ich Victoria fragen.

»Ach das«, antwortete der zweite Amerikaner, ein aufgedunsener Weißer, ungefähr doppelt so alt wie sein Begleiter. »Das ist heute Abend das Tuschelthema. Der Typ ist einfach nicht aufgetaucht. Ein Herzog oder irgend so was Abgefahrenes. 500 000 Euro sind für den vermutlich bloß Peanuts.«

Worauf ich nur geistesabwesend nickte und mich dann zu Victoria umdrehte und ihr durch bedeutungsvolle Blicke zu verstehen zu geben versuchte, dass da gerade etwas Ungeheuerliches passiert war – und ich ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Ehrlich gesagt erschien mir die Sache mit dem Aktenkoffer so bedeutungsschwanger, dass, wenn ich diese Szene selbst geschrieben hätte, hätte ich sie just in dem Moment der Entdeckung enden lassen, als es bei mir klick gemacht hatte. Wobei ich allerdings außer Acht gelassen hätte, dass Victoria, stets darauf bedacht, in schriftstellerischer Hinsicht immer noch ein bisschen mehr aus mir herauszukitzeln, sicher ebenfalls ihren Senf dazugegeben hätte. Und sie war der Meinung, eine Enthüllung sei einfach nicht genug.

Sie legte mir den Arm um die Schultern und zog mich zu sich heran, bis mein Ohr ganz dicht an ihrem Mund war. »Charlie«, wisperte sie, »ich muss dir was sagen. Siehst du den weißhaarigen Mann da am Black-Jack-Tisch?«

Ich nickte.

»Tja, das ist mein Vater.«


Dreißig

 

In dem Moment, als Victoria mir ebendiese Worte ins Ohr flüsterte, ging mir auf, dass der Kerl mir tatsächlich irgendwie bekannt vorkam – sein Gesicht schien wie ein visuelles Echo auf etwas, das tief in meiner Erinnerungsdatenbank vergraben schlummerte. Dieses Gesicht hatte ich schon mal gesehen, und zwar als schwarzweißes Fahndungsfoto an eine Aktenmappe aus Pappe geheftet, und ich konnte mich noch ganz genau an das Bild erinnern. Seit das Foto gemacht worden war, hatte er ein paar Kilo abgenommen – vielleicht sogar ein paar zu viel. Sein Gesicht wirkte hager, die Wangen waren oberhalb des weißgrauen Barts eingefallen, und ich hätte gut und gern einen Finger zwischen die faltige Hühnerhaut an seinem Hals und den Hemdkragen stecken können. Er erinnerte mich an eine Schildkröte, die den Kopf aus ihrem Panzer schob – uralt und verwittert beugte er sich nach vorne, um besser an seine Chips zu kommen, als wolle er langsam über den filzbezogenen Tisch kriechen. Die schneeweißen Haare auf seinem Kopf waren länger, als ich sie in Erinnerung hatte, fast, als wolle er damit den Gewichtsverlust ausgleichen, aber womöglich hatte er auch bloß keine Zeit gehabt, zum Friseur zu gehen.

Aufmerksam beobachtete ich ihn und seine Bewegungen und suchte nach Hinweisen, dass er seine Tochter reden gehört hatte. Doch nichts deutete darauf hin. Er schien völlig versunken in das Spiel vor ihm und hatte die linke Hand auf dem grünen Filz ausgebreitet, den Zeigefinger leicht gekrümmt und allzeit bereit, dem Dealer ein Zeichen zu geben, wenn er eine weitere Karte benötigte. Mit der rechten Hand spielte er an einem Stapel Casino-Chips, wobei er den obersten Jeton mit dem Daumen herumdrehte und ihn dann mit wohlgeübter Geste unter dem letzten verschwinden ließ. Die Italienerin zu seiner Linken und der junge asiatische Spieler rechts zuckten mit keiner Wimper und ließen sich nicht anmerken, ob sie das Klackern störte oder nicht. Selbst wenn sie sich beschwert hätten, ich bezweifle, ob er es hätte abstellen können. Es sah aus wie eine tief verwurzelte Gewohnheit, die für ihn so selbstverständlich war wie Luftholen. Er machte das einfach. So war er eben. Alfred Newbury, professioneller Casino-Betrüger – Kartenzähler, Chiptauscher und, wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte, Superhirn und Planer hinter einigen der kühnsten Casino-Coups aller Zeiten.

Ich kann nicht behaupten, mir je den Kopf darüber zerbrochen zu haben, wie es wohl wäre, Victorias Eltern kennenzulernen. Ich wusste zwar, dass sie ihnen von mir erzählt hatte, das hatte sie mir selbst gesagt, aber darum erwartete ich noch lange nicht, demnächst zum Sonntagsbraten eingeladen zu werden. Zum einen war da nichts zwischen uns, und zum anderen waren ihre Eltern viel auf Reisen – meist unterwegs zu Casinos, die gerade neu eröffnet hatten und in denen die Sicherheitsvorkehrungen noch verhältnismäßig lax waren. Trotzdem, hätte ich den einen oder anderen Gedanken daran verschwendet, wäre ich sicher etwas nervös gewesen. Gut, ich bin zwar Schriftsteller, aber ganz nebenbei bin ich auch Ganove – wenn auch bloß ein lausiger kleiner Hauseinsteiger. Ich mochte zwar keine Leute umbringen (zumindest nicht absichtlich), und meistens konnten die Menschen, die ich beklaute, den Verlust gut verschmerzen, aber trotzdem zeugte das nicht unbedingt von einem einwandfreien Charakter. Nicht, dass ich mich dafür schämte, zumindest nicht so direkt, aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie das auf Außenstehende wirken musste. Und wenn ich eins verabscheute, dann die Vorstellung, Victorias Familie könne schlecht über mich denken. Doch nun, da wir uns so unverhofft in einem der ältesten Casinos Europas an einem Black-Jack-Tisch begegneten, sah die Sache plötzlich ganz anders aus. Ich sorgte mich nicht mehr, was für eine Meinung Alfred wohl von mir haben könnte – nein, vielmehr musste ich mich fragen, was ich von ihm zu halten hatte. Mein moralischer Kompass mochte während meiner Teenagerjahre ein wenig verbogen und lädiert worden sein, aber was ich so im Laufe der Zeit zusammengeklaut hatte, waren Kinkerlitzchen verglichen mit der Geschichte, in die er hier augenscheinlich verwickelt war. Sollte er tatsächlich vorhaben, dieses Turnier zu türken, ging es um die stattliche Gewinnsumme von einer halben Million Euro – ein Preisgeld, das sich zumindest teilweise aus den Startgeldern der hier anwesenden Mitspieler zusammensetzte. Victoria hatte mir glaubhaft versichert, er sei ein Meister seines Fachs – was ich auch schon von anderer Seite gehört hatte –, aber ob sein Talent ausreichte, um unter den Augen all dieser Leute ein Ding zu drehen, ohne sich dabei erwischen zu lassen?

Wenn Sie mich fragen, seine Chancen standen denkbar schlecht, ganz gleich, wie gut er auch sein mochte. Für gewöhnlich arbeiten Casino-Betrüger im Team zusammen, wobei ihr Erfolg maßgeblich davon abhängt, ob es den Helfern, die selbst nicht am Spieltisch sitzen, gelingt, die Casino-Angestellten im entscheidenden Moment abzulenken. Das gilt fürs Chiptauschen – eine Methode, bei der mit einem Die-Hand-ist-schneller-als-das-Auge-Trick der Wetteinsatz erhöht wird, nachdem die Gewinnerkarte gespielt wurde, ebenso wie für diverse andere Methoden. Manche dieser Systeme waren mir einfach zu hoch. Andere hatte Victoria mir lang und breit erklärt. Aber nur sehr wenige davon konnte ein Spieler ganz allein anwenden.

Mein Blick schweifte über die Zuschauermenge. Etliche der Beobachter waren über sechzig – bestimmt gut die Hälfte der Anwesenden –, aber darunter war keiner, der auch nur das kleinste bisschen verdächtig wirkte. Und außerdem wusste ich auch nicht, wie irgendwer ihm helfen sollte. Es gab nur einen einzigen Spieltisch, und der stand unter genauester Beobachtung durch mehrere dutzend Zuschauer. Außerdem spielte man hier ein Black-Jack-Turnier, sodass man nicht einfach einen einzigen waghalsigen Spielzug riskieren und sich dann schleunigst mit dem Gewinn aus dem Staub machen konnte. Hier ging es darum, auf lange Sicht geschickt zu spielen und strategisch gewieft Chips anzusammeln, und das funktionierte bei keinem mir bekannten Betrugssystem.

Keinem, bis auf eins.

Kartenzählen ist genau genommen nicht verboten. Selbst bei einem begründeten Verdacht konnte man deswegen nicht verhaftet werden. Aber zumindest aus Sicht des Casinos widersprach es dem wahren Geist des Spiels und wurde ungern gesehen.

Bei einem ganz gewöhnlichen Black-Jack-Spiel kann ein geübter Spieler sich merken, welche hohen und niedrigen Karten der Schlitten bereits ausgespuckt hat. Ab einem bestimmten Punkt steigen die Chancen auf einen Gewinn erheblich, und der Spieler kann einen hohen Einsatz riskieren. Wobei der Nachteil dieser Methode natürlich darin besteht, dass man, wenn man urplötzlich einen ungewöhnlich hohen Wetteinsatz tätigt, unerwünschte Aufmerksamkeit erregen könnte. Und wenn man dabei allzu auffällig vorgeht, könnte man durchaus aufgefordert werden, den Tisch zu verlassen – manchmal höflich, aber immer sehr bestimmt.

Das mag alles schön und, ich wage gar zu sagen, auch gut sein. Und ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass viele ehrbare Bürger, die an dem Turnier teilgenommen hatten, sich ganz genau an Recht und Gesetz gehalten hatten. Woher ich das so genau wissen wollte? Tja, ganz einfach. Sie saßen nicht am Finaltisch. Denn, ich bitte Sie, Fairplay und Edelmut in allen Ehren, aber wer ein Black-Jack-Turnier gewinnen will, muss einfach Karten zählen.

Zugegeben, die italienische Mama ganz links außen spielte allem Anschein nach fair, was wohl auch erklärte, warum sie hinwarf, nachdem sie mit ihren achtzehn Zählern alles auf eine Karte gesetzt hatte, nur um dann mit Schrecken feststellen zu müssen, dass der Dealer zwanzig auf der Hand hatte. Was die übrigen verbliebenen Teilnehmer anging, bestand für mich allerdings kein Zweifel, dass sie sich allesamt derselben dunklen Künste bedienten. Was sich unter anderem auch dadurch bestätigte, dass ihre Wetteinsätze kurioserweise stets im selben Moment dramatisch zu- oder abnahmen. Und auch wenn deshalb sicher niemand so schnell Falschspiel monieren würde, hatte ich doch Bauchschmerzen angesichts der Befürchtung, Victorias Vater könne womöglich mit einem allzu krassen Winkelzug alles aufs Spiel setzen und sich verraten.

Die Amerikaner neben mir unterhielten sich immer noch. Ich beugte mich zu ihnen rüber und unterbrach ihr Gespräch mit einer weiteren Frage. »Wissen Sie vielleicht, wie lange das hier noch dauert?«, fragte ich.

Der Pummelige wies auf eine reich verzierte Wanduhr hinter mir. »Um Mitternacht ist Schluss.«

»Mitternacht? Wie theatralisch.«

Doch anscheinend hatte nicht jeder einen derart ausgeprägten Sinn für theatralische Inszenierungen, und die beiden schienen auch nicht besonders scharf auf eine Unterhaltung mit mir zu sein. Ehe ich noch eine weitere Frage stellen konnte, hatten sie sich schon entschuldigt und drängelten sich durch die Menge zur anderen Seite des Tischs. Worauf ich Victoria entschlossen am Arm packte und sie hinter mir her zur Bar schleifte, wo ich unsere Getränke stehen ließ und stattdessen zwei Prosecco orderte. Konnte schließlich nicht schaden, sich möglichst unauffällig unters Volk zu mischen, oder?

»Also«, brummte ich, »wusstest du, dass dein Vater in Venedig ist?«

»Natürlich nicht«, entgegnete sie schnippisch. »Ich bin genauso perplex wie du.«

Ich starrte sie durchdringend an. Weiß der Himmel, warum. Besonders subtil war das nicht, und es brachte uns keinen Schritt weiter.

»Hast du was im Auge?«, fragte sie.

»Das ist mein Verhörblick.«

»Tja, dann würde ich dir dringend empfehlen, den noch mal zuhause vor dem Spiegel zu üben. Momentan siehst du nämlich aus, als hättest du schreckliche Zahnschmerzen. Und wenn du den bösen Blick richtig gut draufhast, würde ich dir raten, ihn nicht bei mir anzuwenden, vor allem nicht, wenn ich die Wahrheit sage.« Sie trank einen Schluck Perlwein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du es genau wissen willst, bin ich ziemlich angefressen. Ich habe Mum gesagt, dass ich dich in Venedig besuche, und sie hat es ihm garantiert weitererzählt. Verdammt, es wäre doch viel einfacher, sich hier zu verabreden, statt für ein kleines Wiedersehen eine halbe Weltreise machen zu müssen. Aber nein, es ist ja zu viel verlangt, mir zu sagen, wann er wo ist. Lieber soll ich ihm hier einfach völlig ahnungslos in die Arme laufen.«

»Du bist unfair«, entgegnete ich. »Bestimmt war das nicht seine Absicht. Vermutlich wollte er vermeiden, dir überhaupt zu begegnen.«

Aus unerfindlichen Gründen trug ich auch Sekunden später noch kein Eau de Prosecco im Gesicht. Aber das verdankte ich wohl glücklichen Umständen. Langsam dämmerte mir, dass ich womöglich ein klein wenig taktvoller sein sollte.

»Vielleicht wollte er sich ja nach dem Turnier bei dir melden«, mutmaßte ich.

»Ach, willst du damit sagen, ich soll auch noch dankbar sein, dass er so rücksichtsvoll und entgegenkommend ist?«

»Nein, ich, ähm ...« Ich zuckte die Achseln. »Na ja, ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich damit sagen wollte. Eigentlich wollte ich bloß was sagen, damit du dich nicht so mies fühlst.«

»Na, Glückwunsch.« Begeistert reckte sie die Daumen. »Hast du toll hingekriegt.«

»Ach Vic. Du weißt doch, was man über Sarkasmus sagt, oder?«

»Ähm, ja, ich erinnere mich vage.« Sie ballte die rechte Hand zur Faust und betrachtete ihre Knöchel. »Irgendwas in der Art, dass es immer noch besser ist als ein Schlag ins Gesicht?«

»Hey, hey«, murmelte ich und trat einen Schritt zurück.

Sie schaute in ihr Sektglas. »Oder ein tätlicher Angriff mit einem abgeschlagenen Glas vielleicht?«

»Immer langsam.« Ich hob die Hände schützend vors Gesicht, als stünde ich einem Tiger im Käfig gegenüber. Wobei, jetzt, wo ich so darüber nachdachte, vielleicht wäre eine Begegnung mit einer gestreiften Safarikatze sogar vorzuziehen. »Wie wäre es«, schlug ich vor, »wenn wir über was anderes reden? Ich habe etwas beobachtet, das dich sicher interessieren wird.«

»Eine Beobachtung? Oh, toll. Klingt faszinierend, Charlie. Na, dann leg mal los und erzähle mir von deiner großartigen Beobachtung.«

»Ähm, also gut.« Ich zögerte. »Nur damit es keine Missverständnisse gibt, meinst du das gerade ernst, oder soll ich doch lieber die Klappe halten?«

»Sprich. Fass dich kurz. Vielleicht lasse ich dann Gnade vor Recht ergehen.«

Oh Mann.

»Der Aktenkoffer«, setzte ich an. »Der oben an der Decke im Glaskasten hängt? Na ja, ich könnte schwören, der sieht genauso aus wie der, den ich von Graziella bekommen habe. Weißt du, der mit dem explosiven Inhalt.«

Stirnrunzelnd schaute Victoria mich an. »Du könntest schwören, dass er genau so aussieht, oder er sieht genau so aus?«

»Er sieht genau so aus. Glaube ich.«

Sie nickte. »Weiter.«

»Na ja, das ist doch ziemlich eigenartig, findest du nicht? Der Graf sollte heute Abend auch hier sein und um das dicke Preisgeld spielen. Und der Aktenkoffer, den ich in seinen Palazzo bringen musste, gleicht dem Köfferchen mit dem Preisgeld wie ein Ei dem anderen.«

»Und was glaubst du, was das bedeutet?«

»Weiß ich auch nicht so genau. Ich dachte, dir fällt dazu vielleicht was ein.«

Und wie Victoria was dazu einfiel. Zu meinem Glück behielt sie es aber für sich und stürzte stattdessen ihren Sekt herunter.

»Ich brauche eine von deinen Zigaretten«, sagte sie zu mir. »Komm, folge mir unauffällig.«

Brav wie ein Hündchen folgte ich ihr, trabte an den Automaten vorbei und durch die Roulettelounge und dann die Treppe hinunter zum ersten Stock. Dort war es menschenleer. Victoria hob das Vorhängeschloss an, das die Flügeltür zu dem ungenutzten Spielbereich sicherte, und rappelte an der Kette.

»Machst du das bitte auf?«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Sehe ich aus, als würde ich Scherze machen?«

Tja, um ganz ehrlich zu sein, eigentlich nicht. Viel angefressener konnte man kaum aussehen. Verkniffenes Gesicht, zusammengebissene Zähne und farblose, zu einem schmalen Strich verzogene Lippen.

»Aber die Kameras«, protestierte ich.

»Ach, ich bitte dich, Charlie. Riskier’s einfach. Du bist ein Einbrecher. So was machst du doch dauernd.«

Wobei ich es im Allgemeinen eben gerade tunlichst vermeide, irgendwelche unnötigen Risiken einzugehen. Aber unter diesen Umständen erschien es mir wesentlich gefährlicher, das Schloss nicht zu knacken.

Also griff ich in meine Smokingjacke und holte das Brillenetui heraus. Ich machte mir nicht die Mühe, Handschuhe überzuziehen – schließlich hatte ich ja nicht vor, irgendwas mitgehen zu lassen (zumindest meinem derzeitigen Kenntnisstand nach), und indem ich mich mit dem Rücken zur Kamera oben am anderen Ende der Treppe postierte, verstellte ich den Blick auf das Geschehen. Das Vorhängeschloss war ein sehr schlichtes Modell, und ich ließ mich tatsächlich dazu herab, eine simple Anfängertechnik zu verwenden und es zu unterlegen – indem ich zwei dünne Metallplättchen zwischen den Bügel und das eigentliche Schloss schob und diese dann drehte, bis der Riegel aufsprang und das Schloss aufschnappte. Ich hatte das Schloss geöffnet und die Kette von den Türgriffen gezogen, noch ehe Victoria mit dem Fuß aufstampfen konnte. Falls jemand uns erwischte, könnten wir einfach behaupten, es sei schon so gewesen. Und da das Vorhängeschloss unbeschädigt war, wäre es schwer, uns das Gegenteil zu beweisen.

Ich war sehr dafür, die Tür vorsichtig aufzuschieben und erst rasch einen Blick hineinzuwerfen, aber Victoria riss mir den Türgriff aus der Hand und marschierte tolldreist hinein.

»Taschenlampe«, kläffte sie.

Ich klickte meine Stiftlampe an und stocherte damit in der Finsternis herum. In dem abgedunkelten Raum herrschte ein unglaubliches Chaos. Drei gedrungene Spieltische waren unter Staubschutzplanen verschwunden, und darauf türmte sich ein wüstes Durcheinander aus Farbeimern, Pinseln und Malerrollen. Nackte Leitungen hingen von der Decke und hatten sich in farbbespritzten Trittleitern verfangen. Der Boden war mit einem Teppich aus dicken, hastig zusammengeklebten Plastikplanen bedeckt. Es knisterte beim Drauftreten.

»Hier rüber.« Im Zickzackkurs bahnte Victoria sich einen Weg durch die Verschönerungsutensilien zu einem der Panoramafenster am anderen Ende des Saals. Dort hockte sie sich auf einen gusseisernen Heizkörper und schnippte mit den Fingern. »Zigarette.«

Ich bot ihr mein Päckchen an, dann mein Zippo, und dann zündete ich mir selbst eine an. Victoria hauchte ein Rauchwölkchen auf die einfach verglasten Fenster. Draußen glitzerten die teerartigen Wasser des Canal Grande im Licht der Laternen des Casino-Anlegers. Unser gestohlenes Boot schaukelte sanft in den Wellen ganz am Ende, wo es höchstwahrscheinlich keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde.

Ich schaltete die Taschenlampe aus, drehte mich um und sah nach der Tür hinter uns. Jenseits der Hüttensiedlung aus Trittleitern und Gerüsten waren nur Schatten zu erkennen.

»So, und jetzt erzählst du mir von dem Aktenkoffer«, sagte Victoria und seufzte tief.

»Habe ich doch schon.« Ich nahm einen Zug. »Schön wäre es, wenn wir uns das Ding mal etwas genauer anschauen könnten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie identisch sind. Metallgehäuse. Innenfutter aus Noppenschaumstoff. Messingzahlenschlösser. Kunststoffgriff.«

»Tja, ist dir nie in den Sinn gekommen, der Graf könne womöglich schon mal eins dieser Turniere gewonnen haben?« Victoria zog hastig an ihrer Zigarette und blies dann den Rauch aus den Mundwinkeln. »Er muss ziemlich gut sein, sonst hätte er es nicht bis an den Finaltisch geschafft. Und wenn der Gewinn ebenfalls aus einem gut gefüllten Geldkoffer bestand, wäre es doch nur logisch, wenn er den in seinem Tresorraum aufbewahrt hätte.«

»Möglich wäre das schon«, gab ich zu und erhöhte dabei beiläufig meine Nikotinzufuhr. »Motiv genug für Graziella, den Koffer zu stehlen, wobei das allerdings noch nicht die Bombe erklärt.«

»Die perfekte Absicherung. Wenn er erst tot ist, wird er nicht mehr auf die Idee kommen, sich sein Geld zurückholen zu wollen. Oder Graziella an die Gurgel zu gehen.«

»Hmm«, sagte ich und betrachtete nachdenklich das glühende Ende meiner Zigarette. Wobei ich mir nicht ganz sicher war, was das »hmm«, bedeuten sollte. Und Victoria anscheinend auch nicht, doch sie war wohl auch nicht zu scharf darauf, ihre Theorie weiter auszuführen. »Unseren übergewichtigen Freund hast du vermutlich auch gesehen.«

»Der Typ, der uns verfolgt hat?« Ja, und uns beim Knutschen zugesehen hat, dachte ich und wand mich innerlich bei dem Gedanken. Unangenehmes Thema. Ich hätte gewettet, Victoria versuchte auch gerade krampfhaft, nicht daran zu denken.

»Der hängt auf jeden Fall mit drin«, sagte sie. »Das kann einfach kein Zufall sein.«

»Keine Frage.«

Sie drückte die Zigarette auf dem Fensterbrett aus. Das Ding war halb geraucht, bestenfalls.

»Wollen wir wieder hochgehen und deinem Dad zusehen, wie er das ganze Geld absahnt?«, schlug ich vor.

»Wenn ich ehrlich bin, würde ich lieber noch ein bisschen hierbleiben, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Natürlich nicht«, entgegnete ich. »Ich hab ein Wörtchen mit dem Besitzer geredet. Wir können hierbleiben, solange wir wollen.«


Einunddreißig

 

Um Viertel vor zwölf gingen wir zurück in den Spielsaal. Dort war es inzwischen noch voller als vorhin. Auch die letzten Nachzügler aus der Roulettelounge hatten ihre Spieltische verlassen, um die Entscheidung nicht zu verpassen, und alle drängelten sich um den Turniertisch. Es dauerte eine Weile, bis wir ein Fleckchen gefunden hatten, von dem wir einen guten Blick auf das Geschehen hatten, und selbst dort schoben sich mir immer wieder Hinterköpfe ins Blickfeld.

Vier Spieler saßen noch am Tisch, doch dem jungen Asiaten mit der Sonnenbrille schienen langsam die Jetons auszugehen. Ich nahm an, er hatte zu hoch gepokert, während wir unten waren, und war damit auf die Nase gefallen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass seine Gegner alles setzten, um sich den Sieg zu sichern, und damit allesamt baden gingen. Was höchst unwahrscheinlich war, aber es war der letzte Strohhalm, an den er sich noch klammern konnte, und genau das tat er wohl auch.

Ungekrönter Jetonkönig war Victorias Vater, aber es war beinahe zu knapp, um überhaupt sagen zu können, wer in Führung lag. Die cartierbehängte Dame mit dem akkuraten Bob und unser zotteliger extrabreiter Freund waren ihm dicht auf den Fersen, und für Otto-Normal-Beobachter war die ganze Sache sicher äußerst spannend.

Für mich war es allerdings weit mehr als das. Denn während die Turnierteilnehmer noch dieselben waren wie vorhin, war für die entscheidende Phase eine neue Dealerin an den Tisch gekommen. Sie wirkte durch und durch professionell, und ihre geschickten flinken Finger schwirrten wie Vogelflügel über den Filz des Spieltischs. Sie hatte kurz geschnittene, hinter die Ohren gegelte braune Haare, doch ihrer jungenhaften Aufmachung und dem nicht gerade vorteilhaften Smoking, der als Arbeitskleidung vorgeschrieben war, zum Trotz war nicht zu übersehen, was für eine umwerfend schöne Frau sie war. Sie hatte volle, üppige Lippen, wache, funkelnde Augen, und ihr Hals war einfach zum Anbeißen. Ach ja, und zufälligerweise wusste ich, dass sie in ihrer Freizeit gerne ihrem speziellen Hobby frönte, in fremde Häuser einzusteigen.

Großartig.

»Ähm, Vic?«, sagte ich und tippte ihr auf die Schulter.

»Was denn?«

»Ich glaube, dein Dad könnte womöglich in Schwierigkeiten stecken.«

Und damit drückte ich meinen Mund an ihr Ohr und schilderte ihr das Problem. Es dauerte nicht lange, ihr die wichtigsten Fakten zu erklären. Ihre Reaktion ließ nicht auf sich warten.

»Diese Schlampe hat dein Buch geklaut?« Empört zeigte Victoria mit dem Finger auf Graziella, und es schien, als wolle sie schnurstracks durch die Menge zu ihr hinmarschieren und einen handfesten Streit vom Zaun brechen.

»Immer langsam.« Hastig zerrte ich ihre Hand runter und setzte ein Lächeln auf. »Nur ruhig Blut.«

»Ruhig Blut? Sie sitzt gleich da drüben, Charlie.«

»Das habe ich auch schon mitbekommen. Ausnahmsweise sind das wohl ihre echten Haare. Aber sie hat uns noch nicht gesehen, und wenn es nach mir geht, bleibt das auch erst mal so.«

»Tja, ich würde ihr liebend gern den Hintern versohlen.«

Ich packte Victorias Handgelenk noch fester. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Und auch nicht der richtige Ort.«

»Und warum nicht?«, fragte sie pikiert und kräuselte die Lippen. »Sag nicht, du hast Angst vor ihr. Charlie, vor der braucht man doch keine Angst zu haben.«

»Vielleicht nicht. Aber was ist mit ihren Hintermännern?«

»Hä?«

»Die Bombe, Vic. Irgendjemand hat ihr die gegeben.«

Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, als leiser Applaus wie eine kleine Welle durch den Saal schwappte. Am Turniertisch tat sich etwas. Unser gewaltiger Freund hatte gerade einen ebenso gewaltigen Gewinn eingestrichen. Sein Rieseneinsatz hatte sich ausgezahlt, und er war um mehrere Längen in Führung gegangen. Was er natürlich auch wusste. Zufrieden strich er sich mit einem Blick wie eine satte Katze über den zotteligen Bart und nickte angesichts seines Spielglücks wie ein Zigeuner, der grinsend zur Kenntnis nimmt, dass das Schicksal sich zu seinen Gunsten wendet. Zuschauer schlugen ihm anerkennend auf den breiten Rücken, wo der Stoff seiner Jacke fadenscheinig und dünn über den Schultern spannte.

»Dein Dad wirkt ein wenig angesäuert«, stellte ich fest.

»Er ist fuchsteufelswild.«

»Tja, er musste ja auch gerade die Führung abgeben.« Ich warf einen Blick auf die offizielle Turnieruhr hinter uns. »Nur noch zehn Minuten.«

»Nein, es ist nicht nur das.« Victoria schüttelte den Kopf. »Siehst du, wie er sie anschaut?«

Sie war in diesem Fall Graziella. Und Vic hatte Recht. Alfred war eindeutig außer sich vor Wut. Er malmte mit dem Kiefer, als käue er einen Haufen unanständiger Gedanken wider, und dabei fielen ihm fast die Augen aus dem faltigen Gesicht.

Der übergewichtige Schnüffler dagegen suhlte sich in ungetrübter Fröhlichkeit. Bequem auf den Stuhl zurückgelehnt faltete er die Stummelfinger über dem aufgedunsenen Bauch und strahlte Graziella verzückt an, als diese eine ganze Jetonkaskade über den Filz zu seinem Platz schob. Er erinnerte mich an einen Vielfraß, der gerade zwei Riesendesserts verputzt hatte und nun noch ein drittes aufs Haus angeboten bekam. Er wirkte vollkommen entspannt, als liefe für ihn alles wie am Schnürchen.

»Meinst du, das war reines Glück?«, fragte ich Victoria.

»So, wie Dad gerade schäumt, würde ich sagen, nein.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. »Mit einer schlechten Karte kommt er klar. Aber die Lage scheint wesentlich ernster zu sein.

»Denkst du, was ich denke?«

»Vermutlich bin ich dir dicht auf den Fersen. Aber bitte, klär mich gerne auf.«

Was ich dann auch tat. Ich erklärte ihr, dass die Wahrscheinlichkeit hoch sei, Graziella und der neue Führende könnten unter einer Decke stecken. Denn mir war längst der Gedanke gekommen, wenn Graziella auch nur über ein wenig Talent und ausreichend Motivation verfügte (einen Anteil an der halben Million vielleicht), dann könnte sie das Spiel ganz nach Gutdünken drehen. Kartenzählen war schön und gut, und ich konnte verstehen, warum Victorias Dad auf diese Methode setzte, aber sie war vollkommen nutzlos, wenn sie die Gewinnchancen manipulierte. Viel brauchte es dazu nicht, bloß die eine oder andere miese Karte, die sie Alfred zuschob, oder eine gute Karte für ihren schmuddeligen Partner, und schon wäre die ganze schöne Zählerei für die Katz. Leicht wäre das nicht, zugegeben, aber immerhin möglich. Wie begabt sie als Einbrecherin war, hatte ich ja schon hautnah miterleben dürfen. Wer wusste schon, welche verborgenen Talente noch in ihr schlummerten?

Und das war noch nicht alles. Schließlich wollte sie Borelli tot sehen. Und auch ihr Motiv schien nun glasklar: Bestimmt hatte sie den Grafen vom Spieltisch fernhalten wollen. War das bloß eine perfide Methode, das Turnier zu manipulieren, oder steckte etwas noch Sinistereres dahinter? Ich wusste es nicht, und Victoria genauso wenig. Aber ausnahmsweise erhob sie keinen Widerspruch gegen das von mir entworfene Szenario.

»Ich glaube, Dad platzt gleich der Kragen«, brummte sie.

Irgendwas würde ihm zweifellos bald platzen. Wir sahen zu, wie er die Chips in den Kreis auf dem Filz vor ihm schob. Ein Raunen ging durch die Menge. Schnell wurde daraus ein Murmeln. Alle wussten, dies war womöglich ein entscheidender Moment; allen voran seine Konkurrenten. Der asiatische Jungspund schob die Sonnenbrille auf der Nase zurück, haute Alfred aufmunternd auf die Schulter und drückte dann noch mal fest zu. Dann setzte er ebenfalls alles. Die elegante Dame lächelte matt und gab Graziella mit einem Winken zu verstehen, dass sie für diese Runde bedient war. Unser Mann mit dem Gewichtsproblem nahm den Einsatz mit einem anerkennenden Nicken zur Kenntnis und schob dann beiläufig etwa ein Viertel seiner Jetons in den Kreis. Er schniefte, wischte sich die Nase mit dem Smokingärmel ab und fuhr sich mit der Hand durch die langen, fettigen Strähnen.

Ich hörte es rauschen und schnippen, als ein neuer Kartenstapel gemischt wurde. Unmöglich zu erkennen, was Alfred auf der Hand hatte, und noch schwieriger, in seinem Gesicht irgendeine Regung abzulesen. Bei dem asiatischen Jungen war das schon einfacher. Er schlug sich mit der freien Hand vor die Stirn und verlangte gestikulierend eine weitere Karte. Mit der überbot er gnadenlos. Hilflos hob er die Hände und grinste niedergeschlagen, während er sich auf seinem Platz umdrehte und den mitfühlenden Applaus der Zuschauer entgegennahm.

Als Nächster war Alfred dran. Er verlangte eine weitere Karte. Dann noch eine. Dann entschied er sich zu halten. Das Publikum schien unsicher, was es davon halten sollte. Alfred ebenso.

Der bärtige Brocken war zufrieden mit dem, was er auf der Hand hatte. Er winkte Graziella mit einem trägen Fingerwackeln, ihr Blatt zu zeigen, fast, als sei er sich so sicher zu gewinnen, dass die Aussicht, das Spiel noch zu Ende bringen zu müssen, beinahe als eine unzumutbar ermüdende Pflichtübung erschien.

Schwer zu sagen, ob Graziella überhaupt irgendwelche Emotionen hatte. Nach außen hin ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Sie legte einfach ihre Karten offen auf den Tisch und griff dann in den Schlitten. Eine Karte. Noch eine. Und noch eine.

Das Publikum hielt den Atem an, dann stöhnte es auf, als sei das Unmögliche gerade Wirklichkeit geworden.

Und aus Alfreds Sicht der Dinge war genau das geschehen. Mit geschürzten Lippen musste er tatenlos mit ansehen, wie Graziella sich nach vorne beugte und mit ihren schlanken Armen seine Chips einsammelte. Er tippte mit dem Finger auf das Filz und zog leicht erstaunt eine Augenbraue hoch, dann stand er mit den Händen auf den Tisch gestützt auf und reichte jedem seiner Mitspieler reihum die Hand. Hotzenplotz schüttelte er als Letztem die Pranke, und seine Hand schien von der Bärentatze des Riesen beinahe verschluckt zu werden. Für den Bruchteil einer Sekunde sahen sie sich in die Augen; lange genug, damit Alfred etwas Gift verspritzen und der dicke Mann es mit dummem Kuhblick und schläfrigem Grinsen aufnehmen konnte, und dann verließ Alfred steif staksend den Saal.

Auf der breiten Treppe, die von der Roulettelounge nach unten führte, holten wir ihn ein.

»Dad?«

Er drehte sich um, als er Victorias Stimme hörte, und schaute uns an, als könne er kein Wässerchen trüben.

»Ach da bist du ja, Schätzchen.« Er streckte die Hände nach ihr aus. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du nicht vorbeikommen und deinem alten Dad Hallo sagen willst.«

»Du hast gewusst, dass ich hier bin?«

»Du weißt doch, dass ich alles mitbekomme, Schätzchen. Das ist mein Beruf.« Grinsend schaute er mich an, und unter dem schneeweißen Bart blitzten leicht vergilbte dritte Zähne auf. »Charlie Howard, nehme ich an.«

»Ja, Sir.« Ich ging ein paar Stufen auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. »Mein Beileid zum Spiel.«

»Tja, na ja. Macht nichts.« Seine Handfläche war trocken und runzelig wie zerknülltes Seidenpapier, aber er hatte einen erstaunlich festen Händedruck. »Scheint, als sollte es wohl heute einfach nicht sein.«

»Sie meinen, die haben das Spiel getürkt. Das attraktive Fräulein Croupier und ihr pummeliger Verehrer.«

»Herrje.« Er zog sich die Manschetten gerade und tätschelte mir dann den Arm. »Wie ich sehe, hat meine wunderschöne Tochter Ihnen einiges beigebracht.«

Womit er Victoria einen Blick zuwarf. Die stand unschlüssig ein paar Stufen weiter oben auf der Treppe und hielt Abstand. Die Schmeicheleien ihres Vaters trugen augenscheinlich nicht dazu bei, ihre Laune zu heben. Ihr Gesicht wirkte versteinert, und ihre Knöchel waren schneeweiß geworden, so fest klammerte sie sich an das Messinggeländer. Ihre elegante grüne Robe passte so gar nicht zu ihrer gereizten Stimmung.

»Dad, warum hast du mir nicht gesagt, dass du nach Venedig kommst?«, fragte sie, und die Anspannung war ihr deutlich anzuhören.

»Wollte ich ja, Schätzchen. Sogar gleich morgen.«

»Sie ist ein wenig angesäuert«, erklärte ich. Hey, ich bin nun mal ein hilfsbereiter Mensch.

»Komm her, Schätzchen.« Alfred breitete die Arme aus, und obwohl Victoria sich alle Mühe gab, weiter sauer auf ihn zu sein, begann ihr Widerstand zusehends zu bröckeln. »Bitte, mach diesen enttäuschenden Abend nicht noch schlimmer, ja, Zuckerfee?«

Zuckerfee. Herrje, das musste ich mir unbedingt merken.

Victoria durchbohrte mich mit einem tödlichen Blick, als könne sie meine Gedanken lesen, dann ließ sie das Geländer mit einem gottergebenen Seufzen los und stürmte die Treppe herunter, um ihrem Vater einen Kuss auf die Wange zu drücken.

»Na also«, brummte er und tätschelte ihr den Kopf. »Wieder gut?«

»Fast«, murrte sie.

»Also, wohin soll’s gehen? Ich denke, wir könnten alle einen Drink vertragen. Mein Hotel ist ganz in der Nähe.«

»Ähm, also.« Pointiert zog ich den Hemdsärmel zurück und lenkte Victorias Aufmerksamkeit auf das Ziffernblatt meiner Armbanduhr. »Es wird schon spät, Vic. Und da war noch diese Sache bei mir zuhause, um die wir uns kümmern wollten.«

»Ach Scheibenkleister. Das hatte ich ganz vergessen.« Sie zögerte kurz und schaute unentschlossen von einem zum anderen. »Hör mal, Dad, komm doch einfach mit. Charlie hat ein Boot draußen. Wir könnten uns bei ihm ein bisschen unterhalten und dich nachher zum Hotel zurückbringen.«

»Ganz famos«, sagte er und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

Nur, es war leider nicht famos. Ganz im Gegenteil.


Zweiunddreißig

 

Es gibt Menschen, die behaupten, Venedig müsse man eigentlich vom Wasser aus erleben. Und wie wir so vom Casino-Anleger weg und in die feuchte, dunstige Dunkelheit des Canal Grande hineintuckerten, konnte ich diese Überzeugung nur zu gut verstehen. Von meinem Platz gleich neben dem lärmenden Bootsmotor konnte ich mich zwar nicht an Alfreds und Victorias Gespräch beteiligen, war aber dennoch hochzufrieden. Von filigranen Nebelschleiern überzogenes Wasser, heruntergekommene Gebäude, die gespenstische Stille einer schlafenden ertrunkenen Stadt – das alles wirkte so verzaubert, sodass ich beinahe versucht war, in einen der krummen Seitenkanäle einzubiegen, mich einfach treiben zu lassen und ziellos die Stadt zu erkunden. Dazu hätte ich allerdings die unbedeutende, nebensächliche Tatsache verdrängen müssen, dass uns zuhause in meiner Wohnung ein Entführungsopfer erwartete, und irgendwie brachte ich das dann doch nicht über mich.

Borelli müsste inzwischen längst wieder aufgewacht sein. Allein. Gefesselt und geknebelt. Benommen von den Nachwirkungen des Beruhigungsmittels. In Todesangst. In die nackte Matratze schwitzend ...

Hmm. Der Gedanke an die verzweifelte Lage des Grafen nahm dem Augenblick doch einiges von seinem Zauber.

Und doch war das nichts verglichen mit der eiskalten Hand des Schreckens, die nach mir griff, als ich unser Boot in die Mündung des Kanals steuerte, an dem ich wohnte. Aufblitzendes Blaulicht. Schattenhafte uniformierte Gestalten in der klammen Luft. Die geisterhaften Umrisse eines Motorboots mit dunkelblauem Rumpf. Daneben ein weiteres Boot in leuchtendem Gelb und Orange, darauf in großen Lettern die Worte Venezia Emergenza.

Starke Nebelscheinwerfer auf den Booten strahlten das Haus an, in dem meine Wohnung lag, und in dem gleißend hellen Licht wirkte die baufällige Fassade wie ausgebleicht. Vor der Haustür hatte sich eine hektisch herumwuselnde Traube aus Polizisten und Sanitätern gebildet, und in dem blauen Stroboskoplicht hatten ihre Bewegungen etwas mechanisch Abgehacktes, als betrachtete man die Szene in einem riesigen Daumenkino – einem riesigen furchteinflößenden Daumenkino.

Verflucht. So hatte ich das eigentlich nicht geplant.

Krachend zwang ich den Motor in den Rückwärtsgang und hörte ein tiefes sprudelndes Rauschen im stillen Wasser unter uns. Lauter, als mir lieb war. Ein Polizist in schwerer blauer Jacke mit reflektierenden Abzeichen hob den Kopf und beobachtete mich. Genau wie Victoria. Sie schien entsetzt – ihr Gesicht war kalkweiß geworden, die Kinnlade hing halb herunter, und um die verdächtig schimmernden Augen hatte sie rote Ränder.

Das Boot machte einen Satz nach rechts. Ich hatte zu scharf gewendet, und nun liefen wir Gefahr, nasse Füße zu bekommen. Schnell riss ich das Ruder herum, um meinen Fehler wieder auszugleichen, und das Boot kippte unsanft nach links. Ich rutschte ab und knallte so hart auf das Seitendeck, dass mir die Rippen knackten. Die Schwungkraft katapultierte mich weiter. Salzwasser spritzte auf und klatschte mir ins Gesicht. Ich merkte, wie ich nach vorne fiel, aber just in dem Augenblick, als ich schon tief Luft holte und in Erwartung des Aufpralls die Augen zusammenkniff, wurde ich zurückgerissen. Ich warf einen flüchtigen Blick nach hinten, wo Alfred sich mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen an meine Hosenbeine klammerte.

Ich stützte mich ab, stemmte mich mit den Ellbogen aufs Deck und riskierte dann einen Blick auf den Polizisten, der auf uns aufmerksam geworden war. Er sah uns noch immer hinterher, eine Hand zum Schutz vor dem wirbelnden Dunst über den Augen, war aber weder näher gekommen, noch hatte er seinen Kollegen ein Zeichen gegeben. Mit etwas Glück hielt er mich für einen verstimmten Anwohner – einer, der wusste, dass es sinnlos war, mitten in einem Notfalleinsatz den betreffenden Kanal befahren zu wollen. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, wie ein Verbrecher zu wirken, der vom Tatort floh. Meine brave Barke war nicht für solche Geschwindigkeiten gebaut, und soweit ich wusste, war sie auch nicht mit einem Tarnumhang ausgestattet, der uns unsichtbar machte.

Energisch wischte ich mir die Gischt aus dem Gesicht, griff ungeschickt nach dem Steuerruder und dirigierte uns in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.

»Planänderung.« Ich klopfte Alfred auf den Rücken und führte ihn wieder zu seinem Platz. »Wir fahren doch erst zum Hotel.«

 

»So, wäre jetzt einer von euch so freundlich, mir zu erklären, was hier eigentlich vor sich geht?«

Eine durchaus verständliche Frage, wie ich fand, auf die Alfred zweifellos eine Antwort verdient hatte. Komisch nur, dass mir so gar nicht danach war, darauf etwas zu erwidern. Ich fand es etwas schwierig zu erklären, was da passiert war.

Na ja, um ehrlich zu sein, Mr. Newbury, Folgendes ist passiert: Ihre Tochter hat mir vorhin dabei geholfen, einen reichen, angesehenen Venezianer aus seinem Haus zu entführen. Wir haben ihn betäubt und gefesselt, und dann haben wir ihn in Unterwäsche in einer fremden Wohnung liegen lassen und sind derweil ins Casino gegangen. Wie meinen? Sie möchten wissen, weshalb wir ihn entführt haben? Nun, das ist eigentlich ganz einfach – ich hätte den Mann beinahe versehentlich umgebracht, und das wollte ich nun unbedingt irgendwie wiedergutmachen.

Leider hatte ich den Verdacht, das würde nicht besonders gut ankommen. Ja, ich hatte sogar das ganz bestimmte Gefühl, danach würde Victorias Vater mich als schlechten Umgang für seine Zuckerfee ansehen.

»Es ist ein bisschen kompliziert, Dad«, erklärte Victoria ihm.

Was sie nicht sagte. Und wie kompliziert es war. Die letzten paar Tage hatte ich nichts als Komplikationen erlebt. Von Hindernissen ganz zu schweigen. Ich hatte so viele Hürden überwinden müssen, dass es für ein ganzes Hindernisrennen gereicht hätte.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Polizei vor Ihrer Hautür stand?«, fragte er mich.

Und dahinter auch, allem Anschein nach.

»Könnte sein«, entgegnete ich und gab mir große Mühe, vollkommen unbeschwert zu klingen.

»Und eine Ambulanz, soweit ich das sehen konnte.«

»Eine Ambulanz war auch da? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Hör mal, Dad«, mischte Victoria sich ein, »möchtest du einen Whisky?«

Sie hockte vor der Minibar in Alfreds Hotelzimmer, mit ihrem dicken Wintermantel über dem feinen Abendkleid. Keine Ahnung, wie viel Schnaps in so einer Minibar steckte, aber ich nahm stark an, dass es nicht reichen würde. Aber eigentlich eine großartige Idee. Vielleicht konnten wir ihn abfüllen, und er vergaß die ganze leidige Geschichte.

Das Hotel war eine echte Nobelherberge. Alfreds Zimmer wartete mit weinrotem Teppich und einer Tapete mit rosarotem Blütenmuster auf und dazu jeder Menge um die Fenster drapiertem rosa Stoff. Ich ruhte meine Kehrseite gerade auf dem französischen Bett mit der butterweichen Matratze aus. Alfred saß links von mir in einem Sessel, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die knochigen Finger zu einem spitzen Dreieck zusammengepresst. Er sah aus wie ein etwas älterer Professor, der gerade über einem komplexen Theorem brütete. Na dann, viel Glück, alter Freund.

»Charlie, möchtest du einen Wodka?«, fragte Victoria mich.

»Ich nehme alles, Hauptsache Alkohol.«

»Hier gibt’s auch Nüsschen.«

»Für mich nicht, danke.«

»Und du, Dad?«

»Ach bitte, Schätzchen«, fuhr er sie in einem Ton an, wie er schärfer kaum hätte sein können. »Würdest du dich bitte hinsetzen und wie ein erwachsener Mensch mit mir reden? Ich will jetzt endlich wissen, was da in Charlies Wohnung los war.«

Victoria reichte mir ein Minifläschchen Wodka und lächelte mir mürrisch zu. Sie versuchte, noch ein wenig Zeit zu schinden, indem sie Alfred und sich selbst einen Fingerbreit Whisky einschenkte, während ich angestrengt in eine Ecke der Zimmerdecke starrte. Dann bewaffnete sie Alfred und sich mit dem guten Tröpfchen und ließ sich in den Sessel neben ihm fallen.

»Also gut, Dad«, setzte sie an und legte ihm eine Hand aufs Knie. »Wir erzählen dir, was los war. Aber denk immer daran, wir haben es nur gut gemeint.«

Gut gemeint. Herrjemine. Als Nächstes erzählte sie ihm sicher, ich ginge demnächst ins Kloster. Knackend schraubte ich den Verschluss vom Wodkafläschchen und ließ mir das fiese Zeug die Kehle runtergluckern. Der Billigfusel betäubte meine Mundschleimhaut, und meine Nebenhöhlen kribbelten.

Erschaudernd sah Victoria mich an, dann stürzte sie ihren Whisky hinunter, zog eine nicht gerade schmeichelhafte Grimasse und legte los.

»Es ist so, Dad. Wir haben jemanden in einer leeren Wohnung in dem Haus, in dem Charlie wohnt, eingesperrt. Und wie es aussieht, hat die Polizei ihn wohl gefunden ...«

Angewidert stellte ich den Wodka beiseite, drückte die Handflächen auf die Augen und blendete ihre weiteren Erläuterungen aus. Ich war völlig übermüdet und einfach schrecklich fertig. Die Versuchung war groß, mich einfach auf dem weichen Bett zurückzulehnen und ein kurzes Nickerchen zu machen, nur ein klitzekleines Ruhepäuschen. Mein Gehirn wollte schier überquellen vor Informationsüberschuss und nagender Sorge, und ich konnte kaum geradeaus denken. Ein bisschen lag das an der Müdigkeit, aber noch viel mehr an der Angst. Jetzt war auch noch die Polizei im Spiel. Sie hatten den Grafen in unserem Haus gefunden. Zwar hatte er unsere Gesichter nicht gesehen, aber er wusste, dass wir Engländer waren, und es würde sicher nicht lange dauern, bis die Ermittlungsbehörden uns auf die Schliche kamen. Sicher würden sie mit Martin und Antea sprechen. Womöglich erzählten die ihnen von meinen Büchern – den Krimis –, und dann würden sie alsbald bei mir auf der Matte stehen und merken, dass ich nicht zuhause war. Dass wir verschwunden waren. Möglicherweise auf der Flucht.

Himmel. Wie um alles in der Welt konnte ich nur so blöd sein? Und wie hatten sie bloß den Grafen entdeckt?

Ich überlegte, was wir falsch gemacht haben könnten. Sicher war er wieder zu sich gekommen, noch ehe wir das Casino verlassen hatten. Dummerweise war ich davon ausgegangen, er würde stocksteif vor Angst einfach wie gelähmt liegen bleiben. Aber jetzt, wo ich so darüber nachdachte, hätte er auch genauso gut vom Bett rutschen und sich auf den Boden fallen lassen können. Und mit dem dringenden Wunsch, schnellstmöglich aus der Wohnung herauszukommen, war er vielleicht wie ein sich windender Wurm bis ins Treppenhaus gekrochen, hatte sich die Treppe hinuntergeschlängelt und irgendwie bis in meine Wohnung gewunden. Ich wusste nicht mal mehr, ob ich in der Eile überhaupt abgeschlossen hatte. Vielleicht nicht. Und möglicherweise war er dann in der leeren Wohnung auf den Knien bis ins Wohnzimmer gerutscht und hatte das Telefon von meinem Schreibtisch geschubst.

Gut, er war zwar an Händen und Füßen gefesselt, aber er könnte auch mit der Nase oder der Zunge die Nummer der Polizei gewählt haben. Und auch wenn er nicht wusste, wo er sich befand, wäre es für sie doch ein Leichtes gewesen, den Anruf zurückzuverfolgen und meine Adresse herauszufinden ...

Augenblick mal. Beim Zusammenschustern meiner Theorie war ich irgendwo hängen geblieben. An einem Informationsschnipsel, einem Teil, der nicht so recht passen wollte. Was war das bloß?

Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Ach du lieber Himmel.

Die Polizei mit der Zunge angerufen. Von seiner misslichen Lage berichtet.

Wir waren solche Trottel. Erstklassige Drei-Sterne-Trottel. Bei unserem überstürzten Aufbruch hatten wir doch tatsächlich eine klitzekleine Kleinigkeit übersehen. Ja, ganz genau. Wir hatten tatsächlich vergessen, ihn zu knebeln. Wir hatten ihn gefesselt. Wir hatten ihn verschnürt wie ein Paket. Aber das alles hatte ihn nicht daran gehindert, aus vollem Hals um Hilfe zu schreien. Zum Teufel mit der Wurmtheorie. Er brauchte einfach bloß laut genug zu brüllen, um Martin und Antea auf den Plan zu rufen, die dann sicher hochgegangen waren und nachgeschaut hatten, was da los war. Schließlich hatten sie ja auch gehört, wie ich mich nach der Bombenexplosion nach Hause geschleppt hatte, und Borelli hatte sicher wesentlich mehr Krach geschlagen als ich.

Ich nahm die Hände von den Augen und warf Victoria einen wahrhaft bemitleidenswerten Blick zu. Sie hatte die Hände ihres Vaters in die eigenen genommen und redete in einem sehr ernsten Ton auf ihn ein, wobei sie sich größte Mühe gab, ihm das Unverständliche irgendwie zu erklären.

»Aber Schätzchen«, stammelte er und schaute mit unverhohlener Sorge zwischen uns beiden hin und her, »das ist ja einfach furchtbar. In was ihr da hineingeraten seid, ist hochgefährlich.«

»Da haben Sie vollkommen Recht, Sir«, sagte ich. »Und das ist allein meine Schuld. Ich übernehme die volle Verantwortung.« Ich legte eine Hand aufs Herz. »Ich sollte auf der Stelle zur Polizei gehen und alles gestehen.«

Er starrte mich durchdringend an, und dann starrte er mich noch durchdringender an. Vermutlich konnte er es nicht fassen, dass ich den Nerv hatte, überhaupt den Mund aufzumachen.

»Die verdammte Polizei, Charlie. Himmel noch eins, wisst ihr denn nicht, wer dieser Borelli ist? Das ist einer der fiesesten Widerlinge, denen über den Weg zu laufen ich je das Pech hatte.« Und mit einem Seitenblick auf Victoria fügte er hinzu: »Schätzchen, er ist der Grund, weshalb ich überhaupt nach Venedig gekommen bin.«


Dreiunddreißig

 

Alfred schien es einen Heidenspaß zu machen, andere zu überraschen. Man bekam fast den Eindruck, in seinem Leben drehe sich alles um dieses unvergleichliche Hochgefühl. Das Überraschungsmoment gehörte untrennbar zu seinen unmöglich erscheinenden Casino-Triumphen – wenn er eine unerwartete Karte umdrehte oder ein gewagter Wetteinsatz sich mit einem unerhörten Gewinn auszahlte – und hatte über die Jahre zweifellos zu seinem Erfolg beigetragen. Gebildet und wortgewandt, immer lächelnd und stets charmant und noch dazu mit einem Seniorenfahrausweis in der Tasche entsprach er so gar nicht dem gängigen Klischee eines Schwindlers und Betrügers. Casinos, die noch nichts von seinem ihm vorauseilenden Ruf gehört hatten, neigten sicher dazu, ihn für harmlos zu halten und gnadenlos zu unterschätzen, genauso wie die restliche Rentnergang, deren Kopf er war. Ein unverzeihlicher Fehler. Er war geschäftstüchtig und gewitzt, und seinen blitzenden Augen nach zu urteilen schien er geradezu entzückt, mich so schockieren zu können.

»Wusstet ihr das nicht?«, fragte er.

»Das mit dem Grafen?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß so gut wie gar nichts über ihn, muss ich zu meiner Schande gestehen. Außer dass jemand ihn umbringen wollte, natürlich, und dass ich es beinahe geschafft hätte, diesem Wunsch nachzukommen.«

»Das wäre nicht das Schlimmste gewesen.«

»Dad.«

»Tut mir leid, Schätzchen, aber es stimmt.« Er tätschelte Victoria die Hand. »Er ist der Teufel in Menschengestalt.«

Alfred lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf am Kragen. Dann stand er auf, zog das Jackett aus und hängte es in den Schrank, um anschließend die goldenen Manschettenknöpfe abzunehmen.

Wie ich Alfred so dabei zusah, als er es sich etwas bequemer machte, ging mir auf, wie gerne ich mich auch umgezogen hätte. Fremde Kleidung zu tragen gehörte noch nie zu meinen Lieblingsbeschäftigungen – vor allem dann nicht, wenn der nervöse Angstschweiß des Vorbesitzers noch daran haftete. Aber das war jetzt wohl kaum der richtige Zeitpunkt, Alfred zu bitten, mir eins seiner Unterhemden zu borgen. Lieber den muffigen Geruch ignorieren, der mir in die Nase stieg, und sich darauf konzentrieren, was gesagt wurde.

Alfred krempelte die Hemdsärmel hoch und griff nach der Sessellehne. »Schätzchen, erinnerst du dich noch daran, wie ich dir von John und Eunice White erzählt habe?«

Victoria nickte. »Natürlich. Du hast mit ihnen zusammengearbeitet.«

Er verzog das Gesicht und schaute auf seine Fingerknöchel. »Vor einem Monat waren sie in Monte Carlo. Vorher haben wir eine sehr lohnenswerte Reise durch Südkorea gemacht, weißt du, und es war Zeit für eine kleine Auszeit. Man sollte immer aufhören, wenn es am schönsten ist. John war ein hervorragender Kartenspieler. Ein Gehirn wie ein Computer. Ja«, sagte er und wies mit dem Kinn auf mich, »und er war ein großer Krimifan. Mochte Ihre Bücher sehr.«

Was sollte ich darauf erwidern? Alfreds Ton verriet mir, dass die Geschichte womöglich keinen glücklichen Ausgang nehmen würde, weshalb ich ihn bloß neutral anlächelte und darauf wartete, dass er fortfuhr.

»Eunice war auch keine schlechte Spielerin, aber am besten war sie als Aufpasserin. Augen wie ein Adler. In unserem Alter nicht zu unterschätzen.«

»Das glaube ich gern«, sagte ich.

»Fantastisches Paar, die beiden. Ganz reizende Leute.« Er warf einen Blick auf Victoria. »Deine Mutter und ich mochten sie sehr.«

»Ich weiß noch, wie Mum von ihnen erzählt hat.«

»Aber«, sagte er und legte den Kopf ein wenig schief, »John konnte ein richtig sturer alter Esel sein. Von Monte Carlo war er völlig besessen. Es war wie eine verfluchte Obsession. Ich habe natürlich versucht, ihm das auszureden – habe ihn gewarnt, wie engmaschig die Sicherheitsvorkehrungen da sind. Aber er erzählte den anderen unverdrossen, wie großartig es doch wäre, eins der berühmten alten Casinos auszunehmen.« Alfred seufzte. »Deine Mutter und ich wollten natürlich nichts davon hören, aber den einen oder anderen hatte er geködert. Hat einen richtigen Zwergenaufstand angezettelt, ehrlich.«

»Ihr habt euch überworfen?«, fragte Victoria.

»Das nicht. Aber danach war es eine Zeit lang ... etwas schwierig. Irgendwann dachte ich sogar, die ganze Gruppe bricht auseinander. Deine Mutter hat die Gemüter wieder beruhigen können, und danach schien es, als sei das Thema vom Tisch. Dann hörte John, dass während unserer Ferienzeit in Monte Carlo ein großes Black-Jack-Turnier stattfinden sollte. Und er wollte unbedingt teilnehmen.«

»Ist außer ihm sonst noch jemand mitgegangen?«

Das Polster des Sessels war um Alfreds knochige Fingerspitzen herum schon ganz verknittert. Seine Handgelenke zitterten. »Ehrlich gesagt, ich habe es ihnen verboten. Ich habe ihnen gesagt, nur über meine Leiche. Dass ich die Integrität der Gruppe schützen müsse.«

»Tja, klingt doch sehr plausibel«, sagte ich zu ihm.

»Fand ich auch – zumindest damals. Und Eunice konnte meinen Standpunkt durchaus nachvollziehen. Das ist auch der einzige Grund, weshalb ich überhaupt weiß, was passiert ist.«

»Dad, setz dich«, sagte Victoria. »Langsam machst du mir Angst.«

Alfred tat, wie ihm geheißen, und ließ sich in den Sessel fallen, als habe man die Luft aus ihm herausgelassen. Er trank einen Schluck Whisky. Der Alkohol schien zu helfen. Zwar beruhigte er sich nicht, aber als er weiterredete, klang seine Stimme wieder fest und entschlossen.

»Anfangs lief das Turnier wunderbar. John ist kinderleicht von Runde zu Runde weitergekommen, ganz wie erwartet. Aber Eunice, wachsam wie immer, war auf der Hut, und irgendwas machte ihr Bauchschmerzen. Ihr war ein anderer Spieler aufgefallen. Wann immer es möglich war, schaute er John beim Spielen zu, und er hatte eine Begleiterin dabei – eine glamouröse junge Dame, die John nicht aus den Augen ließ, wenn der Kerl selbst zu einem Turnierspiel musste. Eunice machte sich deswegen große Sorgen. Irgendwann rief sie mich an.«

Victoria runzelte die Stirn. »Ich kann ja verstehen, dass sie sich deswegen Gedanken gemacht hat, Dad, aber so schlimm klingt das alles nicht.«

»Anfangs vielleicht nicht.« Alfred hob den Finger. »Aber im Laufe des Turniers kam Eunice zu der Überzeugung, dass der Kerl irgendwie ein zwielichtiger Charakter war. Und einmal war sie sogar fest davon überzeugt, jemand sei in Johns und ihrem Hotelzimmer gewesen. Es fehlte zwar nichts, aber einige ihrer Sachen lagen nicht mehr da, wo sie hingehörten.«

»In welchem Hotel waren sie denn?«, erkundigte ich mich.

»Das Hotel gehörte zum Casino, die Sicherheitsvorkehrungen waren also ausgezeichnet. Eunice meldete den Vorfall, und der Sicherheitschef des Hotels versprach, sich persönlich darum zu kümmern. Danach hörte sie nie wieder was von ihm.«

»Vielleicht hat sie sich das auch alles bloß eingebildet«, meinte Victoria. »Könnte doch sein, dass sie wusste, welche Bedenken und Vorbehalte du bezüglich Monte Carlo hattest, weshalb sie vielleicht etwas empfindlicher war als sonst.«

»Genau das habe ich ihr auch gesagt«, entgegnete Alfred. »Aber ich habe ihr auch geraten, das Pärchen zu fotografieren und mir die Bilder zuzuschicken. Ich habe einige Kontaktleute hier in Europa, von denen ich mir erhoffte, sie könnten die beiden vielleicht identifizieren, also habe ich ihr versprochen, die Fotos ein bisschen herumzuzeigen.«

»Und hast du das auch gemacht?«, fragte Victoria.

»Natürlich. In der Zwischenzeit hatte Eunice in Erfahrung gebracht, dass der Mann irgendeinen Titel trug – ein kleiner, unbedeutender Graf von Venedig oder so ähnlich, hatte sie munkeln gehört. Meine Informanten bestätigten das. Wir erfuhren sogar, wie er hieß. Borelli. Aber keiner von uns konnte in Erfahrung bringen, wer seine illustre Begleiterin war. Gerüchten zufolge war der Graf angeblich ein ziemlicher Playboy, weshalb wir davon ausgingen, sie sei bloß eine vorübergehende Randerscheinung.«

Victoria rückte bis zur Sesselkante vor. »Und was ist dann passiert? So was Ähnliches wie heute Abend? Haben die beiden John irgendwie über den Tisch gezogen?«

»Jedenfalls nicht so wie erwartet.« Alfred stürzte den letzten Schluck Whisky hinunter, wobei sein sehniger Hals anschwoll und sich zusammenzog wie ein Darm. Er schaute auf das leere Glas und drehte es in den Händen. »John gewann tatsächlich das Turnier. Das Preisgeld war kein Vermögen – in Monte Carlo zu gewinnen schmeichelt mehr dem Ego als dem Portemonnaie –, aber soweit ich weiß, bekam er beinahe eine Viertelmillion Euro ausgezahlt.«

»Wow. Schön für John und Eunice.«

Alfred lächelte verdrießlich. »So schön nun leider auch wieder nicht. Nach dem Turnier mieteten sie ein Auto, um nach Cannes zu fahren. Sie wollten ein bisschen feiern, aber irgendwo auf der Küstenstraße hinter Nizza hatten sie einen Unfall.« Er holte tief Luft. »Sie sind beide umgekommen.«

»O Gott.« Entsetzt schlug Victoria die Hände vor den Mund. »Das ist ja entsetzlich. Das tut mir so leid.«

»Einen Unfall?«, mischte ich mich ein. »Was heißt das? Sind sie mit einem anderen Wagen kollidiert?«

»Nein, es war kein anderes Fahrzeug beteiligt.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Bloß ihr kleiner Renault. Nach allem, was ich weiß, ist er explodiert – in die Luft geflogen, als sei er über eine Landmine gefahren. Sie hatten nicht die geringste Chance.«

Ich schaute Victoria an. Mir schwirrte der Kopf vor lauter Fragen, aber sie kannte ihren Vater besser als ich. Also ließ ich ihr den Vortritt.

»Dad«, setzte sie an, »willst du damit sagen, du glaubst, Graf Borelli sei irgendwie für ihren Tod verantwortlich?«

»Wenn das Leben mich eins gelehrt hat, Schätzchen, dann, dass es nicht viele Zufälle gibt. Ich habe immer auf Eunice’ Bauchgefühl vertraut. Im Laufe der Jahre haben wir einige dicke Gewinne sausen lassen, weil sie das Gefühl hatte, irgendwas sei faul. Wenn sie also glaubte, dass mit Borelli und seiner Begleiterin irgendwas nicht stimmte, dann bin ich geneigt, das zu glauben.«

»Das ist aber noch lange kein Beweis, Dad.«

Alfred drückte Victorias Knie. Dann lächelte er sie matt an. »Du hast Recht. Weshalb deine Mutter und ich, als wir einsehen mussten, dass die Polizei in der Sache rein gar nichts unternimmt, ja auch beschlossen haben, dass ich hierherfahre und mich ein bisschen umschaue, ob ich nicht selbst etwas herausfinden kann. In Frankreich bin ich nicht weit gekommen – Polizei und hoteleigener Sicherheitsdienst waren wirklich keine Hilfe –, aber dann habe ich von dem Black-Jack-Turnier in Venedig erfahren und dachte, das ist die perfekte Gelegenheit, den Grafen auf seinem eigenen Terrain unter die Lupe zu nehmen.« Er tätschelte Victorias Bein und schien dann nicht zu wissen, was er mit seiner Hand anstellen sollte. Schließlich ballte er sie zur Faust, die er dann auf die Sessellehne legte. »Ich hatte gehofft, ihn vielleicht ein bisschen beobachten zu können, um herauszufinden, ob er sich irgendwie verraten würde. Womöglich sogar genügend Beweise sammeln, um damit zur französischen Polizei zu gehen und die so zu blamieren, dass sie ihn einfach festnehmen müssen, oder, sollte das nicht funktionieren, den Fiesling selbst zur Rede zu stellen. Und wenn nicht«, brummte er und öffnete die Faust, als ließe er etwas frei, das er die ganze Zeit über festgehalten hatte, »dann habe ich zumindest mit dem sehr verlockenden Gedanken gespielt, ihm wenigstens das Preisgeld abzuknöpfen. Schien mir eine äußerst passende Bestrafung – zumindest wäre es ein guter Anfang. Und falls nichts von alledem sich als durchführbar erweisen sollte, dachte ich, ich könnte die anderen nachkommen lassen und mal sehen, ob wir nicht auf anderem Wege für Gerechtigkeit sorgen können.«

»Aber in der Zwischenzeit«, sagte ich, »hat jemand anders versucht, ihn mit einer selbst gebastelten Bombe um die Ecke zu bringen.«

Alfred runzelte die Stirn. Mein Einwurf schien ihn zu enttäuschen, als hätte ich mitten in einem Instrumentalstück, das wir als Trio aufführten, eine falsche Note gegeigt. »Oh nein, Charlie. Das glaube ich nicht. Ich vermute viel eher, die Bombe war eigentlich für mich gedacht.«

 

Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, ich wüsste, was die Etikette als Antwort auf die Paukenschlagenthüllung vorsieht, jemand sei Gegenstand eines vereitelten Mordkomplotts gewesen. Wobei ich zumindest wusste, dass es unangebracht wäre, in schallendes Gelächter auszubrechen oder ihm an den Kopf zu werfen, er sei ein irrer Verschwörungstheoretiker. Aber ich wusste nicht so recht, was ich stattdessen tun oder sagen sollte.

Für Victoria musste die Situation allerdings noch wesentlich unangenehmer sein. Der Mann war schließlich kein dahergelaufener Spinner – er war ihr Vater. Und da ich nicht vollkommen unsensibel bin, dachte ich mir, es sei besser, wenn ich ab jetzt die Fragen stellte. Denn niemand sagt seinen Eltern gern, dass sie Bockmist reden.

»Sie wirken etwas erstaunt«, sagte Alfred zu mir.

»Vielleicht ein wenig«, gab ich zu.

»Sie halten mich für verrückt?«

»Das nicht. Verzeihen Sie bitte, wenn ich das so sage, aber ich weiß nicht, ob ich Ihrer Logik folgen kann.« Ich legte die Handflächen aneinander und hob die Hände wie zum Gebet, die Fingerspitzen an die Nase gelegt und die Daumen unters Kinn geklemmt. Es sollte gelehrt wirken, wie man es von Psychologen aus Filmen kennt. Ich wollte, dass Alfred sich entspannte und wohlfühlte, in der Hoffnung, dass er dann alles ausspuckte, was in seinem altersschwachen verwirrten Hirn vor sich ging, und selbst merkte, wie bekloppt sich das alles anhörte. »Vielleicht könnten Sie mir erklären, warum Sie glauben, die Bombe, die in Graf Borellis Haus explodiert ist, sei für Sie bestimmt gewesen.«

Er schürzte die Lippen und sah aus, als lutschte er etwas Saures. »Nicht unbedingt für mich persönlich, aber ich glaube schon, es wäre gut möglich gewesen, dass sie ihren Weg an meine Tür gefunden hätte.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da folgen kann.«

»Ich dachte, das müsste für einen Krimiautor doch klar auf der Hand liegen.«

Hmm, das klang aber jetzt doch ein bisschen passiv-aggressiv, oder? Aber wie jeder gute Seelenklempner war ich bereit, zuerst sämtliche Beweise abzuwägen, ehe ich meine Diagnose stellte.

»Leider nicht ganz so klar, wie Sie glauben.«

»Nun ja, Sie haben aber doch gehört, dass John und Eunice durch einen Bombenanschlag ums Leben gekommen sind.«

»Ich habe gehört, dass Sie das annehmen.«

Alfred kräuselte die Lippen, sodass die Schneidezähne hervorblitzten. Mir drängte sich der Eindruck auf, er könne womöglich nicht unbedingt zu den geduldigsten Zeitgenossen gehören. Vermutlich wäre es das Beste, ihn einfach reden zu lassen. Ich malte mit der Hand kleine Kreise in die Luft, als Aufforderung an ihn, genau das zu tun.

»Tja, ich finde, die Frage, die sich da stellt, lautet: Warum?« Alfred linste rüber zu Victoria, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgen konnte. Sie nickte vage und nahm einen Schluck Whisky, wobei sie es vermied, ihm in die Augen zu schauen. »Mir fallen auf Anhieb zwei Gründe ein. Der eine wäre pure Boshaftigkeit – die Rache eines schlechten Verlierers. Das können wir zwar wohl nicht ganz ausschließen, aber das halte ich für eher unwahrscheinlich. Wenn man jemanden aus Wut im Affekt umbringt, benutzt man keine Bombe. Da sind Messer oder Pistole üblicherweise das Mittel der Wahl. Bleibt der zweite Grund. Der Mörder will etwas vertuschen.«

»Okay.«

»Nach allem, was Victoria mir erzählt hat, sah der Koffer, den Sie dem Grafen Borelli frei Haus liefern sollten, jenem zum Verwechseln ähnlich, den der Gewinner des heutigen Turniers bekommt.«

»Es gab tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit«, gab ich zu. »Aber der Koffer hing ja fast direkt unter der Decke. Ich müsste ihn mir noch mal aus der Nähe ansehen, um ganz sicher zu sein.«

Alfred stützte die Ellbogen auf die Knie und drückte mit Zeigefinger und Daumen die Unterlippe zusammen. »Der Graf hätte eigentlich heute Abend mit am Finaltisch sitzen sollen, stimmen Sie mir da zu?«

Ich stimmte ihm zu.

»Das heißt, er hatte eine Chance von ein zu sechs, den Hauptgewinn mit nach Hause zu nehmen. Nun stellen wir uns doch einfach mal vor, er wollte seine Chancen etwas erhöhen.«

Eine durchaus begründete Annahme. Der Graf war jedenfalls sehr erpicht darauf gewesen, ins Casino zu gehen, was die Vermutung nahelegte, dass er unbedingt gewinnen wollte, komme, was wolle.

»Tja, und was wäre effektiver, um seine Gewinnaussichten zu verbessern, als dafür zu sorgen, dass man mit dem Geldköfferchen nach Hause geht, ganz gleich, wer das Turnier gewinnt?« Alfred hob die Hand, wie ein Zauberer, der beweisen wollte, dass er kein verstecktes Ass im Ärmel hatte. »Nehmen wir einfach mal an, ich hätte gewonnen – wozu ich, nebenbei bemerkt, auf dem besten Wege war –, dann hätte man mir den Koffer mit dem Geld überreicht, nicht?«

»Stünde zumindest zu hoffen.«

»Während der Graf genau denselben Koffer hatte.«

»Lieber Gott«, rief Victoria. »Du glaubst, er wollte die Koffer vertauschen?«

Alfred schnippte mit den Fingern. »Haargenau. Er spaziert mit dem Geldkoffer aus dem Casino und ich mit einem Koffer voller Semtex. Und dann, wenn ich das Ding aufmache ... BUMM!« Alfred schlug mit der Hand auf seinen knochigen Oberschenkel. »Bin ich ein toter Mann. Keine Chance, die verschwundene halbe Million zu suchen.«

Er lehnte sich im Sessel zurück und beobachtete mich eine ganze Weile, wohl um zu sehen, wann bei mir der Penny fiel. Der Penny brauchte eine ganze Weile. Irgendwie mochte ich mich mit seiner Theorie nicht so recht anfreunden.

»Aber der Graf hatte den Koffer doch gar nicht. Der war doch längst in die Luft geflogen.«

»Aber doch nur, weil Sie nicht widerstehen konnten und ihn aufgemacht haben. Hätte Ihre Neugier nicht gesiegt, hätte er eine perfekte, jederzeit einsatzbereite Waffe an der Hand gehabt.«

Hmm. Irgendwie hatte die Theorie was. Und doch war sie alles andere als wasserdicht.

»Ihre Erklärung ist immer noch so löchrig wie Schweizer Käse«, sagte ich zu ihm. »Das Mädel, das mir die Bombe gegeben hat, wollte den Grafen ins Jenseits befördern. Genauso wie die Leute, für die sie arbeitet. Ich wurde angewiesen, hinzugehen und ihn zu erschießen. Was doch wohl heißen muss, dass die Bombe ursprünglich für ihn gedacht war.«

»Dieses Mädchen«, sagte Alfred. »Victoria sagte, Sie glauben, sie war heute Abend die Dealerin an unserem Tisch?«

Ich nickte. »Sie heißt Graziella. Und wenn ich nicht völlig danebenliege, dann hat sie zugunsten des Kerls mit der hochkalorischen Ernährung und dem wild wuchernden Bart die Karten gezinkt.«

»Ich muss gestehen, das hat mich etwas gewundert. Ich weiß nicht so genau, wie der ins Bild passt.«

Ich wagte es nicht, Victoria anzusehen. Auf keinen Fall wollte ich in die Verlegenheit kommen, ihm erklären zu müssen, woher wir den Kerl kannten. Ich wolle ihn nicht vom eigentlichen Problem ablenken. »Mit dem haben Sie bisher noch keine Bekanntschaft gemacht?«

»Aufgefallen ist er mir schon – ich habe ihn während des Turniers ein bisschen beobachtet. Franzose, würde ich sagen, nach den paar Brocken, die er heute Abend am Tisch von sich gegeben hat. Oder Belgier womöglich. Jedenfalls keine gute Kinderstube, von der schäbigen Aufmachung ganz zu schweigen.«

Ich sollte wohl besser nicht allzu genau darüber nachdenken, was Alfred von meiner heutigen Abendgarderobe hielt. »Aber würde die Tatsache, dass Graziella ihm geholfen hat zu gewinnen, nicht gleichzeitig bedeuten, dass Borelli nicht die geringste Chance gehabt hätte, sich den Koffer unter den Nagel zu reißen?«

Alfreds Mund verzog sich zu einer schnörkeligen Linie. Er kaute auf der Innenseite seiner Wange herum, dann stemmte er sich aus dem Sessel hoch und trat zu einem Koffer auf einem klappbaren Ständer neben dem Kleiderschrank. Er öffnete ein Reißverschlussfach und nahm einen großen braunen Umschlag heraus, den er mir dann reichte.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Schauen Sie selbst.«

Ich öffnete den Umschlag und fuhr mit der Hand hinein. Drinnen waren einige Farbfotos. Die Bilder waren auf DIN-A4-Papier gedruckt, das ganz wellig geworden war von der vielen Tinte. Sie sahen aus wie aus einem gewöhnlichen Heimcomputer. Ich blätterte sie durch und reichte sie dann an Victoria weiter.

»Das sind Borelli und Graziella«, sagte ich. »Auf den Fotos hat sie zwar blonde Haare, aber ich weiß zufälligerweise, dass sie genau so eine Perücke hat.«

»Ich habe sie auch wiedererkannt«, sagte Alfred zu mir.

»Aber was soll das denn bitte heißen?«, fragte Victoria und wedelte mit den Bildern in der Luft herum. »Was haben diese Fotos zu bedeuten?«

Alfred legte ihr eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu drücken. »Das sind die Fotos, die Eunice mir aus Monte Carlo geschickt hat. Wir hätten uns wohl denken können, dass es sich um ein und denselben Grafen handelt. Aber dieses Mädchen habe ich vor Beginn des Turniers noch nie gesehen. Sie hat diese Woche jeden Abend gedealt, und unser Freund Borelli hatte jedes Mal einen Höhenflug, wenn sie an unserem Tisch war. Ich wusste natürlich, warum, aber wenn ich Charlie richtig verstanden habe, hat sie nicht bloß ein Händchen für Karten, sondern auch ein Talent fürs Einsteigen. Sicher erinnert ihr euch noch, dass Eunice das Gefühl hatte, jemand sei in ihr Hotelzimmer eingebrochen. Ich wage zu behaupten, höchstwahrscheinlich steckte diese junge Dame dahinter.«

»Meinen Sie, sie hat auch geholfen, die Koffer zu vertauschen?«, fragte ich.

»Ich habe im Casino nachgefragt«, erzählte er mir. »John wurde in bar ausbezahlt. Die Scheine waren in einem Aktenkoffer – den es gratis dazugab.«

»Identische Ausgangslage.«

Alfred nickte. »Allmählich glaube ich fast, ich hatte Glück, dass ich heute Abend nicht gewonnen habe, was?«


Vierunddreißig

 

Langsam reichte es mir mit dem endlosen Gerede. Da saßen wir nun tatenlos in einem Hotelzimmer rum und fügten die einzelnen Punkte, was wann wo und warum passiert war, wie bei einem Zahlenbild zusammen, während sich dessen ungeachtet die Ereignisse um uns herum überschlugen. Inzwischen war es 1.15 Uhr. Das Black-Jack-Turnier war sicher längst zu Ende, und wenn wir mit unserer Vermutung richtiglagen, dann teilten Graziella und ihr schmieriger Kompagnon wohl gerade den Gewinn unter sich auf. Und viel wichtiger noch, die Polizei hatte mittlerweile bestimmt den Grafen Borelli befragt, weshalb ich nun höchstwahrscheinlich schon im Zusammenhang mit einer Entführung gesucht wurde. Nun hat Venedig zwar durchaus einen gewissen Charme, aber es lässt sich leider nicht ignorieren, wie beengt die Verhältnisse in der Stadt doch sind. Würde man erst mit Foto und Beschreibung nach mir fahnden, könnte ich keinen Tag länger mehr hierbleiben. Mir blieb also vermutlich nur noch bis zum Morgen Zeit, mich frei zu bewegen – sagen wir, bis allerhöchstens zehn Uhr. Langsam fürchtete ich, das könnte eine schlaflose Nacht werden.

Ich schnappte mir das Telefon vom Sideboard und tippte Pierres Nummer ein. Eigentlich hätte ich Alfred wohl zuerst um Erlaubnis bitten müssen, ehe ich seine Hotelrechnung mit Auslandsgesprächen in astronomische Höhen trieb, aber unter den gegebenen Umständen hielt ich mein Verhalten für verzeihlich. Wir hatten jede Menge Theorien und noch mehr wilde Spekulationen, aber ich brauchte endlich Gewissheiten.

Das Telefon summte und summte dann noch mal. Dann fing es wieder von vorne an. Ich schaute auf meine Armbanduhr, doch dann fiel mir ein, dass ich ja schon wusste, wie spät es war. Das Telefon klingelte unermüdlich weiter, ganz unbeteiligt, wie ein monotoner einschläfernder Herzschlag.

»Wen rufst du denn an?«, wollte Victoria wissen.

»Pscht«, zischte ich und drehte ihr den Rücken zu, und dann hielt ich mir zur Sicherheit auch noch das freie Ohr zu. Fragen Sie mich nicht, warum – schließlich war nichts zu hören außer dem Wählton.

Das Telefon tutete unverdrossen weiter, bis die Leitung irgendwann unterbrochen wurde, ohne dass jemand rangegangen war. Dabei wusste ich doch ganz genau, dass Pierre einen Anrufbeantworter in der Wohnung hatte, den er einschaltete, wenn er nicht zuhause war – weil ich ihn nämlich mit eigenen Augen gesehen hatte, als ich bei ihm eingebrochen war. Also wählte ich die Nummer noch mal und lauschte noch ein bisschen auf das Tuten.

»Geh ran«, sagte ich. »Mach schon. Geh ran.«

Und das tat er tatsächlich. Nur um umgehend den Hörer fallen zu lassen. Man hörte ein Knacken und einen dumpfen Aufschlag. Dann leises Fluchen.

»Allo?« Die Stimme klang schlaftrunken und kurz angebunden und triefte nur so vor Missfallen.

»Pierre, hier ist Charlie. Ich weiß, es ist spät, und es tut mir leid, dass ich dich jetzt noch anrufe, aber ich stecke in Schwierigkeiten. Du musst mir unbedingt sagen, ob du irgendwas über das Mädchen in Erfahrung bringen konntest.«

»Charlie?«, fragte er etwas verwirrt. »Bist du das?«

»Ja, Pierre. Wach auf. Bitte. Du musst mir unbedingt sagen, ob du dich wegen dieser Frau hier in Venedig umgehört hast – der Einbrecherin.«

Auf Französisch murmelte Pierre in seinen nicht vorhandenen Bart. Ich glaube kaum, dass es besonders schmeichelhaft war. Dann hörte ich im Hintergrund eine zweite Stimme. Ein Mann, der von irgendwo aus der Wohnung nach ihm rief.

»Hör zu, tut mir leid, wenn ich dich störe, ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, sagte ich zu ihm. »Wir können uns gerne kurzfassen.«

»Ich hab schon geschlafen, ja?«

»Dachte ich mir. Aber diese Frau – wusste einer deiner Kontaktleute was über sie?«

Er machte ein Geräusch wie ein Kind, das einem die Zunge rausstreckt. Dem folgte Papiergeraschel.

»Pierre?«

»Es muss hier irgendwo sein, ja? Bitte. Nur Geduld.«

»Kannst du es mir nicht einfach aus dem Kopf erzählen?«

»Ich hab hier eine Adresse, verstehst du?«

Ich hob die Hand und rieb mir mit dem Handballen ein Auge. Ich fragte mich, wie lange Pierre diese Informationen wohl schon hatte und warum er mich noch nicht angerufen hatte. Doch dann fiel mir ein, dass ich ihn ja auch nicht angerufen hatte. Selbst schuld.

»Hier, ich hab’s gefunden.«

Man hörte, wie ein Zettel von einem Notizblock abgerissen wurde. Ich schaute nach links und nach rechts, dann sah ich einen Block und einen Kuli mit dem aufgedruckten Namen von Alfreds Hotel.

»Schieß los.«

Das tat er umgehend. Ich hatte die Adresse noch nicht ganz aufgeschrieben, da musste ich mich schon zusammenreißen, um mir nicht selbst eine schallende Ohrfeige zu verpassen.

»Schon gut. Die kenne ich«, murmelte ich, während meine Knie unter mir nachgaben.

»Mein Freund sagte, das sei ein alter Buchladen, ja? Der gehört ihrem Onkel. Sie wohnen beide im Haus darüber.«

»Hätte ich mir auch denken können.« Ja, wirklich, das hätte ich mir doch wirklich denken können. Wenn sie über dem Buchladen wohnte, wäre es für sie ein Leichtes gewesen, das Handy im Safe zu deponieren. Das erklärte auch, wieso sie mich beim Einbruch beobachten konnte und wieso sie ganz genau wusste, wann die Polizei anrückte. Und jetzt fiel mir noch was ein. Bei unserem Besuch im Buchladen war der Inhaber mir reichlich nervös vorgekommen. Sollte das wirklich Graziellas Onkel sein und sollte er auch nur den leisesten Verdacht haben, was seine Nichte so alles anstellte, dann war es nicht weiter verwunderlich, dass er so abweisend gewesen war. »Sonst noch was?«

Während ich Pierres Antwort abwartete, streckte ich die Hand nach meinem Mantel aus, den ich aufs Bett geworfen hatte. Dort war auch Victorias schweinsledernes Mäppchen, das ich öffnete, um einen Blick auf den Inhalt zu werfen.

»Mein Kontaktmann meinte nur, sie sei gut, ja?«, sagte Pierre. »Vielleicht sogar die Beste in ganz Venedig. Ich denke gerade, Charlie, vielleicht könntest du ihr meinen Namen und meine Nummer geben? Ihr sagen, sie soll sich mal bei mir melden?«

»Du willst sie doch wohl nicht engagieren?«, fragte ich und stopfte mir das Lippenstift-Pfefferspray in die Tasche. »Himmel, Pierre, die hat mich beklaut. Die Frau ist gemeingefährlich.«

Er gähnte. »Sie ist eine Diebin, nicht? Das sind nicht alles so nette Leute wie du, Charlie.«

»Wem sagst du das?«

»Darf ich jetzt wieder gehen?«

»Ja«, sagte ich und studierte den verbliebenen Inhalt des Spionageköfferchens. »Du kannst jetzt gehen. Und danke, Pierre. Mal sehen, ob ich dir ihre Visitenkarte besorgen kann.«

 

Schwarzweiß stand Venedig gut zu Gesicht. Zumindest auf den Postkarten, die ich von einem Zeitungskiosk am Campo Santo Stefano mitgenommen und zwecks Inspiration auf meinem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Auf den Karten waren pittoreske Szenen verwahrloster Gassen und einsamer Kanäle zu sehen, leere, von verschnörkelten Straßenlaternen beleuchtete Piazzen, magere Streunerkatzen, die um imposante Statuen geflügelter Löwen herumstrichen, und makabre Auslagen unbemalter Carnevale-Masken. In dieser Stadt fand ich mich nun wieder, als ich im Morgengrauen durch die Straßen hastete, mit aufgestelltem Kragen, während meine Schritte mich über das regennasse, glitschige Steinpflaster hetzten, das verborgen lag unter über den Boden kriechenden, sich kräuselnden Nebelbändern.

Die Häuser waren verrammelt, die Geschäfte lagen im Dunkeln, weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Dunstiger Regen umhüllte das gelbe Licht der Straßenlaternen und legte sich auf mein Gesicht, und das nebelverschleierte Wasser unterhalb der geduckten Brücken, über die ich lief, glitzerte nur noch schwach. In den Schatten huschten Nagetiere um die Abfalltüten aus Plastik, die für die Müllabfuhr draußen standen, immer auf der Hut vor den Katzen, die wachsam die Straßen patrouillierten.

Ich wusste genau, wie denen zumute war.

Denken half. Beim Denken konnte ich mir einreden, ich hätte die Lage unter Kontrolle. Rauchen half auch. Ich zündete mir also eine Zigarette an und ging noch mal alles durch, was Alfred mir erzählt hatte, wobei ich mich fragte, wie viel davon wohl stimmen mochte.

Ob die Bombe wirklich für die weitere Verwendung durch Borelli bestimmt gewesen war und ihn gar nicht in der Luft zerreißen sollte? Zunächst hielt ich diesen Gedanken für völlig abwegig, aber inzwischen war ich mir da nicht mehr so sicher. Zum einen hatte mir die Monte-Carlo-Geschichte zu denken gegeben, aber mein plötzlicher Sinneswandel hatte eher mit dem Grafen selbst zu tun. Rückblickend hatte er sich wirklich nicht wie ein verängstigtes Anschlagsopfer verhalten, das um sein Leben bangte. Nach der Bombenexplosion war er im Palazzo geblieben, und gleich am nächsten Abend hatte er sich wieder ins Getümmel stürzen und ins Casino gehen wollen. Was man wohl kaum tun würde, wenn man sich vor frei laufenden Meuchelmördern fürchtete.

Und außerdem war es erstaunlich einfach gewesen, ihn zu entführen. Obwohl ich ein blutiger Anfänger war, hatte ich es auf Anhieb geschafft. Und mehr noch, Graziella hatte mir gesagt, er habe den von der Polizei angebotenen Personenschutz rundweg abgelehnt. Lag das vielleicht daran, dass er unangenehme Fragen seitens der Ermittlungsbehörden vermeiden wollte?

Ich konnte es zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, hielt es aber durchaus für möglich. Es würde jedenfalls seine arrogante Art nach der Entführung erklären. Für uns hatte er nichts als Verachtung übriggehabt und hatte über unser lückenhaftes Verständnis der Situation gespottet, und nun wusste ich auch, warum.

Dann fiel mir noch was ein. Borelli hatte uns beschuldigt, für irgendwen zu arbeiten. Und zu dieser Annahme hatte ihn allein unser englischer Akzent verleitet. Was hatte er noch mal genau gesagt? Irgendwas in der Art, der Mann sei ein gerissener Gegner, und ich klänge genau wie er.

Ob er damit womöglich Alfred gemeint hatte? Wenn er Victorias Vater auf dem Kieker hatte, wenn er ihn im Laufe des Turniers als potentielle Bedrohung empfunden und ihn deshalb hatte überwachen lassen, dann hätte es für ihn sicher aufgrund der Tatsache, dass wir beide Engländer waren, auf der Hand liegen müssen, dass eine Verbindung zwischen uns bestand. Vor allem, wenn er ein bisschen recherchiert und etwas über Alfred in Erfahrung gebracht hatte – seine speziellen Kenntnisse Casinos betreffend und die hohe Wahrscheinlichkeit, dass er es bis an den Finaltisch schaffen würde. Schließlich war es für Alfred auch ein Leichtes gewesen, über seine Kontaktpersonen im Spielermilieu alles über Borelli herauszufinden, wieso also sollte der Graf es anders machen? Und wenn er erst einmal von Alfreds zwielichtiger Vergangenheit wusste, wäre es kein allzu großer Gedankensprung zu der Vermutung, Alfred könne so tief sinken, ihn entführen zu lassen, damit er den Gewinn nicht einstreichen konnte.

Wobei, sollte auch nur die Hälfte dieser haarsträubenden Theorien stimmen und Borelli hätte wirklich vorgehabt, die Bombe einzusetzen, dann wäre das noch immer keine Erklärung dafür, dass Graziella noch einmal in meine Wohnung eingedrungen war und mir aufgetragen hatte, den Ärmsten zu ermorden. Und irgendwie beschlich mich das Gefühl, eine Antwort auf dieses Rätsel zu finden könnte eine kniffelige Angelegenheit werden. Aber wie hieß es so schön: Nichts ist unmöglich, oder? Ich konnte ja zumindest versuchen, die Nuss zu knacken. Zugegeben, es war eine harte Nuss, aber trotzdem. Und außerdem, sollte es mir nicht gelingen, den Geschehnissen auf den Grund zu gehen, dann hoffte ich wenigstens auf den Trostpreis. Mein Malteser Falke musste immer noch irgendwo sein, und wenn es so etwas wie Gerechtigkeit gab auf der Welt (oder zumindest in Venedig), dann hielt ich meine Hoffnung, das Buch vielleicht in Graziellas Wohnung zu finden, für nicht allzu vermessen.

Meine Zigarette neigte sich dem Ende zu, genauso wie mein nächtlicher Spaziergang. Wie gerne hätte ich einen kleinen Umweg zur Piazza San Marco gemacht und das Gefühl genossen, den ganzen Platz nur für mich allein zu haben. Und noch schöner wäre es gewesen, mich in dem angenehmen Gedanken wiegen zu können, dieses Erlebnis irgendwann in naher Zukunft einmal wiederholen zu können. Doch das schien nun höchst unwahrscheinlich. Seit über einem Jahr lebte ich nun in dieser Stadt, und noch immer kam es mir vor, als hätte ich kaum hinter die Fassade geschaut. Hier wäre ich gerne länger geblieben, hier hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, Wurzeln schlagen und mich niederlassen zu können. Doch das konnte ich mir jetzt alles abschminken. Alles futsch, obwohl ich mir solche Mühe gegeben hatte, ein redlicher Mensch zu werden. Irgendwie erschien mir das nicht fair. Gar nichts erschien mir fair. Ich war melancholisch und verbittert. Ich wollte Rache.

Die Calle Fiubera war genauso verlassen wie der Rest der Stadt. Langsam und bedächtig näherte ich mich dem Buchbinderladen und spähte durch die Metalljalousie. Dann schnippte ich die Zigarette weg und griff nach der Jalousie. Sie war verriegelt, und die Tür dahinter war verschlossen. Ich wusste zwar, dass ich mir auf diesem Wege Zugang verschaffen konnte, wusste aber auch aus eigener Erfahrung, wie leicht man mich hier beobachten konnte.

Weshalb ich einen Schritt zurücktrat, den Kopf in den Nacken legte und das Gebäude absuchte. Die Hauswand lehnte schief nach außen und ragte so über mich in den Himmel. Drei Fenster schauten unmittelbar über dem Laden zur Straße hinaus, und von ihnen aus hatte man freie Sicht auf den Fleck, an dem ich stand. Hinter dem rechten Fenster brannte Licht.

Das gefiel mir zwar nicht, aber ich konnte nicht viel daran ändern. Womöglich saß da oben jemand beim Schein dieser Lampe mit einer geladenen Schrotflinte im Schoß und wartete schon auf mich. Oder die Lampe beleuchtete ein leeres Zimmer. Unter anderen Umständen wäre ich sicher umgekehrt und hätte es am nächsten Abend noch mal versucht, in der Hoffnung, dass dann alles dunkel war. Aber diesmal konnte ich mir diesen Luxus nicht leisten. Ich konnte mir keine Verzögerung erlauben. Aber ich konnte es zumindest auf anderem Wege versuchen.

Mein Gedächtnis war nicht annähernd so gut, wie ich es mir gewünscht hätte, und so dauert es ganze zehn Minuten, bis ich den kleinen Durchgang gefunden hatte, der zum Hintereingang des Ladens führte. Und selbst da war ich mir nicht ganz sicher, ob ich überhaupt die richtige Tür erwischt hatte, bis ich meine kleine Stiftlampe anknipste und den Strahl auf den unteren Teil der Tür richtete. Die Feuchtigkeit hatte sie deutlich sichtbar verfärbt. Und ich wusste noch, wie ich fast bis zu den Knöcheln im Wasser gestanden hatte. Volltreffer.

Schnell streifte ich mir ein Paar meiner Spezialanfertigungseinmalhandschuhe über, ging in die Hocke und nahm das Schloss ins Visier. Es war nichts Besonderes, ein Klacks verglichen mit den Sicherheitsvorkehrungen vorne an der Ladentür. Also zog ich die erforderlichen Werkzeuge aus meinem Brillenetui und hatte das Schloss schneller geknackt als ein Eichhörnchen eine Haselnuss. Eigentlich hätte das schon alles sein müssen – Mission erfüllt –, aber ich hatte Schwierigkeiten, die Tür aufzubekommen. Durch die Feuchtigkeit hatte sich das Holz verzogen, und mir fiel wieder ein, wie die Tür beim letzten Mal im Rahmen geklemmt hatte. Einen Knauf gab es nicht, an dem ich hätte ziehen können. Hätte ich einen Schlüssel gehabt, dann hätte ich ihn im Schloss drehen und dann fest daran ziehen können, aber mein Haken war nicht stabil genug dafür.

Eine Weile versuchte ich es mit Ächzen und Grimassenschneiden, doch das zeigte nicht die gewünschte Wirkung. Genauso wenig, wie frustriert gegen die Mauer zu treten. Also kramte ich schließlich noch mal in meinen Werkzeugen herum. In meinem Etui war leider nicht genug Platz für einen Vorschlaghammer, was meiner Erfahrung nach manchmal ein echter Nachteil war. Zum Glück fand ich allerdings einen Schraubenzieher in meinem Arsenal, dessen Klinge so dünn war, dass ich sie in die winzige Lücke oben zwischen Tür und Rahmen klemmen konnte. Dann stemmte ich mich mit Hilfe meiner kaputten Finger mit aller Kraft dagegen, eine Erfahrung, auf die ich gut hätte verzichten können, doch leider fiel mir keine bessere Lösung ein. Also half nur, Zähne zusammenbeißen und den Schmerz wie ein Mann ertragen. Den höllischen Schmerz. Mit dem Haken hielt ich das Schloss geöffnet und hebelte mit dem Schraubenzieher die Tür auf. Und nach vielem Schaben und Quietschen und Glitschen schwang mir die Tür schließlich mit einem schlürfenden Sauggeräusch entgegen.

Der Schraubenzieher fiel klappernd zu Boden, und ich klemmte die schmerzschreienden Finger in die Achselhöhle und stampfte mit den Füßen auf. Dann riss ich mich zusammen, betrat den mit Teppichboden ausgelegten Korridor und versuchte, auf dem Wasser zu gehen.


Fünfunddreißig

 

Seit meinem letzten Besuch war das Wasser noch weiter gestiegen. Inzwischen ging es mir bis über den Rand der Schuhe und durchweichte augenblicklich meine Socken und den Saum der geborgten Smokinghose. Die Kälte kroch an meinen Beinen empor, und meine Wadenmuskeln verkrampften. Tapfer watete ich weiter, wobei ich versuchte, möglichst wenig Lärm zu machen, steif und verhalten, als steckte ich in einem Tiefseetauchanzug. Es roch feucht und muffig wie in einer Höhle tief unter dem Meer.

Ganz kurz knipste ich die Taschenlampe an. Das Licht tanzte über die Wasseroberfläche und blitzte die nackten Wände darüber an. Die behandschuhten Hände ausgestreckt tastete ich mich behutsam voran, wobei ich kleine Bugwellen schlug, bis meine Fingerspitzen eine Backsteinwand streiften. Ich lauschte kurz, und als ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war, schaltete ich abermals die Stiftlampe ein. Dicke, schwere Tropfen klatschten mir aus einem Rohr auf den Kopf und fielen mit einem lauten Platsch in das sich kräuselnde Wasser. Vorsichtig betastete ich eine der mit Segeltuchplanen abgedeckten Kisten neben mir. Der Karton war aufgeweicht und bröselig wie faules Holz. Als ich die Hand wegzog, blieb die Pappe kleben und pappte an meinem Handschuh wie Konfetti.

Mit der Taschenlampe leuchtete ich in den Karton hinein und sah nichts als Papierstapel. Ich probierte es bei einem der anderen Kartons. Genau dasselbe. Das Papier war sicher nicht mehr zu gebrauchen – bestimmt war es ebenso durchweicht wie die Kartons –, weshalb ich keine weitere Zeit damit verschwendete.

Ich ging weiter, und langsam ging das Wasser zurück, sodass schließlich sogar die lederne Oberseite meiner Schuhe aus den Fluten auftauchte. Ich patschte zur einen Seite des Raums, während der vollgesogene Teppich unter meinen Füßen schlotzte, und öffnete die unauffällige Tür zum Laden.

Augenblicklich schlug mir ein starkes Raucharoma entgegen, so durchdringend, dass ich mich erschrocken umsah und fast erwartete, den Ladeninhaber irgendwo im Dunkeln sitzen zu sehen. Aber er war nicht da, bloß seine Pfeife lag im Aschenbecher auf dem Schreibtisch. Ich befühlte den Pfeifenkopf – wenn man einen Stapel Krimis geschrieben hat, bleiben gewisse Dinge einfach hängen – und spürte einen Hauch Restwärme. Das erklärte wohl den Geruch.

Schien, als hätte er Überstunden gemacht. Im Schein meiner Taschenlampe war ein ledergebundenes Buch auf dem Schreibtisch zu sehen, darauf Nadel und Faden. Ich klappte den Deckel auf. Irgendwas Italienisches. Jedenfalls nicht mein Buch.

Der Safe war fest verschlossen, dennoch ging ich in die Hocke, die Stiftlampe zwischen die Zähne geklemmt, und fummelte am Schloss herum, bis die Tür aufsprang. Aber drinnen war nichts Neues zu entdecken. Also die Türe wieder verschlossen und verriegelt, dann richtete ich mich auf und fuhr mit dem Finger an den Bücherregalen entlang und stöberte in den Schreibtischschubladen herum. Auch da kein Finderglück. Seufzend überlegte ich, mir ein paar der teureren Exemplare in die Manteltaschen zu stopfen, ließ es aber dann lieber bleiben. Der Einband war zwar aufwendig und von beeindruckender handwerklich Qualität, aber ich befürchtete, außerhalb Venedigs würde es rasant an Wert einbüßen, und außerdem wollte ich es nicht riskieren, dass mir eins der Bücher aus der Manteltasche fiel, wenn ich mich nach oben schlich.

Was ich gerade tun wollte, als mein Blick zufälligerweise auf die Papier- und Schreibwarenabteilung auf der anderen Seite des Ladens fiel. Irgendwas lag da auf dem Boden, das nicht dorthin gehörte. War es ein Buch? Ein kleiner Karton? Die Größe stimmte jedenfalls ungefähr.

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Dunkelheit zu erkennen, was es war, bis ich schließlich aufgab und mit der Taschenlampe hinleuchtete.

Dreck. Könnte mir bitte jemand erklären, warum ich so etwas Dämliches tun musste?

Das Ding war ein Schuh. Braunes Leder, an Kappe und Ferse abgestoßen. Aus dem Schuh ragte ein Knöchel, der in einer beigen Herrensocke steckte. Mehr war nicht zu sehen. Der Rest war hinter einer Auslage verborgen, zumindest, bis auf der anderen Seite die blassen, ausgebreiteten Finger einer Hand auftauchten.

Wie gerne hätte ich mich einfach umgedreht und wäre gegangen. Oder wahlweise auch gerannt. Und als skrupelloser Dieb, der ich doch eigentlich sein sollte, hätte ich das zweifellos tun müssen. Aber wie jeder Mensch habe ich gewisse Charakterschwächen, und dazu gehört, dass ich tatsächlich so ein Gimpel war, hinzugehen und mir die Sache genauer anzusehen.

Zuerst begutachtete ich den Fuß. Eine gute Wahl. Der harte Terrazzoboden war trocken. Was man von dem Bereich rund um den Kopf nicht gerade behaupten konnte. Blut. Jede Menge Blut. Gesicht und Hände lagen in einer Lache, es sammelte sich zwischen den ausgebreiteten Fingern seiner ausgestreckten Hand zu einer Pfütze und lief ihm unter die Fingernägel. Es sah aus, als habe jemand einen Farbeimer über ihm ausgekippt. Womöglich auch zwei. Das Blut glitzerte im Schein meiner Taschenlampe und schimmerte wie Preiselbeersaft.

Das Gesicht lag auf der Seite, der Mund stand leicht offen, und seine Lippen berührten die Lache, als wollte er Blut und Leben wieder in sich aufsaugen. Der rechte Arm ruhte angewinkelt unter der Brust, und der Ellbogen stand in einem seltsamen Winkel hervor, sodass seine Hand nicht zu sehen war.

Ich drehte mich zum Schaufenster hinter mir um. Keine Zuschauer.

Vorsichtig stieg ich über die Lumpenpuppenbeine, wobei mir das Wasser aus den Schuhsohlen und den Hosenbeinen tropfte, dann hockte ich mich neben den Torso und schaute genauer hin. Seine Augen waren aufgequollen und traten hervor, als sei er genauso erschrocken, mich zu sehen, wie ich bei seinem Anblick. Er sah tot aus – ganz ohne Frage –, aber da ich mich in der Vergangenheit diesbezüglich auch schon geirrt hatte, wollte ich den gleichen Fehler nicht noch mal machen. Ich musste den Kopf zur Seite drehen, aber es grauste mir bei der Vorstellung, ihn anzufassen, selbst mit Gummihandschuhen. Auf einer Ablage über mir stand ein Becher voller Bleistifte. Einen davon zog ich heraus, steckte ihm das Ende mit dem Radiergummi in der Mund und verkeilte es dann innen in seiner Wange. Dann zog ich. Das Gesicht drehte sich und drehte sich und dann ...

Scheiße.

Ich ließ den Bleistift fallen und plumpste unsanft auf meine Kehrseite. Kroch rückwärts krabbelnd und rutschend über den Boden, bis ich mit voller Wucht in ein Regal mit Schreibblöcken krachte. Dort blieb ich einen Moment sitzen und fluchte kaum hörbar, als murmele ich einen magischen Bannspruch, der das schreckliche Bild auslöschen sollte, das drohte, sich in mein Hirn zu brennen.

Es war also nicht bloß Pfeifenrauch gewesen, den ich beim Hereinkommen gerochen hatte. Daruntergemischt war auch der Geruch einer rauchenden Pistole gewesen – der heiße, dunstige Qualm einer aus nächster Nähe abgefeuerten Kugel. Dem Kerl fehlte die Hälfte des Gesichts, und das bisschen, was noch übrig war, war kaum der Rede wert. Es sah fast aus, als hätte er selbst die Waffe gegen sich gerichtet. Es gab keinerlei Anzeichen, die auf einen Kampf oder Einbruch hindeuteten, und als ich ankam, war der Laden abgeschlossen gewesen. Ich hatte zwar keinen Schimmer, was ihn dazu getrieben haben könnte, aber er musste sich die Waffe in den Mund gesteckt und dann abgedrückt haben. Es war äußerst unschön, alles nur noch eine zerfetzte Masse.

Mit zitternden Händen tastete ich nach meiner Taschenlampe und richtete sie auf die Regale neben mir. Blutspritzer – an der Wand, der Decke, der Auslage mit dem teuren Geschenkpapier, das an einem Ständer mit herausziehbaren Armen hing. So marmoriert, wie das Papier jetzt war, hätte es Graziellas Onkel sicher nicht gefallen, wobei keine Gefahr mehr bestand, dass er sich die Bescherung ansehen musste. Und seine Pfeife würde er sicher auch nicht mehr rauchen – zumindest nicht in diesem Leben. Er war so tot, wie man nur sein konnte.

Ich schaute mich kurz um, ob irgendwo eine Waffe zu sehen war, aber vergeblich. Was zwar ziemlich seltsam war, mich aber auch nicht mehr beunruhigte als der Anblick dessen, was er sich damit angetan hatte. Und warum zerbrach ich mir überhaupt den Kopf? Sollte ich sie finden, würde ich die Waffe ganz sicher nicht mal mit einer Kneifzange anfassen. Gut möglich, dass sie unter ihm begraben lag und er sie noch mit einer Hand umklammerte, und von mir aus konnte er sie ruhig behalten.

An ein Regalbrett hinter mir geklammert richtete ich mich mühsam auf, klopfte mir den Schmutz aus den Kleidern und vergewisserte mich, dass ich nichts verloren hatte. Das Brillenetui war, an die Zigarettenschachtel geschmiegt, noch in der Innentasche meines Mantels verstaut, das Pfefferspray steckte in meiner Hosentasche, und die Taschenlampe hatte ich in der Hand. Nichts wies darauf hin, dass ich hier gewesen war, nichts, bis auf den blutverschmierten Bleistift. Kurz erwog ich, ihn mitzunehmen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Stattdessen nahm ich den Becher und verstreute dessen Inhalt neben der Leiche, in der Hoffnung, dass es aussähe, als hätte er ihn im Hinfallen mitgerissen.

Nachdenklich saugte ich Luft durch die Zähne und ballte die Hände zur Faust. Idiot. Nie, niemals hätte ich diesen Laden betreten dürfen. Die Wohnung war ohnehin viel aussichtsreicher. Sollte hier irgendwo etwas Nützliches zu finden sein, dann doch wohl dort. Nicht hier. Vor allem nicht jetzt.

Steif stakste ich durch den Raum, wobei meine durchweichten Socken in den Schuhen schmatzten, und dann den sumpfigen Korridor entlang, wo ich die Tür hinter mir zuschlagen ließ. Komisch, wie das manchmal so ist mit Entscheidungen. Wäre ich nicht zuerst in den Laden gegangen, hätte ich in aller Seelenruhe nach oben gehen und mich umsehen können, und zwar ohne das seltsame Zittern, das sich meines Körpers bemächtigt hatte, oder das eisige Kribbeln, das mir den Rücken hinaufkroch. Ich schaute auf meine Hände und drehte sie um, und dabei war es fast so, als sähe ich jemand anders dabei zu. Meine Bewegungen schienen mechanisch, als gehörten meine Gliedmaßen nicht zu mir, als sei ich eine kaputte Marionette, die einfach nicht gehorchen wollte. Ungelenk stolpernd zuckte ich an den Fäden, bewegte die Beine und taumelte blind in die Dunkelheit, bis ich links von mir eine schmale Treppe entdeckte, die nach oben führte.

Oben angekommen stand ich vor zwei Türen ohne Namensschilder. Schlösser gab es keine – nur Türgriffe. Ich entschied mich für die direkt vor mir, und sie war gerade schwungvoll zu drei Viertel aufgeflogen, als sie unvermittelt gegen etwas Weiches stieß. Im Zimmer am Ende des Flurs brannte Licht – das Licht hatte ich von draußen durchs Fenster gesehen. Das reichte, um etwas sehen zu können, und was ich sah, waren Chaos und Durcheinander.

Der Flur war mit Kisten zugestellt, die sich bis beinahe unter die Decke stapelten und nur einen schmalen Gang freiließen, durch den man sich quetschen konnte. Ich stellte erst einen durchweichten Fuß hinein und dann den anderen. Linste hinter die Tür. Noch mehr Kartons. Die Tür lehnte dagegen. Ich schloss sie hinter mir.

Ein Karton gleich auf Kniehöhe stand offen. Darin Schreibpapierblöcke, deren Kanten anscheinend mit dem Stadtplan von Venedig bedruckt waren. Eine andere Kiste war randvoll mit Bleistiften. Ich ließ die Kartons links liegen und schob mich zwischen ihnen hindurch auf das Licht zu.

Als Erstes kam ich an einem Zimmer vorbei, das sich als spärlich möbliertes Schlafzimmer entpuppte. Darin ein schmales, ungemachtes Bett, darauf ein zerknülltes Knäuel vergilbter Laken und eine ausgeblichene Decke. Auf einem Nachtschränkchen mit zwei Schubladen drängten sich Kaffeetassen und verstaubte Wassergläser, in denen sich das Licht meiner Taschenlampe fing. In einer Ecke entdeckte ich einen kleinen Schrank mit sperrangelweit offenen Türen, aus dem sich ein armseliges Sammelsurium von Männerkleidung auf den schmuddeligen Teppichboden ergoss.

Nummer zwei war ein Badezimmer. Ein enges kleines Kabuff, in dem mich eine schmutzige Toilette mit hochgeklapptem Sitz begrüßte, der Rand klebrig vor Urin und mit gekräuselten Haaren garniert. Neben der Toilette war ein gesprungenes Waschbecken mit einem kleinen Stückchen alter Seife, und auf der kleinen Ablage darüber lag ein Einmalrasierer. An der Wand daneben hing ein Gästetuch undefinierbarer Farbe an einem rostigen Nagel. Hinter die Tür war eine freistehende Dusche gequetscht, vor der ein verschimmelter Vorhang hing, mit Klebeband an die schmutzig-weißen Fliesen gepappt.

Neben dem Badezimmer lag die Küche. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr, das in einer schmuddeligen Brühe mit gräulicher Schaumkrone schwamm. Auf der Resopalplatte stand ein kompaktes Elektroöfchen, der Boden mit verbrannten Essenskrümeln verstopft. Daneben eine zweiflammige Kochplatte, mittels eines Gummischlauchs mit einer orangefarbenen Gasflasche verbunden, der so brüchig und undicht wirkte, dass ein einziger Funke womöglich ausgereicht hätte, das ganze Haus in die Luft zu jagen. Zwei Regalbretter waren an die Wand gedübelt. Im Hängeschrank rechts davon stand eine angeschlagene Müslischüssel. In dem Schrank links fand sich eine bescheidene Sammlung von Gläsern und Dosen. Nichts, was mich irgendwie interessierte.

Blieb nur noch das hell erleuchtete Zimmer, und wenn das genauso unordentlich war wie der Rest der Wohnung, dämmerte mir langsam, warum der Ladeninhaber sich erschossen hatte. Womöglich war seine schlampige Haushaltsführung bloß die Kehrseite seines Berufs, der größte Genauigkeit und Hingabe erforderte – oder es zeigte, wie wenig Zeit sein Beruf ihm für die anderen Dinge des Lebens ließ.

Überraschenderweise war das letzte Zimmer sauber und aufgeräumt. Ein moderner Flachbildfernseher thronte in der Ecke gegenüber der Tür, und davor standen zwei abgewetzte Clubsessel. Ich steckte den Kopf zur Tür hinein. Mitten im Raum stand ein alles beherrschender ovaler Esstisch aus Teakholz, daran vier bunt zusammengewürfelte Stühle. Er wurde von einem Deckenstrahler mit drei Birnen beleuchtet.

Langsam trat ich näher. Auf dem Tisch lag eine dicke Plastikfolie, wie um ihn vor einem allzu achtlosen Anstreicher zu schützen, aber Farbspritzer waren keine darauf. Es sah aus, als hätte der Ladeninhaber an irgendwas gebastelt. Eine aufklappbare Werkzeugkiste stand offen auf dem Tisch, die Fächer vollgestopft mit Schraubenziehern und Zangen, Drahtscheren und Teppichmessern, Klebstofftuben, klebrigen Klebebandrollen und einer Juwelierlupe. Neben dem Werkzeugkasten lag Elektrodraht (blau, grün, rot und gelb), auf kleine Kabeltrommeln gewickelt. Drei billige Digitaluhren waren ordentlich nebeneinander aufgereiht, die Uhrenbänder offen, sodass sie flach dalagen.

Das Licht meiner Taschenlampe sprühte über das Uhrenglas – weiß der Himmel, warum ich immer noch meine Lampe benutzte, wo doch Licht im Zimmer brannte –, und ich sah, dass sämtliche digitalen Displays dieselben Ziffern anzeigten. 00:00:00.

Gern würde ich jetzt behaupten, als ich die Uhren sah, sei mir endlich ein Licht aufgegangen. Liebend gern würde ich mich in dem Glauben wiegen, dass ich nicht so schwer von Begriff war. Aber die Wahrheit ist eine andere, und erst als mein Blick auf die graubraunen Lehmziegel fiel, aus denen ein Gewirr bunter Kabel ragte, dämmerte es mir. Das war kein gewöhnliches Hobby – Graziellas Onkel hatte keine Buddelschiffe in Glasflaschen praktiziert oder maßstabsgetreue Modelle der Rialtobrücke aus abgebrannten Streichhölzern zusammengeklebt. Nein, es war ganz eindeutig: Der arme Kerl, den ich vorhin gefunden hatte, das Gesicht großräumig über den Boden seines Ladens verspritzt, hatte sein handwerkliches Geschick und die ruhige Hand, die er als Buchbinder brauchte, dazu genutzt, sich der heiklen Kunst des Bombenbaus zu widmen, und ich war unbeabsichtigt in seine Heimwerkstatt gestolpert.


Sechsunddreißig

 

So war Graziella also an die Bombe gekommen. Und nicht bloß an das Ding, das ich unglücklicherweise in die Luft gejagt hatte, sondern womöglich auch an das teuflische Konstrukt, das Alfreds Freund in Monte Carlo das Leben gekostet hatte. Kein Wunder, dass der Ladeninhaber mir ein bisschen verdächtig vorgekommen war. Der Mann hatte eine ganze Menge zu verbergen.

Rückwärts schob ich mich von dem Tisch weg und hastete dann aus der Wohnung, wobei ich es plötzlich sehr eilig hatte. Ja, das hatte durchaus etwas mit dem umfangreichen Sprengstofffund auf dem Tisch zu tun, aber darüber hinaus hatte ich noch einige weitere gute Gründe für meine Eile. Erstens war ich nicht gerade scharf darauf, mich länger als unbedingt nötig in einem Haus herumzudrücken, in dem ein Toter lag. Und zweitens hatte ich keinerlei Hinweis darauf gefunden, dass Graziella mit ihrem Onkel zusammen in dieser Wohnung lebte. Es gab nur ein einziges Schlafzimmer, und es wäre eine unerhörte Untertreibung zu behaupten, der Bude fehle die ordnende weibliche Hand. Aber es gab ja noch eine zweite Tür im Treppenhaus, hinter der es zu schnüffeln galt. Allerhöchste Zeit, damit anzufangen.

Die Tür führte zu einer Holztreppe, die steil im Bogen nach rechts schwenkte. Ich folgte ihr, und sie drehte sich immer weiter um die eigene Achse und schraubte sich hinauf wie die Wendeltreppe in dem Turm, in den Graziella mich geführt hatte. Mir wurde leicht schwindelig, und dauernd schabte ich mir die Kniescheiben an den Stufen über mir, aber kurz bevor ich Beherrschung und Geduld verlor, öffnete sich die Treppe und mündete in einen entzückenden kleinen Flur.

Als Erstes fiel mir die Garderobe auf, die sich unter dem Gewicht diverser Hüte, Mäntel und Jacken bog, von Perücken ganz zu schweigen. Manche kannte ich schon – die mondäne blonde Fönwelle, den strengen schwarzen Bob und natürlich das feuerrote Tentakelteil –, während ich andere noch nie gesehen hatte. Ich muss gestehen, ich war heilfroh, dass Graziella nicht dazu gekommen war, mir ihr gesamtes Repertoire vorzuführen, denn ich mochte mir kaum ausmalen, welches Chaos diese zahllosen Begegnungen in meinem Leben angerichtet hätten.

Der Flur hatte einen auf Hochglanz polierten Holzboden im Fischgrätmuster, der fast ölig glänzte und durchdringend nach Putzmitteln roch. Auf beiden Seiten des Kleiderständers waren zwei kupferne Blumentöpfe platziert, in denen Plastiklilien wucherten, und einen Katzensprung weiter stand eine Porzellankatze. Die Figur war rabenschwarz und hatte grüne Keramikaugen, die im Schein meiner Taschenlampe wie Edelsteine funkelten. Man hatte sie sitzend in Porzellan gebannt, wie sie sich eine Pfote leckte, mit einem langen Schwanz, den sie um den Körper geschlungen hatte. Sie bewachte eine verschlossene Tür und zwei offene Türdurchgänge.

Eine der offenen Türen führte in ein kleines, aber feines Badezimmer. Das altmodisch braun gekachelte Kämmerchen war makellos sauber und stilsicher mit Duftkerzen und modischen Toilettenartikeln dekoriert. Neben dem Waschbecken lag ein Stapel ordentlich gefalteter Handtücher, blassgrün und flauschig, und der weiße Duschvorhang aus Plastik wirkte wie frisch aus dem Laden.

In diesem Badezimmer gab es nichts als angenehme Wohlgerüche, also überquerte ich den Flur und fand mich im Schlafzimmer wieder. Ein Futon fungierte hier als Bett – vermutlich weil man nichts anderes die schmale Wendeltreppe hinaufbekommen hätte, und auch das war vermutlich schon knapp gewesen. Das Bett war ordentlich gemacht, mit einer bestickten rosa Tagesdecke, auf der sich Kissen und Polster tummelten. An einer Seite hing eine Metallstange, brechend voll mit Kleidern, und in einer kleinen Wandnische türmten sich wahllos hineingestopfte Schuhe. Neben dem Bett stand statt eines Nachttischchens eine umgedrehte Holzkiste, darauf eine Schachtel Zigaretten. Auf dem Boden neben der Kiste stapelte sich ein Stoß Taschenbücher.

Neugierig nahm ich das oberste Buch in die Hand, und ein Lesezeichen aus Leder flatterte mir entgegen. Das Buch war etwa zu einem Drittel gelesen. Darunter lagen vier weitere Bücher, allesamt mit zahllosen Rissen im Rücken, und man sah auf den ersten Blick, dass etliche Seiten sogar eingeknickte Eselsohren hatten. Einige der gekennzeichneten Seiten schaute ich mir genauer an und stellte fest, dass darüber hinaus etliche Stellen mit Kugelschreiber markiert waren – manche Absätze waren unterstrichen, anderswo waren Fragezeichen an den Rand gemalt oder kleine Smileys.

Ich blätterte die Seiten mit dem Daumen durch und spürte den Lufthauch im Gesicht. Wie klein die Welt doch war. Das Buch hatte ich auch gelesen. Mehrmals sogar. Denn der Autor war zufälligerweise ich selbst.

Zusammen bildeten die fünf Titel die vollständige Michael-Faulks-Einbrecher-Krimireihe. Jeder Schutzumschlag war in einer anderen knallig-grellen Farbe gehalten, und auf jedem stand vorne mein Name drauf, ganz unten in bescheidenem Schwarz, und hinten war das etwas irreführende Autorenfoto zu sehen. Das neueste Exemplar war schon ein paar Jahre alt. Es hieß Der Dieb und ich und war einer gewissen Victoria Newbury gewidmet, Meiner großartigen Agentin.

Hmm, was nun? Auf dem Boden lag ein Kuli, den schnappte ich mir und zog die Kappe mit den Zähnen ab. Dann blätterte ich zur ersten Seite, lockerte die Arme und fing an zu schreiben.

Liebe Freundin, als Fan meiner Kriminalgeschichten werden Sie diese Wendung vielleicht zu schätzen wissen. Ihr Freund, der Graf, ist nicht tot – es geht ihm gut, und er ist in Polizeigewahrsam. Beste Grüße, Charles E. Howard.

Schwungvoll rammte ich den Kugelschreiber in die Seite und hinterließ einen eindrucksvollen Punkt. Ich war richtig stolz darauf, wie schön ich das formuliert hatte. Der Hinweis auf den »Polizeigewahrsam« hatte genau das richtige Maß an Zweideutigkeit. Das konnte alles bedeuten: Dass die Behörden sich nach den Strapazen und Schrecken der Entführung um den armen Grafen kümmerten, zum Beispiel. Aber genauso gut könnte Graziella es auch so interpretieren, dass Borelli verhaftet worden war, womöglich in Verbindung mit den Morden in Monte Carlo. Was vielleicht einen Keim des Zweifels säen könnte – vielleicht würde sie sogar einen Anflug jener Angst verspüren, die ihren Onkel wohl dazu getrieben hatte, seinem Leben ein vorzeitiges Ende zu setzen. Zugegeben, bisher hatte sie nicht mal einen Hauch von Reue für ihre Taten gezeigt, aber man brauchte kein Psychologe zu sein, um sich vorstellen zu können, dass der Tod ihres Onkels sie treffen würde.

Ich warf das Buch aufs Bett und überlegte, was als Nächstes zu tun sei. Zunächst musste ich im Eiltempo die Wohnung durchsuchen. Den Anfang machte die Wandnische, und es dauerte nicht lange, bis ich mich vergewissert hatte, dass in dem Alkoven nichts als Schuhe waren, und in den Schuhen wiederum nichts als abgestandene Luft und hin und wieder eine Sockenfluse. Also ging ich weiter zu der hängenden Kleiderstange und klopfte die Kleider ab. Nichts, was sich nach einem gebundenen Buch oder einem belastenden Beweis anfühlte. Gleiches galt für die Kiste neben dem Bett. Ich hob sie sogar hoch und schaute darunter nach. Ein durchsichtiger Plastikbeutel war von innen an die Kiste geklebt. Ich griff nach einem der blauen Chips und sah, dass die Worte Casinò di Venezia darauf gedruckt waren. Ich nahm an, dass sie bei der Arbeit gelegentlich den einen oder anderen Chip mitgehen ließ, aber ohne Beweis würde ich mit diesem Verdacht nicht weit kommen.

Normalerweise hätte ich den Beutel eingesteckt, aber da ich aller Wahrscheinlichkeit nach keine Gelegenheit mehr bekommen würde, ins Casino zurückzugehen, stopfte ich den Chip wieder hinein, stellte die Kiste zurück und nahm das Bett in Angriff. Zuerst die Kissen, dann die Decke, dann die Matratze. Doch erst als ich die untere Hälfte der Matratze hochrollte, um einen Blick darunter zu werfen, erspähte ich durch die Holzlatten des Futonrahmens etwas auf dem Boden liegen. Eine kleine zusammengeheftete Hochglanzbroschüre.

Ich ließ die Matratze los, fiel auf die Knie und angelte das Heft mit der Taschenlampe aus dem Rahmen. Dann richtete ich den Strahl auf das Blättchen und stöhnte gleich darauf zum Gotterbarmen.

»Daher wusstest du also von dem Buch«, jammerte ich an keinen speziellen Adressaten gerichtet.

Das Heftchen war aufgeschlagen, auf einer Seite, auf der ein Artikel über mich abgedruckt war. Vor – wann war das noch? – sieben, acht Monaten vielleicht hatten Martin und Antea mich zu einer Dinnerparty eingeladen, bei der mich ein geschwätziger englischer Auswanderer in die Ecke gedrängt und mir fast die Ohren blutig gequasselt hatte. Ich erfuhr, dass er in Venedig eine kostenlose englischsprachige Kulturzeitschrift herausgab. Irgendwann hatte er mich so weichgeklopft, dass ich mich völlig entnervt bereiterklärte, einige Fragen über meine Krimireihe zu beantworten – wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass die Bussi-Bussi-Plaudergesellschaft sich die Hände bei der Lektüre eines meiner Schundromane schmutzig machen würde. Ach ja, und ein Foto von mir war ebenfalls mit abgedruckt – ein Schnappschuss zuhause am Schreibtisch, mit dem Laptop hinter mir, eine Zigarette in der Hand und natürlich die signierte Ausgabe des Malteser Falken an der Wand etwas oberhalb meiner Schulter.

Ich hatte einige Fragen zu dem Buch beantwortet – erklärt, wie viel es mir bedeutete, dass es für mich ein Glücksbringer war, ein Talisman, den ich zum Schreiben brauchte, und behauptet, es von einer Erbschaft erstanden zu haben, die ich kurz vor Erscheinen meines ersten Buchs von meinen Großeltern bekommen hatte. Der Depp, der das Interview geführt hatte, hatte sich sogar zu der selten blöden Bemerkung hinreißen lassen, wie Sam Spade sich wohl in den Straßen und Gassen der Stadt mit den vielen Brücken geschlagen hätte.

Grundgütiger.

Damals hatte ich versucht mir einzureden, der Artikel sei gute PR für mich, aber im Grunde genommen war er nichts anderes als eine ganzseitige farbige Werbeanzeige; eine gedruckte Einladung für ein Individuum mit entsprechenden Kenntnissen und Fähigkeiten, in meine Wohnung einzusteigen und mich auszurauben. Mit Büchern kannte sich Graziellas Onkel bestens aus – und sie womöglich auch –, weshalb es sicher ein Leichtes für sie gewesen war herauszufinden, was mein Hammett wert war. Und wie viel er mir persönlich bedeutete, hatte ich in dem Interview ja mehrfach und ausdrücklich betont. Und dann hatte ich zu allem Überfluss auch noch eine neckische kleine Bemerkung darüber einfließen lassen, dass ich etwas mehr vom Einbrechen verstand, als ich gemeinhin zugab. Und obwohl das nicht gerade eine bahnbrechende Neuigkeit war – schließlich hatte ich bereits Jahre zuvor recht erfolgreich meine Memoiren veröffentlicht –, war mir nun klar wie Kloßbrühe, dass dieses charmante Kleinod journalistischer Glanzleistungen ausgereicht hatte, Graziellas Interesse an mir zu wecken – zumindest insofern, als dass sie beschloss, mein Talent auf die Probe zu stellen, indem sie mich mit einem kleinen Trick dazu brachte, in den Buchladen einzusteigen.

Eitelkeit und Ego. Ich gebe es unumwunden zu, aber ich habe von beidem mehr als genug, und es war bestimmt nicht das erste Mal, dass sie sich gegen mich verschworen und ich mich unversehens bis zum Hals in einem dampfenden Misthaufen wiederfand.

Mit ausgestrecktem Mittelfinger salutierte ich dem grienenden Schwachkopf in der Hochglanzbroschüre – mein Alter Ego, das so gedankenlos die Saat meiner heutigen Probleme gesät hatte. Ich sage Ihnen, sollte ich den Kerl je in die Finger bekommen, konnte er sich auf was gefasst machen.

Fürs Erste jedoch wanderte das Heftchen wieder unters Bett und ich zurück in den Flur. Die Porzellankatze putzte sich immer noch vor der verschlossenen Tür, und ich bildete mir ein, in ihren Augen etwas aufblitzen zu sehen – einen Anflug von hochmütiger Überlegenheit, als kenne sie ein finsteres Geheimnis, von dem ich keine Ahnung hatte. Es juckte mir im Fuß, einen bedauerlichen kleinen Unfall zu provozieren, auszuholen und das kleine Drecksding mit einem genüsslichen Fußtritt in eine Trilliarde Scherben zerspringen zu lassen. Aber ich riss mich zusammen. Das wäre gemein und unnötig und würde zudem einen Höllenlärm machen. Und außerdem, bei meinem Pech würden die Überreste der grünen Knopfaugen noch unter den zerborstenen Porzellanscherben hervorlugen und mich süffisant anstarren, wie die letzte bissige Bemerkung eines zu meinen Ungunsten ausgegangenen Streitgesprächs.

Angewidert verzog ich die Lippen und gab mir große Mühe, vollkommen unbeteiligt zu wirken, dann richtete ich den Strahl meiner Taschenlampe nach vorne und öffnete die Tür, die das Katzenviech bewachte. Dahinter erwartete mich ein weiterer Futon, diesmal als Sessel, auf dem sich zahllose plüschige Kissen tummelten. Daneben stand ein Sitzsack, davor ein Transistorradio. An der Wand hing ein auf Leinwand gezogener großformatiger Druck – das omnipräsente Porträt von Audrey Hepburn. Audrey rauchte eine Zigarette in einem langstieligen Halter, und wenn sie nicht aufpasste, lief sie Gefahr, dass die Asche auf die Wedel einer Grünlilie rieselte, die auf der darunter stehenden Konsole vor sich hin welkte.

Ich drehte mich um und sah auf der anderen Seite des Zimmers eine Küchenzeile mit Einbauschränken und davor einen runden Tisch mit einer Tischdecke in fröhlich kariertem Gingham-Muster. Auf der lag ein Durcheinander aus Spielkarten, einige offen, andere verdeckt, und daneben ein Kartenschlitten aus Plastik. Zwei Weingläser standen da, neben einer halb vollen Flasche Bordeaux, und im Aschenbecher waren einige ausgedrückte Zigarettenkippen. Sah aus, als hätte Graziella noch ein bisschen mit ihrem haarigen Handlanger geübt, ehe die beiden das Casino ausgenommen hatten.

Gerade wollte ich nach einer der Spielkarten greifen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung mehr erahnte als sah, und als ich aufschaute, fiel mein Blick auf ein schief hängendes Schiebefenster oberhalb der Küchenspüle. Mein Taschenlampenstrahl spiegelte sich im Fenster, genau wie meine durchscheinenden Umrisse. Aber irgendwas an meinem verschwommenen Doppelgänger kam mir komisch vor – fast, als stünde da eine zweite Gestalt hinter der ersten, wie ein Geist in einem schlecht eingestellten Fernseher. Und dann, ganz plötzlich, war es gar nicht mehr komisch, sondern wurde abrupt und äußerst bedauerlich unkomischer, als ich es mir je hätte vorstellen können, weil mir nämlich jemand einen harten, trockenen Schlag gegen den Hinterkopf versetzte.

Meine Beine gaben nach, und ich sackte auf die Knie, während mir die Taschenlampe aus den schlaffen Händen kullerte. Ich schrie auf, erst vor Schreck, dann vor Schmerz, und wollte mich gerade herumwälzen, als ein undeutlich erkennbarer Arm abermals auf mich zuschoss. Es knirschte äußerst unerfreulich, und mein Kopf flog zur Seite, sodass mein Kinn den Holzboden knutschte. Durch den Aufprall schien irgendwas in meinem Schädel abgebrochen zu sein – etwas, das zu groß war für die enge Knochenhülle. Es schwoll an und drückte gegen meine Schädeldecke, und dann sickerte es als warmes Rinnsal aus meinem Ohr. Noch war ich bei Bewusstsein, aber nur gerade so eben. Ich hatte zwei Schläge abbekommen, und keiner davon hatte genau ins Schwarze getroffen, doch ich war nicht so blöd, einen weiteren Versuch herauszufordern. Also blieb ich einfach mit geschlossenen Augen auf dem Boden liegen, den Mund halb geöffnet, und gab mir größte Mühe, wie ein k.o.-geschlagener Engländer auszusehen.

Ein nach Gummi riechender Schuh trat neben meine Nase, und mein Kopf wurde fast genau an der Stelle, an der ich eins übergebraten bekommen hatte, an den Haaren hochgerissen. Es tat höllisch weh, aber ich war wild entschlossen, nicht zu winseln. Was mir, muss ich schon sagen, wirklich gut gelang. Ich hielt bestimmt eine halbe Sekunde lang durch, und dann waren plötzlich Schritte und Stimmen von der Wendeltreppe am anderen Ende des Flurs zu hören.

Unvermittelt ließ mein Angreifer meine Haare los und gab meiner Nase so ausreichend Gelegenheit, beim ungebremsten Aufprall auf den Holzboden zu brechen. Dann griff mir jemand unter die Arme, und ich wurde hinter die Tür geschleift.


Siebenunddreißig

 

Es waren eine Frauen- und eine Männerstimme. Selbst mit zertrümmertem Schädel erkannte ich Graziella auf Anhieb. Sie redete in maschinengewehrsalvenschnellem Französisch mit ihrem Kompagnon, weshalb ich mir denken konnte, wer sie begleitete.

Mein schattenhafter Freund mit dem schlagkräftigen Arm hatte vergessen, meine Taschenlampe verschwinden zu lassen. Sie leuchtete nun diagonal durch den ganzen Raum und strahlte schwach die Grünlilie und das Bild von Audrey Hepburn an. Mit etwas Glück hätte das schon reichen können, um Graziella stutzig zu machen und auf die Gefahr hinzuweisen, die hinter der Tür lauerte. Tat es aber nicht. Eine Deckenlampe wurde angeklickt, und Graziella kam hereingeschneit, gefolgt von dem Übergrößen-Black-Jack-Fritzen mit dem auffälligen Zinken und dem wild wuchernden Bart. Den Fedora hatte er nicht auf dem Kopf – womöglich hatte er den auf den Garderobenständer geworfen –, aber er trug den altbekannten XXL-Kamelhaarmantel, eine schwarze Anzughose und weiße Sportsocken. Graziella steckte noch in ihrem Arbeitssmoking, allerdings ohne die dazugehörige Fliege, und hatte die perlmuttweiße Bluse oben etwas geöffnet.

Die beiden gingen zum Küchentisch und plapperten dabei ununterbrochen weiter. Sie klangen aufgekratzt und schienen blendender Laune, was nur heißen konnte, dass Graziella beim Nachhausekommen nicht im Buchladen vorbeigeschaut und gesehen hatte, was ihrem Onkel zugestoßen war.

Der Wurzelsepp trug einen Aktenkoffer aus Metall, der mir sehr bekannt vorkam. Er ließ ihn in der großen Faust munter vor- und zurückschwingen und knallte ihn dann mitten zwischen den Spielkarten auf die karierte Tischdecke, um ihn dann so herumzudrehen, dass die beiden Zahlenschlösser auf Graziella zeigten. Dann breitete er die Arme aus und grinste übers ganze Gesicht wie ein irres Honigkuchenpferd oder ein Spielshow-Moderator bei der Präsentation des Hauptgewinns. Graziella feixte und streckte die Zunge seitlich aus dem Mund und wollte gerade den Zahlencode eingeben, als sie aus dem Augenwinkel etwas sah und ihr Blick geradewegs auf mich fiel.

Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ebenso wie Freude und Siegesgewissheit.

Ich hörte ein Klicken, gefolgt von einem schnarrenden Geräusch, und dann sprang mein geheimnisvoller Begleiter hinter der Tür hervor und rief: »Kuckuck!«

Okay, gut, das hat er nicht gemacht, aber er streckte den Arm aus und zeigte mit dem Finger auf sie. Korrigiere – mit einer Pistole. Ich mochte zwar zusammengesackt auf dem Boden liegen und die Szene aus halb geschlossenen Augen beobachten, während ich meine Ein-Mann-im-Koma-Nummer aufführte, aber die Pistole erkannte ich klar und deutlich. Es war ein großes, unhandliches Ding mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Und verdammt, es sah der Waffe zum Verwechseln ähnlich, die Graziella mir freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte.

Die Pistole hatte ich zuletzt gesehen, als ich meine Gürteltasche im Schlafzimmer auf den Boden fallen gelassen hatte, wo wir Borelli dann festgebunden hatten. Da hatte ich auch den Grafen zum letzten Mal gesehen, weshalb man wohl davon ausgehen konnte, dass er der Kerl mit der Knarre war.

Borelli war hochrot im Gesicht und schwitzte wie ein Schwein. Stirn und Oberlippe waren von einem öligen Film überzogen, und die welligen grauen Haare klebten ihm am Kopf, als hätte er sie mit feuchten Händen zurückgestrichen. Die Pistole schien ihm fast aus den schweißnassen, fettigen Fingern zu rutschen, aber eben nur fast. Es reichte nicht, um Graziella und Wurzelsepp das Leben angenehmer zu machen.

Er sah lächerlich aus in den Sachen, die er anhatte, was mich allerdings nicht weiter verwunderte, schließlich waren es meine Sachen. Kapuzensweatshirt und ausgewaschene Jeans, dazu ein Paar müffelnder Turnschuhe. Die Jeans war ihm zu lang, und mit dem Kapuzenshirt sah er aus, als steckte er mitten in einer Midlifecrisis. Mit uns anderen verglichen war er eindeutig nicht dem Anlass entsprechend gekleidet, schließlich trugen wir allesamt elegante Abendgarderobe. Unter anderen Umständen hätte ich ihm nur zu gerne angeboten zu tauschen. Aber ich bezweifelte, dass er darauf eingehen und mir meine Kleider samt des pistolenförmigen Accessoires zurückgeben würde.

Die Pistole hatte er vermutlich entdeckt, als er in meine Klamotten gestiegen war, aber noch immer waren einige Fragen offen. Fragen wie, warum wurde er nicht gerade von der Polizei vernommen? Wenn ihn die Polizisten gefunden hatten, die ich vor meiner Wohnung gesehen hatte, warum hatten sie nicht darauf bestanden, meine Kleidungsstücke als Beweismittel in diesem Entführungsfall sicherzustellen? Und schön und gut, Borelli mochte vielleicht einflussreiche Freunde haben, aber die Polizei konnte doch nicht einfach beide Augen zudrücken, während er auf Rache sinnend mit einer Waffe durch Venedig streifte, die er von einem Tatort hatte mitgehen lassen.

Ich wusste es nicht, und es sah auch nicht aus, als würde ich in nächster Zukunft eine Antwort auf meine vielen Fragen bekommen. Borelli reckte das Kinn, schaute uns von oben herab an und kläffte Graziella auf Italienisch an. Sie hob die Hände und trat rückwärts vom Tisch zurück. Er bellte Wurzelsepp dieselbe Anweisung zu, und der haarige Schmutzfink gehorchte auch ohne Übersetzung. Allerdings ließ er sich nicht hetzen. Mir schien, schnell tat er nie etwas, und seine widerwillige Reaktion auf die freundliche Aufforderung des Grafen legte die Vermutung nahe, dass er nicht zum ersten Mal mit einer Schusswaffe konfrontiert war.

Borelli wartete, bis sie genügend Abstand zum Tisch hatten. Dann trat er vor und schnappte sich den Koffer, als wäre er eigens für ihn hierhergebracht worden. Er wog den Koffer in der Hand und wackelte mit dem Kopf hin und her, als sei er eine Waage, dann zischte er Graziella wieder irgendwas auf Italienisch zu. Ihre Antwort war ein verstocktes Nicken. Mir war nicht ganz klar, was er sie gefragt hatte, aber ich konnte es mir denken. Wäre ich an seiner Stelle, ich würde mich auch vergewissern wollen, dass alles da war – sämtliche 500 000 Euro –, und seinem fiesen Grinsen nach zu urteilen, zu dem sich seine Lippen kräuselten und das sein Gesicht in zwei Hälften spaltete, hatte sie ihm das gerade bestätigt.

Langsam schob er sich rückwärtsgehend zur Tür, wobei er Graziella und Wurzelsepp mit der Pistole in Schach hielt. Keine Ahnung, ob er ein guter Schütze war, aber ich nahm an, die Chancen, einen der beiden zu treffen, waren ziemlich hoch, was die beiden offenkundig genauso sahen. Graziella schien vor Wut und Frustration geradezu zu brodeln. Ihre Augen wurden ganz schmal, und sie reckte trotzig das Kinn, rührte sich aber nicht von der Stelle. Wurzelsepp seufzte laut und lehnte sich auf sein gesundes Bein.

Borelli war jetzt auf meiner Höhe. Zusammengekauert, wie ich da am Boden lag, hätte ich ihn eigentlich bloß an den Fußgelenken packen und ihn von den Beinen reißen müssen, und wäre dies eine Szene aus einem Hollywoodfilm gewesen, dann hätte das Drehbuch an dieser Stelle sicher genau das von mir verlangt. Das Problem dabei war bloß, genau wie ein Schauspieler, der eine Rolle anlegt, musste ich mir über meine Motivation im Klaren sein, und ganz ehrlich, mir wollte beim besten Willen einfach keine gute Begründung für diesen heroischen Akt einfallen. Nach allem, was Alfred mir über ihn erzählt hatte, ganz zu schweigen von seiner Prügelattacke mit der Pistole, hatte ich allen Grund zur Annahme, dass man den Grafen mit Fug und Recht als Bösewicht bezeichnen könnte. Andererseits waren Graziella und ihr Wurzelsepp auch keine Säulenheiligen, und sollte ich den Grafen tatsächlich im Alleingang entwaffnen, war das noch lange keine Garantie dafür, dass sich meine Ausgangslage dadurch wesentlich verbesserte. Und das Übelkeit erregende Pochen und Hämmern in meinem Kopf und die Schweißausbrüche machten die Sache auch nicht besser. Außerdem wäre da noch die unbedeutende Tatsache, dass der Graf eine verdammt große Knarre in der Hand hatte – eine Waffe, die in einem Handgemenge schon mal versehentlich losgehen und dabei durchaus auf irgendein lebenswichtiges Körperteil meiner Wenigkeit gerichtet sein könnte.

Hmm. Immer diese Entscheidungen. Lieber ruhig liegen bleiben und sich nicht erschießen lassen oder als draufgängerischer Held in die Geschichte eingehen, mit einem blutigen Krater dort, wo früher mal die Pulmonalarterie war.

Schockierend, ich weiß, aber ich entschied mich für Variante A.

Und ich wage zu behaupten, mit dieser Entscheidung hätte ich auch ganz gut leben können. Doch dann kam Borelli auf die dämliche Idee, eine Abschiedsrede zu halten. Alle Bösewichter scheinen so eine Ansprache in der Schublade zu haben, und er bildete da keine Ausnahme. Wobei es mir natürlich leichter gefallen wäre, seine kleine Rede zu verstehen, hätte er sie auf Englisch gehalten, mit seinem starken italienischen Akzent, oder wenn wie durch Zauberhand am unteren Bildrand kleine Untertitel eingeblendet worden wären, denn so war mir, ehrlich gesagt, das Allermeiste von dem, was er sagte, ein völliges Rätsel. Bis auf eins. Er spie einen kurzen Satz aus und fuchtelte großspurig mit der Pistole herum, dann wies er damit auf den Buchladen unter uns, und fletschte fies grinsend die Zähne.

Graziella fiel in sich zusammen. Ihre Knie gaben nach, und sie kippte in den Wurzelsepp hinein, klammerte sich an seinen Kamelhaarmantel und schrie und schluchzte herzzerreißend. Sie vergrub das Gesicht hinter seinem breiten Rücken, als wolle sie sich vor den Worten des Grafen schützen.

Aber alles umsonst. Wenn überhaupt, schien ihn das nur noch mehr anzuspornen. Er redete unverdrossen weiter und schien sich an dem Schmerz zu weiden, den er ihr zufügte, und dann mimte er irgendwas. Es war klar, was er da nachäffte. Stellen Sie sich den Aktenkoffer als menschlichen Kopf vor. Und dann stellen Sie sich vor, die Pistole ist, nun ja, eine Pistole. Und nun stellen Sie sich vor, wie er die Pistole gegen den Aktenkoffer presst – und tut, als drücke er ab. Der Dreckskerl machte sogar ein leises Plöpp-Geräusch mit den Lippen.

Sprachbarrieren hin oder her, nun war es sonnenklar, dass Graziellas Onkel sich nicht selbst erschossen hatte. Borelli hatte ihn auf dem Gewissen. Und gemessen an der perversen Freude, die er allem Anschein nach beim Erzählen empfand, schien ihn sein Gewissen deshalb nicht zu drücken.

Rückblickend kann ich nicht behaupten, meine Motivation hätte sich in der kurzen Zeit grundlegend verändert. Aber irgendwas bei mir machte klick, vor allem, als ich Graziella sah, die nur noch ein schniefendes Häufchen Elend war. Zusammengekauert lag sie da, klammerte sich verzweifelt an Wurzelsepps Hose und schlug mit dem Kopf immer wieder gegen die Tür des Schränkchens unter der Spüle. Und ja, gut möglich, dass ich Feigling die Rolle versaute, die ich eigentlich spielen sollte, aber in diesem Moment übernahmen meine Gefühle das Kommando, und ich schaute fasziniert zu, wie ich eine Hand in die Untiefen meiner Hosentasche schob, mit dem Daumennagel den Deckel des Pfeffersprays abschnippte und hochschoss wie eine Furie.

Zwar hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite und somit jede Menge Zeit, den Zerstäuber zu betätigen. Nur zum Zielen reichte es leider nicht mehr. Nein, die Düse zeigte nicht auf mein Gesicht, aber sie zeigte auch nicht auf Borelli. Und so feuerte ich einen schönen kleinen Pfefferspraystrahl an die Wand neben uns, wo das Zeug einen hässlichen braunen Schmierfleck hinterließ, und noch ehe ich meinen Irrtum korrigieren konnte, hatte Borelli sich auch schon mit wutverzerrtem, angeekeltem Gesicht umgedreht und so schnell mit der Pistole zugeschlagen, dass es mir den kleinen Behälter aus den Fingern haute.

Instinktiv griff ich mit beiden Händen nach seinem Handgelenk. Sofort versuchte er sich loszureißen und verfluchte mich in wortreichem, blumigem Italienisch, doch ich wusste, was passieren würde, wenn ich losließ, also klammerte ich mich mit aller Macht an ihm fest. Er krümmte den Finger am Abzug. Pfft. Es gab einen gleißend hellen Blitz, und dann zischte eine Kugel vorbei und schlug dumpf in die Decke ein, gefolgt von einem Hagelschauer aus zerborstenem Putz. Wurzelsepp brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit, wobei sein kaputtes Bein unter ihm nachgab wie das verrottete Fundament einer einstürzenden Lagerhalle.

Die Hand des Grafen wurde vom Rückstoß nach hinten weggeschlagen. Mit aller Kraft versuchte er, den Arm wieder zu senken, während ich krampfhaft versuchte, ihn in der Luft zu halten. Besser wäre es gewesen, hätte ich eine Hand wegziehen und ihm eins mitten auf die Zwölf verpassen können, aber dazu fehlte mir die Kraft. Bei ihm sah das allerdings ganz anders aus, und ihm schien eine ganz ähnliche Idee zu kommen. Mit der Hüfte schubste er mich beiseite, holte mit der freien Hand und dem Aktenkoffer aus und ließ das Ding wie ein Geschoss in hohem Bogen auf mich runtersausen, Zielgebiet Nierengegend. Schnell hob ich ein Bein und fing den Schlag mit der Hüfte ab. Worauf er mich nur noch heftiger verwünschte und ein zweites Mal ausholte, und in dem Augenblick trat ich ihm auf den Zeh. Ganz blöde Idee. Es funktionierte zwar, aber er sackte seitlich weg. Pfft. Die zweite Kugel zischte etwas tiefer vorbei und prallte, ping, von den Küchenfliesen ab. Hätte Wurzelsepp sich nicht eben geduckt, das Ding hätte seinen Bauch gelocht.

Ich riss Borellis Arm nach oben, sodass die Pistole zur Decke zeigte, worauf wir beide das Gleichgewicht verloren und stolpernd übereinander fielen. Der Graf lag auf mir und drehte und wand sich verzweifelt und versuchte, mir mit den Ellbogen und seinem Eigengewicht die Luft aus den Lungen zu quetschen und mir den Kapuzenpulli ins Gesicht zu drücken, um mich zu ersticken. Und es funktionierte. Ich bekam keine Luft mehr. Mein Klammergriff ließ ein klitzekleines bisschen nach, und es hätte nicht mehr viel gebraucht, dann hätte er die Hand mit der Pistole wieder freibekommen, aber urplötzlich stemmte Wurzelsepp sich mit einem gewaltigen Ächzen hoch und wankte durchs Zimmer, trat dem Grafen gegen die Schläfe und entriss uns die Waffe so mühelos wie ein Erwachsener, der zwei zankenden Kindern das Spielzeug wegnimmt.

Schnell kroch ich weg von Borelli, der sich den Kopf hielt und matt stöhnte, und blieb einen Moment keuchend auf dem Rücken liegen, um kurz zu verschnaufen. Die Verschnaufpause währte nicht lange. Noch ehe ich irgendwas tun konnte, war Wurzelsepp bereits um mich herumgestampft, zielte auf den Grafen, drückte ab und jagte ihm ohne mit der Wimper zu zucken zwei Kugeln in die sich aufbäumende Brust.

Borelli heulte nicht auf und hielt sich auch nicht die blutenden Wunden. Auch schrie er nicht vor Schmerz. Er lag nur lang ausgestreckt da. Unbeweglich. Tot.

Wurzelsepp schwenkte um, schwer atmend, und verfrachtete das Pfefferspray mit einem gezielten Tritt seines kaputten Beins in eine entlegene Zimmerecke. Dann richtete er die Pistole auf meine Stirn, unterdrückte ein Gähnen und ließ mir so Zeit für eine kurze kritische Selbstprüfung.

 

Wenn ich über Michael Faulks schreibe, dann nutze ich gerne, wie ich es nenne, Schlüsselerkenntnismomente. Hin und wieder verlagere ich die Handlung in seinen Kopf, damit der geneigte Leser ihn denken hört und mitbekommt, was ihn antreibt und bewegt. Und wenn man das oft genug macht, und an den richtigen Stellen, dann kann es, wenn Faulks vor einer wichtigen Prüfung steht, passieren, dass er einen Schlüsselerkenntnismoment erlebt und irgendwas wirklich Wichtiges, Grundlegendes über sich selbst erfährt.

Ich will mich ja nicht damit brüsten, aber ich glaube, es könnte durchaus als eine derartige Prüfung durchgehen, wenn jemand eine Waffe auf mich richtete, die kurz zuvor noch nonchalant auf einen am Boden liegenden Mann abgefeuert worden war, der nun bloß ein, zwei Meter von mir entfernt tot auf dem Boden lag. Was also erkannte ich? Überhaupt nichts. Mein Hirn war vollkommen leer. Mein Leben lief nicht in einer Serie von Bildern vor meinem inneren Auge ab. Ich flehte nicht um Vergebung meiner Sünden. Ich blinzelte bloß durch den stechenden Schmerz in meinem Schädel und starrte in das klaffende Loch am anderen Ende des Pistolenlaufs und fragte mich, ob es das Letzte sein sollte, was ich in diesem Leben sehen würde.

Mein Gehör funktionierte allerdings noch einwandfrei, und was war das doch für eine kostbare Gabe, denn so konnte ich belauschen, wie Graziella etwas auf Französisch sagte, mit heiserer, kratziger Stimme, aber unmissverständlicher Dringlichkeit. Zwar war mein Französisch bestenfalls rudimentär, aber immerhin besser als mein Italienisch, und ich hatte den Eindruck, sie bat Wurzelsepp, mich nicht zu erschießen.

Reglos sah ich zu, wie seine fleischige Pranke den Griff nachfasste und er die Pistole fester packte. Ich leckte mir die Lippen und riskierte einen Blick nach oben. Er sah mich nicht an – sein Blick fixierte die Stelle an meiner Brust, wo mein Herz gerade eine muntere kleine Melodie klopfte, die ich Angsthasengalopp nennen würde.

»Remi«, sagte Graziella. Wenigstens wusste ich jetzt, wie er hieß. Wobei das auch kein Trost war. »Pose ton arme.« Leg die Pistole weg. Komisch, wie schnell mein Französisch sich verbesserte. Wer weiß, wenn er mich nicht umlegte, vielleicht würde ich dann, bis ich starb, fließend Französisch sprechen. »Pose ton arme«, sagte sie abermals, und zu meiner nicht unerheblichen Erleichterung zuckte er die Achseln, kratzte sich den Bart und tat, wie ihm geheißen.

Die Pistole hing schlaff in seiner Hand und sah in der gewaltigen Faust aus wie ein winziges Plastikspielzeug, und dann gestattete ich mir den Luxus, einmal tief durchzuatmen. Ich ging sogar so weit, mich etwas aufzurichten und auf die Ellbogen zu stützen und etwas Luft in Richtung meiner Stirn zu pusten. Das nenne ich mal einen Schlüsselerkenntnismoment. Langsam wagte ich zu hoffen, ich könne womöglich doch noch lebend aus dieser Sache rauskommen.


Achtunddreißig

 

Körperumfang und Masse zum Trotz war Remi flink wie ein Wiesel. Ich hatte mein Glück noch nicht ganz fassen können, da hatte er Graziella bereits grob auf einen Küchenstuhl gezerrt, ihr die Pistole in die kraftlose Hand gedrückt und ihren Arm so auf dem Tisch platziert, dass der Ellbogen auf der Platte ruhte und sie mit der Pistole auf mich zielte. Als er mit seinem Werk und ihrer Zielrichtung zufrieden war, nickte er und humpelte ins Badezimmer, nur um gleich darauf mit einem Stapel Handtücher und dem Duschvorhang zurückzukommen, den er von der Stange gerissen hatte. Dabei pfiff er eine fröhliche Melodie, in der er ganz aufzugehen schien, während er sich an die Arbeit machte und die beiden Schusswunden an der Brust des Grafen mit Handtüchern abdeckte, um dann den leblosen Körper in den Duschvorhang einzuwickeln, bis er eingeschnürt war wie in einen Kokon. Diese seltsame Hausarbeit schien ihm überhaupt nichts auszumachen; zumindest ließ er sich nichts anmerken. Ich kannte Menschen, die hatten mehr Stress beim Staubsaugen.

Graziella dagegen war völlig geistesabwesend. Sie schien gar nicht mitzubekommen, was Remi da tat, und rührte sich auch nicht vom Fleck, als er den Aktenkoffer nahm und zwischen ihren Füßen auf den Boden stellte. Kurz unterbrach er sein kleines Pfeifkonzert und schaute sie an, als fragte er sich, ob auf sie Verlass sei, dann stierte er abermals den Lauf der Pistole entlang. Dann endlich schien er zufrieden, murmelte ihr schnell noch ein paar Anweisungen ins Ohr und strubbelte ihr durch die Haare, dann wuchtete er den folienverschweißten Leichnam auf seine ausladenden Schultern, als schleppte er ein riesiges vakuumverpacktes Fischfilet, und tappte dann, musikalisch von seinem selbst getrillerten Titellied untermalt, ungeniert aus dem Zimmer.

Auf der Wendeltreppe verhallten seine unregelmäßigen Schritte allmählich und ließen uns in tiefem Schweigen zurück. Mein Blick wanderte zu dem dunklen Fleck auf dem Boden, wo Borelli gelegen hatte, dann zu den leeren Patronenhülsen und weiter zu Graziella. Ihre Augen waren wie schwarze Strudel, rosarot gerändert gegen die bleiche Haut, und ihre Lippen formten einen fast so perfekten Kreis wie der leblose Pistolenlauf.

Auf der Küchenuhr hinter ihr verstrichen zwei Minuten. Dann drei.

»Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«, fragte ich.

Ein Muskel an ihrer Wange zuckte. Nicht gerade ein unmissverständliches Zeichen der Zustimmung, aber vermutlich durfte ich in ihrer gegenwärtigen Verfassung nicht mehr erwarten.

»Ich mache ganz langsam«, sagte ich zu ihr. »Wenn ich stehen bleiben soll, sag mir einfach Bescheid.« Keine Reaktion. »Okay, dann komme ich jetzt.«

Ich habe schon Pflanzen schneller wachsen sehen. Es schien eine ganze Ewigkeit zu dauern, bis ich mich aufgerichtet hatte, gefolgt von einer weiteren Ewigkeit, bis ich auch nur in der Nähe des Stuhls war. Meine Taschenlampe hatte ich auf dem Boden liegen lassen. Ich wollte nicht, dass sie glaubte, ich könne sie als Waffe einzusetzen versuchen. »Ich setze mich jetzt hin«, verkündete ich.

Vollkommen ausdruckslos sah sie mir dabei zu. Keine Ahnung, ob ich sie mit meinen Kommentaren oder meiner Sportlichkeit beeindruckte; von ihr kam keine Regung. Wobei sie allerdings irgendwann den Arm sinken ließ und die Pistole seitlich auf dem Tisch ablegte, gleich neben dem gläsernen Aschenbecher und auf einem Häufchen Spielkarten, den Finger ganz leicht um den Abzug gekrümmt.

»Zigarette?«, fragte ich.

Ich schob meine Jacke auseinander, sodass das Futter zum Vorschein kam, und zog ganz behutsam mit den noch immer in Gummihandschuhen steckenden Fingern die Zigarettenschachtel heraus. Dann schüttelte ich eine aus der Packung, schob sie mir in den Mundwinkel und zündete sie mit dem Feuerzeug an. Ich zog einmal rasch, dann reichte ich ihr die brennende Zigarette.

Ihre Pupillen flackerten, als hingen sie an der glühenden Spitze, und mechanisch streckte sie die linke Hand danach aus, während die rechte an der Waffe blieb.

»Wo ist er hin?«, fragte ich und zündete mir selbst auch eine Zigarette an. »Remi, meine ich.«

Sie zuckte die Achseln und zog stockend an der Zigarette. Ihre Hand zitterte, genau wie meine. So viel zu den abgebrühten Schwerverbrechern.

»Sicher lässt er gerade die Leiche verschwinden«, mutmaßte ich. »Sah aus, als hätte er das nicht zum ersten Mal gemacht.«

Sie pustete den Rauch durch die gekräuselten Lippen, und ihr Gesicht verschwand hinter den Nebelschwaden.

»Was macht er mit Borelli? Wirft er ihn in einen Kanal? Versenkt er ihn in der Lagune?«

»Ja, ich glaube schon.« Ihre Stimme klang weit weg und sehr schwach, wie ein Wispern ganz tief aus einem unterirdischen Bunker. Mir war das gleich. Ich war bloß froh, sie zu hören.

»Hm«, brummte ich. »Und wenn ihn jemand sieht?«

Sie zuckte die Achseln. »Es ist schon spät.«

Ich nickte, als klänge das vollkommen logisch, dann steckte ich mir die Zigarette in den Mund. Aber sie hatte Recht. Die Uhr hinter ihr zeigte drei. Auf dem Weg zum Buchladen war mir, soweit ich mich erinnern konnte, niemand begegnet. Vielleicht hatte Remi ja auch Glück.

»Das mit deinem Onkel tut mir leid«, murmelte ich, und mit meinem Seufzen stieg ein Rauchwölkchen an die Decke.

Sie klemmte die Zigarette zwischen Zeigefinger und Daumen und fuchtelte mit dem glühenden Ende herum, wobei sie mich anvisierte wie ein Dartspieler, der die Zielscheibe fixiert. »Du hast ihn nicht umgebracht«, stellte sie fest.

»Deinen Onkel?«

Sie sah mich durchdringend an und schüttelte den Kopf, als wolle sie die Benommenheit abschütteln, die sie in ihren Klauen hielt. »Borelli. Ich habe dir doch gesagt, dass er sterben muss. Dass er gefährlich ist.«

»Was du nicht sagst.« Mit der Hand fuhr ich mir an den Hinterkopf und betastete vorsichtig die Stelle, an der es am meisten wehtat. Als ich die Finger wieder wegnahm, war mein Handschuh blutverschmiert. Die Wunde fühlte sich wie ausgefranst und beängstigend tief an. Urplötzlich hatte ich das fiese Bild von mit Hirnmasse verklebten Haaren vor Augen. Manchmal kann eine blühende Fantasie auch eine echte Bürde sein.

Graziella hatte mich nicht gefragt, wie es kam, dass ich mit Borelli in ihrer Wohnung gewesen war. Vielleicht nahm sie an, er habe mich überwältigt und mich dazu gezwungen, mit ihm hierherzukommen, nachdem ich alles ausgeplaudert hatte. Das wäre doch irgendwie logisch, dachte ich, aber die Wahrheit war nicht annähernd so schmeichelhaft. Wir hatten ihm Graziellas Namen genannt. Wir hatten ihm gesagt, dass sie ihn umbringen lassen wollte. Und kaum war er aus der leerstehenden Wohnung geflohen, war er hierhergekommen, um sich zu rächen. Zuerst hatte er ihren Onkel umgebracht, und dann hatte er gewartet, bis sie aus dem Casino zurückkamen.

Die Erklärung klang plausibel. Gut möglich, dass ich das eine oder andere übersehen hatte, aber Borelli konnte mir nicht mehr sagen, ob und wo ich mich irrte. Mein Versuch, ihm durch die Entführung das Leben zu retten, war spektakulär nach hinten losgegangen, und ich konnte nicht so tun, als sei ich nicht zumindest an einigem, was danach passiert war, mitschuldig.

»Ich bin kein Auftragskiller«, sagte ich zu Graziella und wischte mir die Hand an der Hose ab. »Im Gegensatz zu Remi.«

Das schien sie zu belustigen. Ein halbherziges Lächeln zupfte an dem einen Mundwinkel. Ich wartete ab, ob noch mehr kam, aber sie dachte gar nicht daran, mir eine Erklärung zu geben.

»Okay«, sagte ich und spielte mit der Asche an der Zigarettenspitze herum. »Dann weiß ich eben nicht so viel, wie ich gerne wüsste. Aber ich kann’s ja trotzdem mal versuchen. Ich lehne mich einfach ganz weit aus dem Fenster und wage zu behaupten, dass Remi aus Monte Carlo stammt.«

Also gut, es war bloß eine ins Blaue abgefeuerte Vermutung, aber sie kam nicht von ungefähr. Schließlich sah alles danach aus, als habe Graziella sich mit ihm gegen den Grafen verbündet. Gemeinsam hatten sie das Casino um jenes Geld erleichtert, das jetzt in dem Koffer zu ihren Füßen steckte. Im Grunde genommen genau dieselbe Nummer, die sie gemeinsam mit dem Grafen gegen Alfreds Freunde abgezogen hatte. Nur, dass diesmal ein anderer abgezockt worden war.

Graziellas Kopf flog herum. Ihre Pupillen verengten sich. Offensichtlich hatte ich ihre Aufmerksamkeit geweckt. Jetzt brauchte ich die Puzzleteilchen bloß noch richtig zusammenzusetzen. Hmm. Wäre Victoria jetzt bloß da.

»Ich weiß alles über Monte Carlo«, sagte ich zu ihr. »Über die Bombe. Das englische Ehepaar, das ihr umgebracht habt.«

Sie biss sich auf die Lippen. Schwer zu sagen, was das bedeutete oder was ich als Nächstes sagen sollte.

»Ich habe Fotos. Beweise. Von dir und Borelli.« Ich gestikulierte mit meiner Zigarette. »Du hast die Bombe platziert. Du hast die Bombe scharf gemacht.«

Sie hörte auf, auf ihrer Lippe herumzukauen, und ließ sie los. Sie wirkte leblos und blutleer. »Ich wusste nichts davon«, murmelte sie mit kratziger Stimme.

»Ach bitte. Dein Onkel hat das Ding gebaut. Ich habe doch das Zubehör unten gesehen.«

»Inzwischen weiß ich das auch«, sagte sie. »Damals wusste ich es noch nicht.«

»Und du erwartest allen Ernsts, dass ich dir das abnehme?«

Nachdenklich verzog sie die Lippen und streckte die Hand aus und fuhr dann mit den Fingern ganz beiläufig an der Pistole entlang. Dann schnaubte sie plötzlich, packte ohne Vorwarnung die Pistole und ging zur Spüle, wo sie ihre Zigarette in einer Wasserpfütze ausdrückte, die sich da gesammelt hatte, wo sonst das Geschirr zum Trocknen stand.

»Ich hatte keine Ahnung von der Bombe.« Ihr Gesicht wirkte angespannt. Ihre Haut war wächsern, glänzend und durchscheinend. »Ich sollte bloß das Geld an mich nehmen. Den Geldkoffer gegen den anderen Koffer austauschen. Mehr nicht.«

»Du kannst dir sicher denken, dass es mir schwerfällt, das zu glauben. Du wolltest, dass ich den Grafen für dich umbringe. Du hast mich mit einer Bombe zu ihm nach Hause geschickt.«

Sie schüttelte den Kopf. Lächelte traurig. »Du hast sie bloß zurückgebracht.«

»Würdest du mir auch verraten, warum?«

Würde sie. So resigniert, wie sie die Schultern hängen ließ, wollte sie mir ihr ganzes Herz ausschütten. Schwer, die Beweggründe dafür zu verstehen. Womöglich wollte sie ihr Gewissen erleichtern. Oder die Wahrscheinlichkeit, dass Remi mich nach seiner Rückkehr umbrachte, war so hoch, dass es ohnehin keinen Unterschied machte.

»Von dem englischen Ehepaar habe ich erst letzte Woche erfahren«, sagte sie. »Wie sie gestorben sind.«

»Aber das ist doch schon über einen Monat her.«

»Ich wusste nichts davon. Warum auch? Ich wusste ja nicht, dass ich ihnen eine Bombe untergeschoben hatte.«

»Und wie hast du es herausgefunden?«

»Remi.« Sie sprach in einem schwachen Flüsterton, als fürchtete sie, ihn aus der Unterwelt heraufzubeschwören, wenn sie seinen Namen laut aussprach. »Er ist nach Venedig gekommen. Hat mich ausfindig gemacht. Er hatte Fotos dabei, aus dem Hotel. Wie du gesagt hast.«

»Und wie passt er ins Bild?« Sie schien verwirrt. »Was hat er damit zu tun?«

»Er hat in dem Hotel gearbeitet. In Monte Carlo.«

»Tatsächlich? Als was?«

»Er war beim Sicherheitsdienst.« Sie schlang die Arme um ihren Körper und verschränkte sie vor der Brust, wobei sie die Pistole unter einer Achselhöhle vergrub. »Er hat mir von dem Auto erzählt. Der Explosion. Er sagte, er habe eine Aufzeichnung von einer Überwachungskamera aus dem Hotel – die einzige Kopie. Darauf sei zu sehen, wie ich in ihr Zimmer einbreche.«

Hm. Klang, als hätte der liebe Remi weitaus mehr herausgefunden als Alfred. Und als habe er die so gewonnenen Informationen dann zu seinem eigenen Vorteil missbraucht.

»Also ist er hergekommen, um dich zu befragen?«, wollte ich wissen.

Sie zögerte. »Zunächst ja.«

»Aber ich nehme an, damit war es schnell vorbei. Wahrscheinlich, als du ihm von dem Turnier in Venedig erzählt hast, oder?«

Sie nickte ausweichend. »Ich arbeite seit Jahren im Casino.«

»Sehr vorteilhaft für Borelli, nehme ich an.«

»Ich habe ihm geholfen«, gab sie zu und verzog das Gesicht.

»Zu gewinnen?«

»Natürlich zu gewinnen.« Sie fuchtelte mit einer Hand herum. »Aber das war bei diesem Turnier nicht so einfach. Es waren einige gute Spieler dabei. Einer ganz besonders. Ein Engländer. Er hat heute Abend am Finaltisch gesessen.«

Ach ja, an den Burschen erinnerte ich mich nur zu gut.

»Sollte Borelli nicht gewinnen«, fuhr sie fort, »sollte ich die Koffer vertauschen.«

»Genau wie in Monte Carlo.«

»Si. Aber als Remi mir dann von der Bombe erzählte ...«

Diesen Informationsschnipsel ließ sie in der Luft hängen. Meine Zigarette war heruntergebrannt. Ich drückte sie an einem Stuhlbein aus, und der Rauch kräuselte sich um meine Finger.

»Nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte ich. »Du hast es dir anders überlegt, als Remi dir von dem Sprengstoff erzählt hat?«

Sie nickte. »Da habe ich Borelli den Koffer geklaut.«

»Aus seinem Tresorraum, genau gesagt. Woher kanntest du eigentlich die Kombination?«

Sie stockte, und am Flackern ihrer Pupillen war zu sehen, dass sie mit sich kämpfte, ob sie weiterreden sollte oder nicht. Für mich machte das eigentlich keinen Unterschied mehr, aber ich wollte es trotzdem wissen. Sie hatte mich in diesen Schlamassel hineingezogen. Menschen waren deswegen gestorben. Ich fand, ich hatte das Anrecht auf eine Erklärung.

»Die Zahlenkombination«, hakte ich nach. »Woher kanntest du die?«

Sie schluckte. »Weil ich die auch gebraucht habe.«

»Du hast sie gebraucht?«

»Ich bin wie du. Ich bin auch eine Einbrecherin, okay?«

Um ehrlich zu sein, war sie um Klassen besser als ich, aber das würde ich ihr ganz sicher nicht auf die Nase binden. Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr.

»Wie ich schon sagte, Borelli hat einige Sammlungen. Er hatte von mir gehört.«

»Von deinem besonderen Talent?«

Sie nickte. »Er hat mit meinem Onkel gesprochen. Ihm gesagt, was genau er wollte.«

»Und was genau wollte er?«

»Er hatte viele Frauen.«

»Moment mal – heißt das, er wollte was von dir?«

Sie stierte mich finster an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Die Frauen waren reich. Und ihre Ehemänner auch. Sie besaßen hübsche Dinge – Schmuck, Gemälde, Geld. Wenn er was Schönes sah, hat er es mir gesagt. Und die Sachen, die ich gestohlen habe, wanderten in seinen Tresorraum. Das meiste wollte er verkaufen. Er brauchte das Geld. Ein Palazzo in Venedig ist nicht billig, capito? Die Instandhaltungskosten. Renovierung. Und die Heizkosten erst! Darum hat er auch bloß einen Stock bewohnt.«

Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. Damit hatte ich nicht gerechnet. Den Schätzen im Tresorraum nach zu urteilen, hatte sie sehr eng mit dem Grafen zusammengearbeitet, und das wesentlich länger, als ich gedacht hätte. Aber was sie da erzählte, klang durchaus glaubwürdig. Und es erklärte auch ihre Reaktion, als ich ihr berichtet hatte, dass die Bombe die gräfliche Schatzkammer samt Inhalt zerstört hatte.

»Hat er dich dafür bezahlt?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Was denn dann?«

»Mein Onkel.« Sie schaute nach unten, als sähe sie durch den Fußboden, und ihr Lächeln wirkte gebrochen und traurig. »Das Haus gehörte Borelli. Der Laden meines Onkels ist schon seit vielen, vielen Jahren hier. Schon, als er noch ein kleiner Junge war. Sein Vater hat ihn aufgebaut. Aber es war nicht leicht.« Mit feuchten verquollenen Augen schaute Graziella auf. »Borelli hat gedroht, die Miete zu vervielfachen, wenn ich nicht tue, was er von mir verlangte.«

»Die Einbrüche?«

Sie zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich habe für mich selbst gearbeitet, und für ihn.«

»Und das Casino?«

»Da habe ich schon gearbeitet, ehe ich ihn kennenlernte. Als eine Art Tarnung, verstehst du? Wie deine Schriftstellerei. Aber als Borelli es rausgefunden hat ...«

»Da warst du ihm plötzlich noch lieber.«

Sie nickte, dann stützte sie sich mit den Händen auf der Küchenplatte ab und stemmte sich hoch und setzte sich auf die Platte. Mit den Fersen trat sie gegen die Unterschränke.

»Noch mal zurück zu der Bombe«, sagte ich. »Und zu Remi. Wenn ich das recht verstehe, dann behauptest du also, als du herausgefunden hast, was damals in Monte Carlo wirklich passiert ist, da hast du dem Grafen den Aktenkoffer geklaut, um zu verhindern, dass er noch mal jemanden umbringt.«

»Si.«

»Und warum sollte ich ihn dann zurückbringen?«

Sie atmete heftig aus und hielt sich mit einer Hand die Stirn. »Das war Remis Idee«, sagte sie, als könne sie es heute selbst nicht mehr begreifen. »Er meinte, wenn ich die Bombe zurückbringe, dann könne er Borelli beobachten. Er habe bereits Hinweise auf die Morde in Monte Carlo. Und die Bombe sei ein weiterer handfester Beweis.«

»Aber das hätte dich doch auch mit reingezogen. Würde Remi das der Polizei erzählen, bekämst du ernste Probleme.«

Ihr Gesicht verzog sich zu einem krummen Strich – ein schiefes Lächeln. Anscheinend hatte ich die Lage falsch eingeschätzt.

»Ach verstehe«, meinte ich. »Ihr hattet gar nicht vor, die Polizei zu alarmieren. Ihr wolltet ihn lieber erpressen. Worum ging’s denn? Den Sieg beim Black-Jack-Turnier?«

»Für Remi, ja.« Sie zog einen Schmollmund. »Aber ich wollte die Sachen, die ich gestohlen hatte. Aus dem Tresorraum.« Mit dem Daumen wies sie auf ihre Brust. »Die gehörten mir.«

»Okay«, murmelte ich. Ein Anwalt würde diese eigenwillige Interpretation sicher anfechten, aber ich konnte es gut nachvollziehen. »Aber warum mich mit reinziehen? Warum hast du die Bombe nicht einfach selbst zurückgebracht?«

»Das habe ich dir doch schon gesagt«, wiederholte sie mit wachsender Ungeduld. »Ich wusste nicht, ob er den Koffer schon vermisst hat, aber es war ein Risiko. Er musste wieder auftauchen, während ich im Casino war. Damit er mich nicht verdächtigen würde.«

»Meinst du nicht, er hätte dich so oder so verdächtigt? Dass du jemanden damit beauftragt hast?«

»Aber darum bin ich doch auf dich gekommen. Dich kannte ich nicht. Unmöglich, eine Verbindung zwischen uns herzustellen.«

Mannomann, ich wünschte, das wäre wirklich so.

»Aber dann hast du dich nicht an meine Anweisungen gehalten«, klagte sie mit finsterer Miene, als fände sie mein Verhalten einfach unsäglich. »Die Bombe ist explodiert.«

»Ja, ich erinnere mich vage.« Sehr genau sogar.

»Und da haben Remi und ich überlegt. Dass es vielleicht aussehen könnte, als hätte jemand den Grafen umbringen wollen. Und vielleicht sollte man ihn ja tatsächlich umbringen lassen. Von demselben Attentäter.«

»Verstehe. Damit wärt ihr den Grafen ein für alle Male los gewesen, und er hätte dich nicht mehr zum Stehlen zwingen und deinen Onkel nicht mehr unter Druck setzen können. Friede, Freude, Eierkuchen. Nur waren deine Motive nicht ganz so hehr und edel, wie du tust.« Ich fuhr mit der Hand über den Tisch mit den Spielkarten. »Denn du und Remi, ihr habt doch auch das Black-Jack-Turnier manipuliert.«

Sie zögerte kurz. »Remi ist ein guter Spieler.«

»Nein. Du hast ihm die Karten zugeschoben. Und wie es aussieht, habt ihr hier fleißig geübt. Hast du ihm auch das Startgeld ausgelegt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Kerl, der für den Sicherheitsdienst eines Hotels arbeitet, 10 000 Euro in bar herumliegen hat. Und er wirkt auch nicht gerade, als sei er es gewohnt, mit hochkarätigen Spielern im Smoking an einem Tisch zu sitzen.«

»Dann habe ich ihm eben einen Anzug aus dem Casino besorgt. Aus dem Fundbüro, na und? Aber das Startgeld habe ich selbst bezahlt. Mit dem Geld von meinem anderen Job.«

»Dem Klau-Job?«

Ihre Augen wurden klein und schmal. »Remi musste mitspielen. Er musste Borelli beobachten.«

»Tja, das behauptest du. Aber wenn du mich fragst, dann hat dein Kumpel Remi dich genauso nach seiner Pfeife tanzen lassen wie Borelli. Noch nicht gemerkt?«

Ihr Blick wanderte zu der Stelle auf dem Boden, an der Borelli gelegen hatte. »Natürlich. Gerade jetzt.«

»Und? Was nun?«

Ein kleines Lächeln stahl sich über ihre Lippen und in ihre Augen, als sei ihr die Antwort auf diese Frage gerade gekommen. Sie hob die Pistole und malte damit vor ihrem Gesicht Kreise in die Luft, als sei die Knarre der goldene Schlüssel zu einer besseren Zukunft. Eine außerhalb Venedigs, womöglich. Mit neuem Namen und einem neuen Luxusleben, gesponsert mit einer halben Million in bunt bedruckten Scheinen. Und so schlagartig, wie mir Remis Schicksal plötzlich vor Augen stand, so wenig Zweifel hegte ich nun auch bezüglich der Frage, was wohl aus meiner Wenigkeit werden sollte. Vielleicht könnte sie unsere Leichen und die Pistole ja sogar so drapieren, dass es aussah, als seien wir für den Mord an ihrem Onkel verantwortlich. Womöglich würde die Polizei die Leichenfunde als Resultat einer kleinen Meinungsverschiedenheit bezüglich des Sprengstoffs in der unteren Etage auslegen. Die Möglichkeiten schienen schier unendlich. Und nur allzu real.

Noch während mir all diese Gedanken durch den Kopf schossen, sah ich, wie sie nach dem Geschirrtuch neben der Spüle griff und anfing, die Pistole sorgfältig abzuwischen und jeden noch so schwachen Fingerabdruck unwiederbringlich zu verreiben. Vielleicht, um sie nachher einem Toten in die kalte, klamme Hand zu drücken. Oder sie wollte es so arrangieren, dass es aussah, als hätte ich geschossen. Schließlich trug ich immer noch Handschuhe.

Ungeschickt griff ich nach meiner Zigarettenschachtel und fummelte am Deckel herum. Meine Hände zitterten noch schlimmer als vorhin, was das Anzünden zu einem reinen Glücksspiel machte. Verzweifelt sog ich den Rauch ein. Aber auch das nützte nichts.

Ob sie mich erschießen würde, ehe Remi zurückkam?, fragte ich mich. Oder ob sie warten würde, bis er wieder da war? Wenn sie wartete, könnte sie ihn überrumpeln. Das konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Eiskalt und berechnend; kein Platz für Fehler.

Es mag seltsam klingen, aber ich habe mich nie wirklich als Kriminellen betrachtet. Ja, es ist zwar leidlich bekannt, dass ich gelegentlich mal gegen diverse Gesetze verstoße, und zugegeben, ich habe auch schon das eine oder andere mitgehen lassen, aber dabei habe ich mich immer an bestimmte Regeln gehalten, die mir sehr wichtig sind. Himmel, ja, ich gebe zu, ich bin ein bisschen stolz auf meine Arbeit. Ich falle nicht plündernd in ein trautes Heim ein. Ich stehle keine Erinnerungsstücke. Wenn irgend möglich, arbeite ich nur, wenn Haus oder Wohnung leer sind, weil ich es nicht gerade lustig finde, Menschen zu Tode zu erschrecken. Was man wohl als klares Indiz nehmen könnte für das Vorhandensein von etwas, das man gemeinhin als Gewissen bezeichnet. Mein Sinn für Recht und Unrecht mag zwar etwas verquer sein, aber was Kapitalverbrechen angeht – wie, sagen wir, Mord –, ziehe ich genau dort die Grenze. Und bisher hatte ich angenommen, anscheinend äußerst naiv, andere Diebe sähen das genauso wie ich. Nicht der dahergelaufene Grobian mit dem Brecheisen; aber gebildete Typen, die sich an einen gewissen Ehrenkodex hielten, die die Sache sportlich sahen und sich kaum mal etwas zuschulden kommen ließen, das für mich außerhalb des Akzeptablen lag.

Doch nun musste ich mich fragen, wie gründlich ich mich wohl in Graziella geirrt hatte. Sie schien meine Denkweise nicht mal ansatzweise zu teilen. Vermutlich hatte sie einen wesentlich dehnbareren Moralbegriff als ich, den sie den Gegebenheiten entsprechend hierhin oder dorthin verbiegen konnte – solange es nur zu ihrem Vorteil gereichte. War es mit Borelli nicht genauso gewesen? Und mit Remi? Wie ein dunkler Schatten meiner selbst schien sie mir; wie eine Mahnung, was aus mir hätte werden können, hätte ich zugelassen, dass ich so tief sank. Wobei diese Erkenntnis alles andere als tröstlich war.

Meine Zunge war trocken und klebte am Zigarettenfilter. Als ich den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, fühlte es sich an, als hätte ich Schotter in der Kehle.

»Rein interessehalber, was ist eigentlich aus meinem Buch geworden?«, fragte ich ausatmend. »Das du mir gestohlen hast? Ich habe im ganzen Haus danach gesucht, aber es nicht gefunden. Ist es hier in der Küche? Das ist nämlich der einzige Raum, den ich noch nicht durchsucht habe.«

Vorsichtig betastete ich meinen blutenden Schädel. Schwer zu sagen, ob mehr Blut da war als vorhin. Ich wartete auf eine Antwort. Die ließ nicht lange auf sich warten.

»Das Buch habe ich zu den anderen Sachen gelegt, die ich gestohlen habe.«

Verdammter Mist.

»Bitte sag mir, du meinst nicht Borellis Tresorraum«, stöhnte ich.

Sie zuckte bloß die Achseln und wickelte derweil ein Geschirrtuch um den Pistolengriff.

»Aber ich habe doch danach gesucht«, sagte ich zu ihr. »Bevor die Bombe explodiert ist. Ich habe es nicht gesehen.«

Sie hielt kurz beim Einwickeln der Waffe inne und schaute stirnrunzelnd an die Decke, als durchforste sie angestrengt ihr Hirn. »Es war in einer Metallschatulle«, murmelte sie nachdenklich. »Ich wollte nicht, dass etwas drankommt, ja? Damals dachte ich ja noch, ich könnte es dir wieder zurückgeben. Das hatte ich eigentlich vor. Ich wollte mein Wort halten.«

»Und jetzt?«

»Die Dinge ändern sich, nicht? Ich glaube schon.«

Glaubte ich auch. Für mich hatten sich die Dinge grundlegend geändert. In diesem ganzen Schlamassel hatte ich mich doch immer an die Hoffnung geklammert, mein Buch irgendwie wieder zurückzubekommen, und nun musste ich einsehen, dass ich mir das endgültig abschminken konnte. Das Buch war hin, unwiederbringlich, und ich Idiot hatte es selbst zerstört. Noch vor ein paar Stunden hatte ich eifrig Fluchtpläne geschmiedet. Nun musste ich fürchten, Venedig womöglich nicht mehr lebend zu verlassen.

Gott sei Dank hatte ich meine Zigaretten. Ich weiß nicht, ob ich das alles ohne durchgestanden hätte, und Graziella schien es ganz ähnlich zu ergehen.

Ich zog eine Zigarette aus der Schachtel und legte sie zusammen mit dem Feuerzeug mir gegenüber auf die andere Seite des Tischs. »Deine Hände zittern«, sagte ich, bemüht, das Beben in meiner Stimme zu unterdrücken, während ich an meiner Kippe zog. »Und wenn du vorhast, mich zu erschießen, dann wäre es mir lieber, wenn der erste Schuss gleich ein Treffer ist. Ich möchte nicht mehr als unbedingt nötig davon mitbekommen.«

Ich beobachtete, wie sie meine Worte wog wie vorhin die Pistole. Misstrauisch beäugte sie die Zigarette, verzog grüblerisch die Lippen und beobachtete dann, wie mir der Rauch aus den Nasenlöchern quoll. Schließlich, wohl nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ich nicht vorhatte, mich quer über den Tisch auf sie zu stürzen, trat sie näher und steckte sich die Zigarette in den Mund, dann nahm sie das Feuerzeug. Eine Flamme flackerte auf, mit der sie sich die Zigarette anzündete, und automatisch inhalierte sie den Rauch. Und in dem Moment wendete sich das Blatt.

Ihre Augen wurden erst ganz schmal und dann groß und rund vor Schreck, während sie mich fragend ansah. Ein kleines Rauchwölkchen entstieg ihrem Mund. Die unangezündete Zigarette fiel ihr aus den Lippen, und mit ihr eine Kaskade weißen Pulvers, als hätte sie an einer Puderzuckerschachtel genuckelt. Sie ließ die Pistole auf den Boden fallen und fuhr sich mit der Hand an den Hals, zerrte an der Haut und stieß ein furchtbares Röcheln aus, als drohte sie zu ersticken. Dann taumelte sie nach hinten und krachte in die Küchenschränke, tastete panisch nach dem Wasserhahn, den sie aufdrehte, um sich dann gierig das Wasser in den Mund zu schaufeln.

Das schien mir eine günstige Gelegenheit, aufzustehen und die Pistole an mich zu nehmen, was ich dann auch tat, wobei ich rasch meine Zigarette auf dem Boden austrat.

Graziella drehte sich vor der Spüle stehend herum, mit puterrotem Gesicht, während ihr eine zähflüssige Paste aus Pulver und Wasser übers Kinn lief. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, dann gaben ihre Beine nach, und sie schaute mich flehentlich an, als hoffte sie auf irgendeine Erklärung.

»Ganz ruhig«, sagte ich. »Am besten atmest du durch die Nase. Das geht vorbei. Ein kleiner Muskelkrampf, hervorgerufen durch eine simple chemische Reaktion. Je eher du dich entspannst, desto schneller ist es vorbei.«

Das schien sie mir nicht zu glauben, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Die Zigarette, die ich ihr untergeschoben hatte, gehörte zu den Scherzartikeln aus Victorias Waffenarsenal. Ich hatte sie im letzten Moment eingesteckt, ehe ich Alfreds Hotelzimmer verlassen hatte. Womöglich war das Ding tödlich, aber das bezweifelte ich. Victorias Selbstverteidigungsaccessoires waren dazu gedacht, einen Gegner außer Gefecht zu setzen, und nicht, ihn ins Jenseits zu befördern, weshalb ich gewettet hätte, diese Zigarette bildete da keine Ausnahme.

Wobei ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie lange die Wirkung vorhielt, und es schien mir nicht gerade der beste Zeitpunkt, hierzubleiben und der Sache auf den Grund zu gehen.

Schnell packte ich ihren schlaffen Arm und drückte ihr die Pistole in die Hand, wobei ich besonderen Wert darauf legte, einen rundum guten, deutlichen Abdruck zu bekommen. Ich legte ihren Zeigefinger um den Abzug, zerrte ihren Arm herum und richtete die Waffe auf die andere Seite des Zimmers. Dann drückte ich mit den behandschuhten Fingern meiner linken Hand zu, feuerte zwei Schüsse in die Futonkissen, und die gleißend hellen Blitze aus dem Lauf leuchteten alles messerscharf aus, während eine dicke Federwolke zur Decke stiebte. Dann riss ich ihr die Waffe wieder aus der Hand und wickelte sie in das Geschirrtuch, wobei ich die Hitze durch den Stoff hindurch spürte, während Graziella neben mir kraftlos in sich zusammensackte.

Unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht neben sie gekniet und ihr beruhigend über das Haar gestrichen. Ich hätte ihr gesagt, dass sie keine Angst zu haben brauchte, und ihr aufmunternd und tröstend zugeredet. Aber jetzt nicht. Hastig schnappte ich mir den Aktenkoffer, der unter dem Küchentisch stand, und verschwand ohne einen einzigen Blick zurück, während das feuchte Gurgeln ihrer angestrengten Atemzüge mich bis zum Ende des Flurs verfolgte.


Neununddreißig

 

Den Weg zurück ins Dorsoduro kannte ich inzwischen auswendig, und im Handumdrehen war ich auch schon über die Accademia-Brücke. Das Fondamenta Venier lag in dämmriger, vormorgendlicher Stille da. Die Bürgersteige waren leer, das Wasser des Kanals hatte einen harten grünen Überzug, der aussah wie Emaille, und die Ecke der Stadt, die ich mein Zuhause nannte, hatte sich in Schweigen und hauchdünne Nebelschleier gehüllt. Eigentlich hatte ich nicht noch mal zurückgehen wollen. Ich wusste um das Risiko. Aber ich wusste auch, dass das womöglich meine letzte Chance war.

Borelli war tot, und ganz gleich, ob man seine Leiche fand oder er verschollen blieb, ich musste einfach einer der Hauptverdächtigen sein. Möglicherweise war die Polizei noch in meiner Wohnung und suchte nach Hinweisen, die mich mit der Entführung in Verbindung brachten. Vielleicht wurde das Haus auch überwacht. Schlimmer noch, hier würden Graziella und Remi als Allererstes nach mir suchen. Ich wusste, dass Graziella sich ohne weiteres und ohne Aufsehen zu erregen Zutritt verschaffen konnte, weshalb ich nichts zurücklassen wollte, das sie auf meine Spur führen könnte.

Es tröstete mich auch nicht gerade, dass ich das Schloss meiner Haustüre nicht zu knacken brauchte. Der Schlüssel funktionierte einwandfrei, und trotzdem kam ich mir in diesem Moment vor wie ein Dieb in der Nacht. Misstrauisch schaute ich mich um, als ich die Tür aufschob, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Vielleicht wäre es mir nicht ganz so verboten vorgekommen, hätte ich jemanden gesehen. Vielleicht aber auch nicht.

Das Licht im Flur konnte ich unmöglich anknipsen, aber schließlich kannte ich mich hier gut genug aus, um meine Wohnungstür auch ohne Zuhilfenahme der Taschenlampe zu finden. Es wunderte mich etwas, dass die Tür abgeschlossen war, aber ich hatte keinen Grund zur Klage; vor allem nicht, nachdem ich hineingegangen war und Reisetasche und Koffer noch im Flur stehen sah, genau dort, wo ich sie abgestellt hatte.

Die Reisetasche schleppte ich in Victorias Zimmer und leerte sie auf dem Bett aus. Dann machte ich mich daran, ihre Sachen einzupacken. Die meisten meiner Habseligkeiten konnte ich problemlos ersetzen, aber da ich nicht wusste, was für Victoria wichtig war und was nicht, gab ich mir große Mühe, alles mitzunehmen, um dann ganz zum Schluss die eingewickelte Pistole dazuzulegen. Die Waffe war meine Lebensversicherung. Sollte Borellis Leichnam gefunden werden, ehe ich über alle Berge war, dann könnte es sich als sehr nützlich erweisen, die Mordwaffe mit Graziellas Fingerabdrücken zu haben.

Selbst brauchte ich eigentlich bloß frische Kleider zum Wechseln, meine Pässe (den echten und die gestohlenen), mein Einbrecherwerkzeug sowie Laptop und Notizen. Nach einem letzten Rundgang durch die Wohnung warf ich mir die Tasche über die Schulter, nahm den Aktenkoffer in die eine Hand und meinen Reisekoffer in die andere und ging zur Tür.

Ich war gerade am Fuß der Treppe angekommen und der Freiheit ganz nahe, als das Schloss aufschnappte und die Haustür sich schwungvoll ins Treppenhaus öffnete. Mich zu verstecken war sinnlos, und so bepackt, wie ich war, konnte ich mich auch schlecht an den Ankömmlingen vorbei nach draußen drängeln. Also stand ich einfach nur da, beladen wie ein Packesel, in meinem schweren Wintermantel und Borellis schmutzigem, schlecht sitzendem Smoking, und musste hilflos mit ansehen, wie Martin in den Flur trat und die Deckenbeleuchtung anschaltete.

Er zuckte kaum mit der Wimper, als er mich sah, und stand nur da mit dem klirrenden Schlüsselbund in der Hand. Seine Augen waren gerötet, und darunter sah man tiefe Schatten und Tränensäcke. Die sonst so tadellos gekämmten Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, und in den Mundwinkeln hatte er eine Kruste aus getrocknetem Speichel. Das karierte Hemd unter dem Pulli mit dem V-Ausschnitt war zerknittert, und der Kragen stand an einer Seite hoch und war auf der anderen heruntergeklappt. Er sah aus, als hätte er in seinen Sachen geschlafen.

Traurig und resigniert schaute er von mir zu dem Gepäck in meinen Händen und meiner verschmutzten Kleidung. Dann lehnte er sich ein wenig zur Seite und begutachtete das geronnene Blut, das durch meine Haare gesickert und hinter dem Ohr am Hals heruntergelaufen war.

»Wollen Sie verreisen?«, fragte er.

Statt einer Antwort schluckte ich schwer. Viel mehr brachte ich nicht zustande.

»Noch Zeit für einen Drink, ehe Sie gehen?« Er rauschte an mir vorbei und steckte den Schlüssel in seine Wohnungstür. »Ich könnte einen Scotch vertragen. Und Sie auch, wenn ich mir Sie so ansehe.«

Selbst heute kann ich einfach nicht verstehen, warum ich ihm folgte, um dann mit meinen Koffern und Taschen dumm in seinem Wohnzimmer herumzustehen. Vielleicht hatte es mit den Nachwirkungen der Gehirnerschütterung zu tun. Seit Martin die Wunde an meinem Kopf so kritisch beäugt hatte, kam es mir vor, als pochte sie noch schlimmer als zuvor.

Mit zwei angeschlagenen Tassen und einer langhalsigen Flasche kam er aus der Küche zurück. Womöglich bildete ich mir das nur ein, aber er wirkte ungesund dünn. Seine Wangen waren eingefallen, als hätte er seit Tagen nichts Ordentliches mehr gegessen.

»Stellen Sie Ihre Sachen ab«, sagte er. »Und dann helfen Sie mir hiermit, ja?«

Ich schaute mich kurz um, dann deponierte ich mein Gepäck neben einem Polstersessel und nahm die Becher entgegen, die er großzügig füllte.

»Auf Ihre Gesundheit«, murmelte er und hob die Tasse.

Der Alkohol kam mir ungefähr genauso gelegen wie der Schlag auf den Hinterkopf. Als Allerletztes brauchte ich jetzt etwas, das mir das Hirn noch mehr vernebelte, als es ohnehin schon war. Ich zögerte kurz, dann stürzte ich das Zeug hinunter. Es brannte in der Kehle, und ich krächzte wie ein Rabe – wobei ich zu allem Überfluss auch noch an Graziella denken musste.

»Ach, das tut gut«, sagte Martin und schnalzte mit den klebrigen Lippen. »War eine unruhige Nacht.«

Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und fragte mich, was um alles in der Welt ich sagen sollte. Ich wollte nichts lieber als schleunigst verschwinden, das Haus und die Stadt so weit wie möglich hinter mir lassen. Stattdessen beschränkte ich mich darauf, in die Untiefen meiner Tasse zu stieren.

»Ich komme gerade aus dem Krankenhaus«, sagte Martin zu mir. »Drei Stunden mussten wir warten. Und das bei einer Frau in Anteas Alter – das ist doch kein zivilisiertes Land hier, oder?«

Mein Kopf fuhr hoch. »Geht es ihr gut?«

»Den Umständen entsprechend.« Er schürzte die Lippen. »Verständlicherweise hat sie Schmerzen. Das war nicht anders zu erwarten. Aber der Heilungsprozess macht mir Sorgen. Venedig ist eine denkbar ungünstige Stadt für eine Unterschenkelfraktur. Und ein Schlüsselbeinbruch ist immer heikel.« Sein Blick schien mich zu durchbohren. »Selbst waschen und anziehen kann man erst mal vergessen, was meinen Sie?«

»Ich verstehe nicht ganz«, meinte ich kopfschüttelnd. »Was ist denn passiert?«

Er schnaubte. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Natürlich.«

»Wollen Sie nicht lieber türmen, als sich das anzuhören?«

Na ja, um ganz ehrlich zu sein, konnte ich es eigentlich gar nicht erwarten, endlich über alle sieben Berge zu sein. Aber das schien jetzt gerade nicht der richtige Moment, das laut auszusprechen.

»Martin, ich weiß, das sieht jetzt wirklich schäbig aus.« Mit den Zehen schubste ich mein Gepäck an. »Und um ganz ehrlich zu sein, kann ich Ihnen die ganze Geschichte jetzt unmöglich erklären. Aber ich wollte ganz sicher nicht, dass Ihnen oder Antea etwas zustößt.«

Er schnaubte indigniert. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie gern Antea Sie hat?«

Nein, darüber hatte ich bisher noch nie so richtig nachgedacht. Mir schien es angebracht, angesichts dieser Neuigkeit lieber nicht gleich in Ohnmacht zu fallen.

»Ein eigenes Kind hatte sie nie«, knurrte er. »Ich bin einfach nicht der richtige Mann dafür, verstehen Sie? Antea ist es nicht leichtgefallen, das zu akzeptieren.« Er brach ab und schaute hinauf zur Decke. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefasst hatte und weiterreden konnte. »Die Sache ist die«, sagte er und räusperte sich, »wenn es nur nach mir ginge, hätte ich die Polizei gerufen, als ich in der Küche war und den Scotch geholt habe.«

Herrje. »Aber das haben Sie nicht getan, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Im Krankenhaus habe ich auch nicht viel gesagt. War Anteas Idee. Ich musste es ihr versprechen. Ganz schön dumm, wenn Sie mich fragen.«

Ich sah zu, wie Martin den Scotch aufschraubte und noch etwas von der bräunlichen Flüssigkeit in unsere Becher schwappen ließ. Er stürzte seine Ration herunter, als wolle er damit wie mit Mundwasser gurgeln. Ich hielt meine Tasse in der Hand und schwenkte das Zeug darin unschlüssig herum.

»Wenn ich fragen darf, Martin, was genau haben Sie der Polizei denn nicht erzählt?«

Er schluckte und tippte mit einem Fingernagel gegen die Tasse. »Na ja, mal sehen«, brummte er, und seine Stimme klang ein klitzekleines bisschen heiser. »Ich habe ihnen nicht erzählt, dass wir einen Mann in höchster Not haben schreien hören, lauter als meine Aufnahme von Brahms Walzer in As-Dur – ich habe nur gesagt, wir haben Geräusche aus der leerstehenden Wohnung gehört, und Antea habe darauf bestanden, dass ich nach oben gehe und nachsehe, während sie die Polizei ruft. Ich habe nicht erzählt, dass der schreiende Mann zum Zeitpunkt seines Auffindens in Unterwäsche ans Bett gefesselt war und ich gleich erkannt habe, dass es sich dabei um den Grafen Frederico Borelli handelt. Ich habe nicht erklärt, dass er mich, nachdem ich ihn mit den Schlüsseln, die ich gefunden habe, befreit hatte, angeschrien und mir an den Kopf geworfen hat, ich habe ihn entführt, und auch nicht, dass er während unseres kleinen Streitgesprächs eine auf dem Boden liegende Tasche weggetreten hat, aus der zufälligerweise eine Pistole fiel – eine Pistole, mit der er mich dann in Schach gehalten hat, während er Sachen anzog, die ganz offensichtlich nicht seine waren.«

Matt atmete er aus und betrachtete seine Schuhspitzen, bis ihm der lange graue Pony in die Augen fiel. Dann schüttelte er, offenbar verwundert über sein eigenes Verhalten, den Kopf. »Gesagt habe ich nur, dass ich oben im Treppenhaus einem fremden Mann begegnet bin und dass er, sobald er mich sah, Hals über Kopf die Treppe hinuntergelaufen ist und sich so rücksichtslos an meiner armen Frau, die gerade auf dem Weg nach oben war, vorbeigedrängelt hat, dass sie ganz unglücklich gestürzt ist und sich den Knöchel und das Schlüsselbein gebrochen hat. Gesagt habe ich auch, dass ich den Kerl leider nicht richtig sehen konnte, dass es aber höchstwahrscheinlich ein Einbrecher war. Ach ja, und ich habe nicht gesagt, dass ich meiner Frau, während ich ihre Hand gehalten habe und wir auf den Notarzt und die Sanitäter gewartet haben, wider besseren Wissens versprechen musste, die offensichtlichen Fakten vor der Polizei zu vertuschen, und das bloß wegen ihres verflixten Mutterinstinkts und ihres fehlgeleiteten Vertrauens in einen moralisch verkommenen Untermieter – der, wie ich hinzufügen möchte, gerade erst vor ein paar Tagen spätnachts in seine Wohnung zurückgekommen ist, übersät mit Verletzungen, wie man sie nach einer Bombenexplosion erwarten würde, wie sie sich zufälligerweise zeitgleich im Palazzo Borelli ereignet hat.«

Ich zog den Kopf ein. »Martin, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Tja, dann.« Er machte ein Geräusch, das klang wie ein tiefes Knurren, und wich meinem Blick aus. Anscheinend wusste er auch nicht, was er dazu sagen sollte.

»Darf ich fragen, ob die Polizei Ihnen Ihre Version der Ereignisse abgenommen hat?«

»Die hatte keinen Grund, daran zu zweifeln«, murmelte er. »Und als sie hörten, dass es sich um einen Einbruch handelt ...« Er zuckte die Achseln. »Man kann nicht behaupten, dass sie sich große Mühe gemacht haben, den Fall weiter zu untersuchen.«

Ich atmete lang und tief aus. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Ehrlich. Und ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll.«

Aber just in dem Moment, als ich diese Worte aussprach, fiel mir ein, wie ich mich vielleicht doch erkenntlich zeigen könnte. Ich kniete mich auf den Boden, nahm den Aktenkoffer auf den Schoß und machte mich an den Zahlenschlössern zu schaffen, um den minimalen verräterischen Widerstand der korrekten Zahlenkombination auszumachen. Es dauerte keine Minute, da hatte ich die Schlösser geknackt, und ich wollte gerade den Deckel aufklappen, als leise Zweifel in mir aufkeimten.

Was, wenn das Ding einen eingebauten Zünder hatte? Was, wenn sie mich reingelegt hatten?

Nein, das glaubte ich eigentlich nicht, aber nur um ganz sicherzugehen, hob ich einen Finger und lief nach draußen an das dunkle, dunstige Ufer des Kanals, und erst da ließ ich die Schlösser aufschnappen. Mein Herz setzte kurz aus, und ich wendete das Gesicht ab, als ich den Deckel hob. Kein Piepsen war zu hören und keine Stichflamme zu sehen. Ich schaute hin und machte vorsichtig die Augen auf.

Stapel um Stapel ordentlich gebündelter Geldscheine lang da vor mir. Fliederfarben, mit einer lila 500 bedruckt und mit netten Papierbanderolen gebündelt, auf denen Casinò di Venezia zu lesen stand. Schnell schnappte ich mir eine Hand voll davon, klappte den Koffer wieder zu und lief rasch zurück nach drinnen zu Martin.

Der wies, als ich ins Wohnzimmer kam, mit dem Kinn auf den Konsolentisch. Dort stand mein Becher mit Scotch. Daneben eine kleine braune Glasflasche und eine Pappschachtel.

»Desinfektionslösung und eine Schachtel Klammern«, erklärte er mir. »Lassen Sie sich von Ihrer Freundin zusammenflicken. Könnte sein, dass es trotzdem noch genäht werden muss, aber die Wunde soll sich in der Zwischenzeit ja nicht entzünden.«

Ich wollte ihm das Geld in die Hand drücken, aber er hatte die Arme fest verschränkt und die Hände in den Achselhöhlen vergraben und machte ein finsteres Gesicht. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, schwang mir den Tragegurt der Reisetasche über die Schulter und nahm Reise- und Aktenkoffer. Dann tappte ich etwas linkisch durchs Zimmer, nahm das Erste-Hilfe-Set an mich und ließ dafür die Geldscheine liegen.

»Ich schulde Ihnen sowieso noch die Miete«, sagte ich. »Statt einer ordentlichen Kündigung. Und es sieht ja fast so aus, als könnte Antea ein bisschen Hilfe brauchen. Ich hoffe, das wird wenigstens einen Teil der Kosten decken. Bitte sagen Sie ihr, dass es mir leidtut, ja? Und sagen Sie ihr, dass ich sehr zu schätzen weiß, was sie alles für mich getan hat – vom ersten Moment an bis heute. Alles.«

Er warf den Kopf in den Nacken und schüttelte sich den Pony aus den Augen. Kleinlaut schaute ich zu Boden und ging zur Tür, wo ich mich beim Rausgehen noch mal umdrehte.

»Hören Sie«, sagte ich zu ihm, »ob Sie ’s glauben oder nicht, ich bin wirklich nicht das Monster, für das Sie mich halten.«

Worauf er mich mit fest zusammengebissenen Zähnen finster anstierte. »Was Sie sich einreden müssen, Jungchen, um sich im Spiegel noch in die Augen schauen zu können, ist mir herzlich egal.«


Vierzig

 

Ich checkte in einem Ein-Sterne-Hotel unweit des Bahnhofs im Cannaregio ein. Wobei der Laden mit einem Stern gnadenlos überbewertet war. Mein schmales Einzelbett hing in der Mitte durch, die Laken waren alterssteif, und das Schloss an meiner Tür hatte den Namen nicht verdient. Aber ich vermutete, Graziella und Remi würden mich hier nicht unbedingt als Erstes suchen, und wenn, dann hatte ich mich vorsichtshalber mit einem meiner gestohlenen Pässe angemeldet. Ich brauchte dringend Ruhe, jede Menge sogar, und nachdem ich mir den Aktenkoffer unter den Arm geklemmt hatte, legte ich den Kopf auf das klumpige Kopfkissen und verfiel in einen tiefen, zombieartigen Schlaf.

Stunden später erwachte ich geschlaucht und nicht gerade angenehmer duftend und schleppte mich in meinem geliehenen Smoking bis in ein schäbiges Internetcafé. Kaum hatte ich die erforderlichen Informationen zusammengetragen, rief ich Victoria auf dem Handy an und erzählte ihr von meinem Plan, und dann besuchte ich einige Touristenetablissements und besorgte mir eine Flasche Wasser, eine Pizza fragwürdiger Provenienz sowie eine knallrote Ferrari-Baseballkappe, mit denen ich dann in meine miefige Suite zurückkehrte.

Die Minuten schleppten sich dahin. Zuerst vertrieb ich mir die Zeit damit, den Käfern an der Decke beim Krabbeln zuzusehen, und dann trieb ich mich durch den Verzehr von zwei Dritteln der matschigen Pizza selbst an den Rand der Ekelgrenze. Danach ließ ich die Schlösser des Aktenkoffers aufschnappen und zählte das Geld. Ich hatte Martin mehr gegeben als beabsichtigt – 50 000 Euro, um genau zu sein –, aber es war immer noch mehr als genug da. 450 000 Euro konnte man wirklich nicht lumpig nennen, obwohl ich es nur zu gerne hergegeben hätte, um mein altes Leben wiederzubekommen, das ich geführt hatte, bevor Graziella hereingeplatzt war wie eine biblische Plage.

Ich rauchte meine letzte Zigarette und wartete bis zum Abend, ehe ich mich den Freuden des Gemeinschaftsbads hingab, wo ich in einem spärlich tröpfelnden Rinnsal eiskalten Wassers ohne Seife oder Shampoo zu duschen versuchte. Es gab kein Handtuch zum Abtrocknen, weshalb ich notgedrungen den Smoking auf links drehen und stattdessen ihn benutzen musste. Dann stieg ich in frische Kleider, zog vorsichtig die Baseballkappe über die schmerzende Stelle am Hinterkopf, packte meine Habseligkeiten zusammen und marschierte hinaus in das graue winterliche Licht.

Auf den Betonstufen zum Bahnhof Santa Lucia drängten sich Rucksacktouristen und Tagesausflügler. Ich schlängelte mich hindurch und hatte das Gefühl, aus der Menge hervorzustechen wie ein bunter Hund. Der glänzende Metallkoffer passte nicht besonders gut zu dem blauen Sweatshirt und der Jeans, den ausgelatschten Turnschuhen und der knallroten Ferrari-Kappe, und vermutlich wäre ich in einem eleganten Dreiteiler wesentlich weniger aufgefallen. Aber leider war da momentan nichts zu machen, also beschränkte ich mich darauf, den Kopf einzuziehen und die Augen hinter der Schirmmütze zu verstecken. Zugegeben, dadurch riskierte ich es, mich noch verdächtiger zu machen, aber anders wäre es vermutlich weitaus schlimmer gewesen.

Eine elektronische Anzeigetafel, an der sämtliche abfahrenden Züge angeschlagen waren, hing hoch über den Köpfen der Menschen in der Bahnhofshalle, und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um mein Gleis darauf ablesen zu können. Es roch nach Dieselabgasen und Bremsstaub, und dazwischen zogen die Düfte eines Fastfood-Büfetts vorbei. Mein Zug war der nächste und stand schon zur Abfahrt bereit, ich hatte nicht mal mehr fünf Minuten Zeit, also umkurvte ich schnell ein junges Pärchen mit Rucksäcken, auf denen gestickte Kanadaflaggen prangten, und verfiel in einen schwerfälligen Trott.

Der Stendhal – ein Nachtzug, der über Padua, Vicenza, Verona und Brescia nach Paris fuhr – bestand aus einer langen Kette blau-weißer Waggons, manche davon mit Schlafabteilen und andere mit Liegesesseln ausgestattet. Ich war schon fast am letzten Schlafwagenabteil angekommen und fürchtete bereits das Schlimmste, als ich endlich Alfred und Victoria entdeckte, die mir aus einem halb geöffneten Fenster entgegenschauten.

Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass die Luft rein war. Ein Mann im grünen Overall leerte Mülltüten in einen Abfallwagen, während eine Dame mit Kaschmirschal und Sonnenbrille ihren kleinen Chihuahua auf dem Arm zum Waggon nebenan trug. Weiter vorne stand ein sehniger Schaffner in blauer Trenitalia-Uniform und winkte mir, ich solle einsteigen. Mühsam wuchtete ich mich und mein Gepäck die Stufen hinauf und stolperte in unser Dreibettabteil, wo ich mit einer ungestümen Umarmung begrüßt wurde, die mir fast die Luft abdrückte.

»Langsam, Vic.« Vorsichtig befreite ich mich aus ihrem Klammergriff und versuchte, ihren leicht verschleierten Blick geflissentlich zu übersehen. Allem Anschein nach hatte sie sich in Unkosten gestürzt und sich eine neue Garderobe zugelegt. Das grüne Abendkleid hatte sie gegen eine hellbraune Baumwollhose und einen rosa Pulli über zitronengelber Bluse eingetauscht.

»Ist dir jemand gefolgt?«, fragte sie.

»Natürlich nicht«, gab ich zurück. »Nur keine Sorge.«

Ich warf mein Gepäck auf den Sitz neben Alfred, dann holte ich den Koffer heraus, damit die beiden ihn mit eigenen Augen sehen konnten.

»Großer Gott«, brummte Alfred. »Ist das, was ich glaube, was es ist?« In null Komma nichts war er auf den Beinen und schlug mir derart beherzt auf den Rücken, dass die Messingknöpfe seines marineblauen Blazers nur so klirrten. »Wie um alles in der Welt sind Sie da drangekommen?«

»Ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Aber setzen Sie sich doch. Ich bin froh, wenn ich sie jemandem erzählen kann.«

 

Eine halbe Stunde später, wir rollten gerade an rußgeschwärzten Güterwaggons, einem Doppeldecker-Pendlerzug und einem unbeleuchteten Fußballstadion vorbei aus Padua heraus, war ich mit meinem Lagebericht fertig. Ein Schaffner hatte uns kurz nach der Abfahrt aus Venedig unterbrochen, um unsere Pässe zu kontrollieren und sich zu erkundigen, wann wir im Speisewagen zu Abend essen wollten. Davon abgesehen waren wir ganz unter uns gewesen, geschützt hinter verschlossenen Abteiltüren und vom Rattern der Räder auf den Schienen, das alles übertönte, was ein Lauscher an der Wand mithören könnte.

Mitten in meiner Geschichte hatte Victoria ein Paar meiner Einmalhandschuhe herausgeholt und sich auf den Sitz neben mich gekniet, um die Platzwunde an meinem Hinterkopf zu versorgen. Mit Wattepads aus ihrem Kosmetikköfferchen trug sie das Antiseptikum auf, das Martin mir mitgegeben hatte, und gab sich dann größte Mühe, mich mit Hilfe der Klammern wieder zusammenzuflicken. Sie schien noch nicht restlos zufrieden mit ihrem Werk, aber ich hatte schon fast die Nase voll vom Gepikst- und Gestochenwerden, als der Waggon plötzlich ganz unerwartet durchgeschüttelt wurde und sie mir fast den Stirnlappen gekitzelt hätte.

»Herrje, Vic.« Ich zuckte zurück und hielt mir mit der Hand die schmerzende Stelle. »Das war’s, mir reicht’s.«

»Aber ich glaube, da sollten noch ein paar Klammern drauf.«

»Lieber blute ich weiter. Und jetzt setz dich.«

Sie schnaubte empört und verzog die Lippen zu einem schmollenden Schnütchen, ließ sich aber dann neben mir in den Sitz fallen und streifte die Handschuhe ab. »So leicht ist das nicht, weißt du.«

Das wusste ich. Glauben Sie mir. Und nachdem ich die Baseballkappe vorsichtig wieder aufgesetzt hatte, streckte ich die Hand nach ihr aus und drückte ihre Finger.

»Du bist ein Engel.«

»Und du bist ein Idiot.« Angesäuert zog sie die Hand weg und stopfte die gebrauchten Handschuhe in den Abfallbehälter unterhalb des Abteilfensters. »Ich fasse es einfach nicht, dass du nicht sofort aus dem Buchladen verschwunden bist, als du gesehen hast, dass Graziellas Onkel erschossen wurde.«

»Ich dachte, er hätte Selbstmord begangen, Vic.«

»Tja, dann hättest du besser mal die Waffe gesucht.«

Ich wollte gerade etwas darauf erwidern, als ein entgegenkommender Hochgeschwindigkeitszug an uns vorbeirauschte, uns erst ansaugte und dann wegpustete. Ein Zweitonsignal dröhnte los, zu spät, um noch irgendwen zu warnen, und ich wartete, bis Tröten und Rattern abgeebbt waren, ehe ich weitererzählte.

»Punkt für dich«, sagte ich. »Aber im Nachhinein ist man immer klüger.«

»Und du hättest auf jeden Fall verschwinden sollen, als du die Bombenbauerwerkstatt entdeckt hast.«

Hilfesuchend schaute ich Alfred an. Der sprang mir nur allzu gerne bei.

»Schätzchen, wie wäre es, wenn wir uns auf die positiven Dinge konzentrieren, hmm? Ich würde sagen, Ende gut, alles gut, meinst du nicht?«

»Charlie könnte tot sein, Dad.«

»Ja, ist er aber nicht. Sondern diese Ratte Borelli. Und ich kann mir keinen passenderen Abgang für ihn vorstellen. Erschossen von einem Kerl, der ihn nur ausfindig gemacht hat, weil er John und Eunice auf dem Gewissen hat.«

»Ich weiß nicht, ob Remi wirklich so ein hehres Motiv hatte, Dad. Und außerdem, wäre es dir nicht auch lieber gewesen, Borelli hätte sich dafür vor Gericht verantworten müssen?«

Alfred fuhr mit den Fingern über den flauschigen Sitzbezug. »Schätzchen, ich glaube, auf den Tag hätten wir lange warten können, meinst du nicht? Und wenn man die Mitglieder unseres Teams fragen würde, deine Mutter eingeschlossen, wage ich zu behaupten, die wären hochzufrieden mit seinem Schicksal.«

»Und das Geld teilen wir natürlich«, warf ich ein. »Durch drei, würde ich sagen. Gar nicht so schlecht, alles in allem.«

»Alles in allem was?«, bemerkte Victoria schnippisch. »Bist du vielleicht schon mal auf den Gedanken gekommen, die Polizei könnte dich mit der Ermordung des Grafen in Verbindung bringen?«

»Ich wüsste nicht, wie. Martin und Antea halten dicht. Und Graziella und Remi werden auch nicht unbedingt mit ihrem Anteil an dieser Geschichte hausieren gehen.«

»Dann gehst du also davon aus, dass Remi noch lebt. Sagtest du nicht, Graziella habe ihn umbringen wollen?«

Plötzlich ratterte es laut, und ein vernehmliches Wusch war zu hören, als wir in einen Tunnel hineinrasten. Das einsetzende Vakuum war so stark, dass mir die Ohren ploppten, und ich konnte erst weitererzählen, als wir auf der anderen Seite wieder herausgekommen waren.

»Hätte ich mir durchaus vorstellen können«, gab ich zu. »Aber vielleicht ist meine Fantasie da auch mit mir durchgegangen.«

»Würde dich das belasten?«

»Nicht allzu sehr. Und dir sollte es auch keine schlaflosen Nächte bereiten. Er hatte Beweise, die Borelli und Graziella mit dem Mord an den Freunden deines Vaters in Verbindung gebracht haben, aber er hat es vorgezogen, daraus Profit zu schlagen. Man kann ihn also wohl kaum als Heiligen bezeichnen.« Ich stockte, als ich Victorias entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Aber wenn du meine Meinung dazu hören willst, ich glaube, Graziella war nicht in der Verfassung, irgendwen umzubringen. Deine Scherzzigarette hat ihren Teil dazu beigetragen, ganz zu schweigen davon, dass ich die Knarre mitgenommen habe. Und außerdem hat Remi sich als äußerst fähig erwiesen, Leute ausfindig zu machen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr diese Fähigkeit sehr gelegen kommt.«

»Du meinst, sie könnten versuchen, es dir heimzuzahlen?«

»Könnte sein.« Ich nickte und mied dabei angestrengt den Blick auf mein Spiegelbild in den dunklen Scheiben unseres Abteilfensters. »Aber dazu müssten sie mich erst mal finden. Was wissen die schon? Genauso gut könnte ich das Geld schon samt und sonders verpulvert haben, bis sie mich aufgespürt haben. Und was sollte mich davon abhalten, zur Polizei zu gehen? Gut, das würde zwar kein allzu schmeichelhaftes Licht auf mich werfen, aber die beiden stünden wesentlich schlechter da.«

»Meinst du wirklich, die lassen die Sache einfach auf sich beruhen?«

»Am Bahnhof habe ich sie jedenfalls nicht gesehen, du etwa?«

Sie haute sich mit der Faust auf die Hüfte. »Aber ich mache mir Sorgen, Charlie.«

»Brauchst du nicht. Das ist nicht gut für den Blutdruck. Obwohl, wenn es dir dann besser geht, ein Ass habe ich noch im Ärmel.«

Wobei, im Ärmel stimmte nicht ganz – genau gesagt war es in der Gesäßtasche meiner Jeans. Ich zog das Ding heraus und hielt es Victoria zwischen Zeigefinger und Daumen vor die Nase.

»Heiliges Kanonenrohr! Das ist mein Diktiergerät.«

»Stimmt auffallend.« Ich spulte etwas zurück, dann drückte ich Pause und dann Wiedergabe. Graziellas Stimme war zu hören. Sie klang zwar etwas blechern, wie ich zugeben muss, war aber deutlich zu verstehen. Mit dem Daumen drückte ich auf die Stopp-Taste. »Das hatte ich dabei, als ich noch mal in den Buchbinderladen gegangen bin«, erklärte ich. »Der kleine Sender im Deckel der Pfefferspraydose war stark genug, jedes einzelne Wort von Graziella aufzuzeichnen. Jedes einzelne belastende Wort.«

Victoria griff nach dem Diktiergerät, und ich reichte es ihr, dann drehte ich mich zu Alfred um und tätschelte ihm das Knie. »Hunger?«, fragte ich. »Wie ein Bär«, entgegnete er.

 

Das Essen war erstaunlich gut. Der Speisewagen war hell und luftig und wirkte wie ein schützender Kokon vor der schimmernden Dunkelheit jenseits des Fensters. Wir gönnten uns ein Drei-Gänge-Menü, gefolgt von einer feinen Käseauswahl, und dazu einen sehr passablen Weißwein aus Venetien. Gut, es war zwar nicht der Orient Express, aber ich spürte, wie Anspannung und Stress der vergangenen Tage sich allmählich in Wohlgefallen auflösten, während der Zug durch die weite Landschaft um Vicenza ratterte, vorbei an einigen kleinen Bahnhöfen und gelegentlich der einen oder anderen Schnellstraße folgend.

Ich ließ gerade den Käse ein wenig sacken und beobachtete das hypnotische Auf und Ab der Stromleitungen entlang der Schienen, als Alfred den Sitz mir gegenüber zurücklegte, die Hände bequem hinter dem Kopf verschränkte und mich mit einem ausgiebigen Gähnen fragte, wo ich denn nun hinwolle.

»Weiß ich noch nicht so genau«, erwiderte ich, und wenn ich ehrlich bin, fand ich meine Antwort alles andere als beruhigend. Ich bin zwar ein Wandervogel, aber normalerweise überlege ich mir vor der Abreise, wohin die Wanderschaft gehen soll. »In Paris kann ich nicht lange bleiben – das musste ich vor ein paar Jahren mal hoch und heilig versprechen –, aber ich würde trotzdem gerne bei Pierre vorbeischauen und fragen, ob er einen guten Tipp für mich hat, wie ich meinen Anteil des Geldes anlegen könnte. Sie wissen ja selbst, wie schwierig es heutzutage sein kann, ein Bankkonto zu eröffnen und einen größeren Barbetrag einzuzahlen, aber er kann mir bestimmt einen Rat geben. Und danach, wer weiß?«

»Nun, haben Sie schon mal an Asien gedacht? In meinem Team könnten wir einen Mann wie Sie gut gebrauchen.«

Ich lächelte. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Alfred, aber ich denke, das Ziel meiner Reise liegt woanders.«

Victoria saß mit Kopfhörern auf den Ohren neben mir, die an das kleine Diktiergerät angeschlossen waren. Ich zupfte einen der kleinen Knöpfe aus ihrem Ohr, damit ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

»Ich hoffe, du wirst mir das verzeihen, Vic, aber ich wollte mich auch erkundigen, ob Pierre vielleicht Arbeit für mich hat. Ich habe es versucht, ein ehrlicher Mann zu werden, aber ich glaube, das Leben als gesetzestreuer Bürger und Nur-Schriftsteller ist einfach nichts für mich. Mein altes Leben fehlt mir zu sehr. Die letzte Woche war die Hölle, gar keine Frage, aber ich kann nicht leugnen, dass es einen Heidenspaß gemacht hat, mal wieder dem alten Laster zu frönen. Verwerflich, ich weiß, aber so bin ich nun mal.«

»Ach, entspann dich«, sagte sie, wickelte den Kopfhörer um das Diktiergerät und griff nach ihrem Weinglas. »Das habe ich Daddy gestern Abend auch schon gesagt.«

»Hast du?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich kenne dich besser, als du glaubst, Charlie. Und um ganz ehrlich zu sein, halte ich das für eine ausgezeichnete Idee.«

»Tust du?« Ich befühlte mit der Hand ihre Stirn. »Geht es dir gut? Hast du vielleicht Fieber?«

»Ich bin doch kein Depp, Charlie.« Empört schlug sie meine Hand weg. »Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, wie es dich in den Fingern juckt. Und aus jeder Zeile deines Manuskripts kann man ablesen, wie sehr dir dein altes Leben fehlt. Wenn du mich fragst, dann ist das auch der Grund, weshalb dein Buch so hoffnungslos überzeichnet ist.«

»Ach.«

»Jetzt schau mich nicht so an mit deinen traurigen Hundeaugen. Du hast dir doch schon denken können, was ich von dem Manuskript halte.«

»So schlimm, hm?«

»Kommt drauf an.« Sie stellte ihr Weinglas auf den Tisch und drehte es am Stiel um die eigene Achse. »Ich habe eine Idee, wie man trotzdem noch was daraus machen könnte.«

»Ojee. Klingt nach großem Umschreibalarm.«

Ich warf Alfred einen Blick zu. Der strahlte mich mit seinen dritten Zähnen an und nahm sich noch ein Eckchen Weichkäse. »Victoria hat mir gestern Abend von ihrer Idee erzählt«, sagte er und steckte sich den Käse in den Mund. »Ich finde sie ziemlich gut.«

»Muss sie auch sein«, entgegnete ich, »wo ich meinen altbewährten Malteser Falken nicht mehr habe.«

»Eigentlich ist es ganz einfach«, meinte Victoria und ignorierte mein selbstmitleidiges Gejammer. »Es hat nur ein Weilchen gedauert, bis ich darauf gekommen bin. Die Sache ist die, du hast keinen Michael-Faulks-Krimi geschrieben. Das denkst du vielleicht, aber er ist völlig anders als die anderen – der Unterschied zu der restlichen Reihe wäre zu markant. Aber ich glaube, die Grundidee des Buchs ist durchaus brauchbar, mit dem einen oder anderen Kniff hier und da, vorausgesetzt, du änderst eine entscheidende Sache.«

»Und die wäre?«

»Deine Hauptfigur.« Sie strich mir über die Wange. »Lass Faulks da raus und nimm stattdessen eine mondäne Meisterdiebin und katzenhafte Fassadenkletterin.«

»Du scherzt doch wohl.«

»Nicht mal ansatzweise.« Wie zum Beweis ihrer Ernsthaftigkeit schüttelte sie entschieden den Kopf. »Das Buch wird ein eigenständiges Werk. Wobei du dir schon einen besseren Namen für deine weibliche Hauptperson ausdenken solltest als Graziella, aber sonst würde ich sagen, ist sie doch die perfekte Vorlage, meinst du nicht?«

Ich schürzte die Lippen, dann setzte ich mein Weinglas an und kostete die Idee. »Meinst du, das könnte funktionieren?«

»Ich habe mir gestern mit Dad zusammen schon ein paar Notizen gemacht.« Sie zerknüllte ihre Serviette und legte sie auf den Tisch. »Soll ich sie schnell holen?«

»Was soll’s«, rief ich, »warum nicht, hm?«

Victoria schlängelte sich aus unserer Sitznische und spazierte den Gang entlang auf die automatische Schiebetür zu. Ich winkte derweil den Kellner heran und bestellte drei Espressi. Der Zug ratterte und zischte, als die Bremsen anzogen und wir die Fahrt für unsere Ankunft in Verona verlangsamten. Vor unserem Fenster glitt gemächlich eine beleuchtete Agip-Tankstelle vorbei, gefolgt von einem Wasserturm aus Beton und einem schäumenden Fluss.

»Wissen Sie«, sagte Alfred, »meine Tochter ist sehr wählerisch, was ihre Gefühle angeht.«

Ich drehte mich zu ihm um, noch ehe ich recht gehört hatte, was er sagte. Und musste dann einsehen, dass das womöglich ein Fehler gewesen war.

»Ach, nun schauen Sie doch nicht so verschreckt aus der Wäsche«, sagte er zu mir. »Ich will Ihnen keine Ermahnung mit auf den Weg geben, Charlie. Ich mag Sie. Und Victoria mag Sie auch, mehr will ich gar nicht sagen. Sie würde das vielleicht nicht so direkt zugeben, aber es war nicht zu übersehen, so wie sie sich gestern Abend aufgeregt hat.« Er unterbrach sich und musterte mich mit Argusaugen. »Sagen Sie mir jetzt nicht, Sie hätten das nicht gewusst.«

Wie ein Goldfisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend machte ich den Mund auf und klappte ihn wieder zu.

»Sie wollen Ihre Herzensangelegenheiten wohl nicht mit einem alten Knacker wie mir besprechen, was? Tja, auch gut. Ich dachte bloß, Sie sollten wissen, was Sache ist.« Er räusperte sich, dann wisperte er hastig: »Es wäre wirklich nett, wenn Sie ihr nicht das Herz brechen.« Dann schaute er hoch und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Zuckerfee, da bist du ja wieder.«

Und Recht hatte er. Die Zuckerfee trat an unseren Tisch, und ihrem nicht gerade erfreuten Gesicht nach zu urteilen, hatte sie gehört, was ihr Vater zu mir gesagt hatte. In ihren Zügen spiegelte sich meine Panik wider. Ich suchte in ihren Augen nach einem Hinweis darauf, dass etwas Wahres an Alfreds Worten war. Aber ich konnte nichts entdecken. Oder ich konnte es nicht deuten. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte.

»Es ist was passiert«, sagte sie und hielt sich am Tisch fest, als der Zug mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam. »Es war jemand in unserem Abteil. Schaut mal, das habe ich eben gefunden.« Womit sie mir ein in braunes Packpapier gewickeltes Päckchen vor die Nase hielt. Darauf war mit neonfarbenem Marker mein Name gemalt. Noch während sie redete, hörte ich, wie eine ganze Reihe Türen mit einem dumpfen Knall aufflogen. »Und der Aktenkoffer ist weg«, fügte sie hinzu.

»Was?«

Ich stemmte mich aus meinem Sitz hoch, schubste Victoria beiseite und rannte zum Ausgang des Speisewagens. Im Gang vor mir drängten sich Fahrgäste, die sich gerade mitsamt ihrem schweren Gepäck an Bord kämpften.

»Scusi!« Unter Einsatz meiner Ellbogen bahnte ich mir einen Weg. »Scusi, per favore!« Schlechtes Italienisch und schlechte Manieren machten mich bei meinen Mitreisenden nicht gerade beliebt. Mir war das gleich. Mit sanfter Gewalt schob ich mich an einer ganzen Reihe Liegesitze vorbei, um mich dann durch ein Passagierknäuel am anderen Ende des Waggons zu quetschen. Aber als ich schließlich zu unserem Abteil kam, musste ich feststellen, dass Victoria tatsächlich Recht hatte.

Der Aktenkoffer lag nicht mehr auf der Metallablage über der Tür neben der Reisetasche, und er war auch nicht in der Ablage über dem Fenster verstaut worden. Die Sitzbänke waren zu Schlafkojen ausgezogen, doch auf denen lagen bloß Decken und Kissen, und auch darunter war nichts von einem Aktenkoffer zu sehen.

»Charlie, guck mal hier.« Victoria stand in der Tür. Sie hatte das Packpapier von dem Päckchen gerissen, und darunter kam etwas Knallgelbes zum Vorschein. Sie zog das Ding aus der Verpackung und reichte es mir, und als ich sah, was es war, verspürte ich den unwiderstehlichen Drang, es zu küssen. Es mochte zwar verkohlt und verfärbt sein, der halbe Schutzumschlag war verbrannt und eine Ecke der Seiten war nur noch ein Häuflein Asche, aber es war ganz zweifellos meins. Der Malteser Falke, eine Erstausgabe, signiert von einem gewissen Dashiell Hammett. Nicht mehr unbedingt in neuwertigem Zustand – alles andere als das – aber sicher noch immer in der Lage, seinen ganz besonderen Zauber auf mich auszuüben, wenn er erst wieder über meinem Schreibtisch hing.

Ich hörte Türen zuschlagen, das grelle Trillern, als der Schaffner in die Pfeife blies, und dann das dumpfe, metallische Geräusch sich lösender Bremsen. Beim plötzlichen Anfahren hätte ich beinahe das Gleichgewicht verloren. Der Zug ruckte an, und ich sprang ans Fenster und drückte die Hände gegen die Scheibe.

Wir glitten an einer erleuchteten Wartehalle vorbei, an einer Werbetafel mit einer Armani-Anzeige und einem Getränkeautomaten. Rollten vorbei an einer Bahnhofsuhr und einer Tafel mit in gelb angeschlagenen Abfahrtszeiten.

Und dann schließlich sah ich sie. Mit ihrer platinblonden Perücke auf dem Kopf stand Graziella unter einer blauen Bahnsteinnummer, den Aktenkoffer fest an sich gedrückt. Remi stand dumm neben ihr, auf sein gutes Bein gestützt, die Hände tief in den Taschen seines Kamelhaarmantels vergraben, die Krempe des Fedora ins Gesicht gezogen.

Lange sah ich ihn nicht an. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Graziella. Ich überlegte, ob sie die Perücke vielleicht aus Gründen der Symmetrie angezogen hatte. Und dann tat sie etwas, das alle Zweifel beseitigte. Sie hob eine Hand, legte den behandschuhten Finger auf die geschürzten Lippen und zwinkerte mir zu. Und so wurde meine Hand am Fenster unabsichtlich zu einem Abschiedsgruß, während der Zug vorbeirollte, sodass Graziella mitsamt dem verschwindenden Bahnsteig sanft aus meinem Leben glitt.

Ich schlug mit der Stirn gegen die Scheibe und betrachtete staunend das Buch in meiner Hand und sagte mir, dass es eigentlich gar kein so schlechter Tausch war. Und vielleicht wäre es ja auch gar kein so schlechtes Ende. Jede gute Kriminalgeschichte brauchte eine überraschende Wendung, und wenn Sie mich fragen, diese hier war wirklich nicht von schlechten Eltern.

Victoria allerdings mag es ja bekanntermaßen noch etwas raffinierter. Und wenn ich ihr gestatten würde, den letzten Absatz zu schreiben, dann würde sie Ihnen wohl ein kleines Geheimnis verraten bezüglich des Köfferchens, das Graziella so liebevoll an ihre Brust drückte. Sie würde Ihnen womöglich erzählen, dass ich dazu neige, Vorkehrungen gegen gewisse Eventualitäten zu treffen. Sie könnte vielleicht darüber spekulieren, dass mich in dem schmuddeligen Hinterhofhotel der böse Verdacht beschlichen hatte, meine venezianische bella donna nicht zum letzten Mal gesehen zu haben. Sie könnte sogar so weit gehen zu behaupten, ich hätte mir, ehe ich zum Bahnhof gegangen war, erlaubt, sämtliche Geldbündel bis auf eines aus dem Koffer in meine Reisetasche umzupacken und statt des Bargelds einen ruinierten Smoking hineinzupacken nebst einer unerwünschten Pistole und den erbärmlichen Bettlaken aus meinem Hotelzimmer. Aber andererseits, was weiß ich schon? Ich bin ja bloß der Autor.
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